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Kurzbeschreibung
Eine junge Frau verschwindet mitten in der Nacht – ohne jede Spur. Hübsch, blond, liebevolle Ehefrau und Mutter, Lehrerin, beliebt bei ihren Schülern. Als Detective Sergeant Warren das Haus in der idyllischen Vorstadtsiedlung Bostons betritt, scheint der Fall klar: Intakte Schlösser, keine Spuren eines Kampfes oder Einbruchs – Sandra Jones hat ihre Familie verlassen. Die Medien stürzen sich auf den Fall. Und schon bald sieht alles anders aus: Der Ehemann benimmt sich höchst verdächtig, die Tochter hütet ein Geheimnis, Nachbarn und Bekannte verstricken sich in Widersprüche. Und auch Sandra Jones’ Fassade bröckelt ...«Ein atemberaubender Thriller voller einfallsreicher Wendungen und mit einem schockierenden Ende.» (Publisher´s Weekly)«Bestsellerautorin Lisa Gardner übertrifft sich hier selbst!» (Jill M. Smith, RT Book Reviews) 
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      1. Kapitel

    


    Ich habe mich schon immer gefragt, was in Leuten vor sich geht, die nur noch wenige Stunden zu leben haben. Spüren sie, dass etwas Grauenvolles passieren wird? Wünschen sie sich ihre Liebsten in der Nähe? Oder geschieht da einfach nur etwas, was wie vieles andere auch unausweichlich ist? Die Mutter von vier Kindern, die ihre Kleinen zu Bett bringt, in Gedanken bereits bei der Fahrgemeinschaft am nächsten Tag und der Wäsche, die noch zu machen ist – nimmt sie das Ende womöglich wahr wie ein unheimliches Knarren der Dielen im Flur? Oder die Sechzehnjährige, die davon träumt, am Samstag mit ihrem Freund shoppen zu gehen, dann aber die Augen aufschlägt und feststellt, dass sie nicht allein in ihrem Zimmer ist. Oder der Vater, der plötzlich aufwacht und denkt: Leck mich doch, kurz bevor ihn der Hammer zwischen die Augen trifft.


    In den letzten sechs Stunden meiner Welt, so wie ich sie kannte, gebe ich Ree zu essen. Käsemakkaroni, dazu die Reste vom Putenbraten. Ich schneide einen Apfel in Spalten. Sie isst das feste weiße Fruchtfleisch und lässt die rote Schale zurück. Ich erkläre ihr, dass unter der Schale die meisten Vitamine sitzen. Ree ist vier, aber sie führt sich auf, als wäre sie vierzehn, verdreht die Augen. Wir haben darüber gestritten, was sie anzieht – sie möchte kurze Röcke, ihr Vater und ich wollen, dass sie längere trägt, sie verlangt einen Bikini, wir bestehen auf einem Einteiler. Schätze, es ist nur noch eine Frage von Wochen, bis sie um den Autoschlüssel bittet.


    Danach will Ree auf dem Dachboden auf «Schatzsuche» gehen. Ich sage, es sei Zeit zu baden. Richtiger: zu duschen. Wir steigen immer zusammen in die alte Wanne oben im Badezimmer. Das machen wir so, seit sie zur Welt gekommen ist. Ree seift ihre beiden Barbies und die Quietscheente ein. Ich seife Ree ein. Am Ende duften wir beide nach Lavendel, und das ganze Badezimmer mit seinen schwarz-weißen Fliesen steht unter Dampf.


    Ich mag unser Ritual im Anschluss an das Bad. Wir hüllen uns in große Handtücher und hüpfen durch den kühlen Flur in Jasons und mein Schlafzimmer, wo wir uns auf dem großen Bett ausstrecken, Seite an Seite wohlig eingemummelt. Nur die Zehen schauen heraus und berühren einander. Unser dicker gelbroter Kater Mr Smith springt aufs Bett, stiert uns aus seinen großen goldenen Augen an und zuckt mit dem Schwanz.


    «Was hat dir heute am besten gefallen?», frage ich meine Tochter.


    Ree rümpft die Nase. «Ich weiß nicht mehr.»


    Mr Smith findet am Kopfende ein gemütliches Fleckchen und fängt an, sich zu putzen. Er ahnt, was jetzt kommt.


    «Für mich war’s das Schönste, von der Schule nach Hause zu kommen und mit einer Umarmung begrüßt zu werden.» Ich bin Lehrerin. Es ist Mittwoch. Mittwochs bin ich gegen vier zu Hause, Jason geht um fünf. Ree kennt es nicht anders: Daddy ist tagsüber für sie da, Mommy am Abend und in der Nacht. Wir wollen nicht, dass sich Fremde um unser Kind kümmern.


    «Kann ich mir einen Film angucken?», fragt Ree. Wenn wir sie ließen, würde sie nur noch vor dem Fernseher sitzen.


    «Nein», antworte ich daher. «Erzähl mir lieber, was ihr heute in der Vorschule gemacht habt.»


    «Nur einen kurzen Film», bettelt sie und schlägt auch gleich vor: «Veggie Tales!»


    «Nein», wiederhole ich und kitzle sie unterm Kinn. Es ist fast acht, und ich weiß, sie ist müde und bockig. So kurz vor dem Schlafengehen möchte ich nicht, dass es zum Streit kommt. «So, und jetzt erzähl mir mal, wie’s in der Schule war. Was gab’s zu essen?»


    Sie löst sich aus meinen Armen und kitzelt mich unterm Kinn. «Möhren.»


    «Ach, ja?» Ich kitzle sie hinterm Ohr. «Wer hat sie mitgebracht?»


    «Heidi.»


    Sie versucht sich an meinen Achseln. Ich halte sie davon ab. «Hattet ihr Kunst oder Musik?»


    «Musik.»


    «Wurde gesungen oder ein Instrument gespielt?»


    «Gitarre!»


    Sie hat sich aus dem Handtuch geschält und knufft und kitzelt mich, wo immer sie mit ihren kleinen Fingern schnell genug hinlangen kann. Es ist das letzte Aufbäumen vor dem Zusammenbruch am Ende des Tages. Ich wehre sie ab, wälze mich lachend zur Seite und lande mit einem Plumps auf dem Holzboden, was sie noch mehr zum Kichern bringt. Mr Smith hat keinen Sinn für unser allabendliches Spielchen und verlässt das Zimmer.


    Ich hole ein langes T-Shirt für mich und ein Nachthemdchen für sie. Gemeinsam putzen wir uns die Zähne vor dem ovalen Spiegel. Ree gefällt es, wenn wir gleichzeitig ausspucken. Zwei Geschichten, ein Lied und eine halbe Folge Veggie Tales später stecke ich sie schließlich ins Bett. Sie schlingt ihre Arme um Lil’ Bunny, und Mr Smith rollt sich neben ihren Füßen ein.


    Halb neun. Unser kleines Haus gehört jetzt mir. Ich setze mich an den Küchentresen. Trinke Tee, korrigiere Klassenarbeiten, kehre dem Computer den Rücken, damit ich nicht in Versuchung gerate. Die Katzenuhr – ein Weihnachtsgeschenk von Jason an Ree – miaut zur vollen Stunde. Der Laut hallt durchs Haus und lässt es leerer wirken, als es in Wirklichkeit ist.


    Ich habe kalte Füße. Es ist März und tagsüber noch kalt. Ich sollte Socken anziehen, bin aber zu faul aufzustehen.


    Viertel nach neun. Ich mache meine Runde, verriegele die Hintertür und vergewissere mich, dass alle Fenster geschlossen sind. Als Letztes überprüfe ich die beiden Sicherheitsschlösser der stählernen Eingangstür. Wir leben in South Boston, in einer bescheidenen Siedlung, bewohnt von Vertretern der Mittelschicht, mit von Bäumen gesäumten Straßen und familienfreundlichen Parkanlagen. Jede Menge Kinder, jede Menge weißlackierte Gartenzäune.


    Türen und Fenster sind einbruchsicher verstärkt. Wir, Jason und ich, haben unsere Gründe.


    Schließlich stehe ich dann doch vor dem Computer. Ich sage mir, es ist Zeit, ins Bett zu gehen. Nur ja nicht an das Ding setzen. Aber ich werde es wohl doch tun. Eine Minute nur. Nachsehen, ob ich neue E-Mails habe. Warum auch nicht?


    Im letzten Moment bringe ich ein Maß an Willenskraft auf, von dem ich gar nichts geahnt hatte, und schalte den Computer aus. Auch das gehört zu unseren Hausregeln: Vor dem Zubettgehen muss der Computer ausgeschaltet werden.


    Wissen Sie: Ein Computer ist ein Portal, durch das man in Ihr Haus gelangen kann. Selbst wenn Sie das noch nicht wussten, werden Sie es irgendwann noch merken.


    Zehn Uhr. Ich lasse in der Küche das Licht für Jason an. Er hat nicht angerufen, scheint also viel zu tun zu haben. Ist wohl in Ordnung so, sage ich mir. Er muss halt viel arbeiten. Für uns bleibt immer weniger Zeit. Kommt in den besten Familien vor, vor allem in denen mit kleineren Kindern.


    Ich denke an unseren Urlaub zurück, den wir im Februar hatten, die kleine Auszeit, die je nach Standpunkt des Betrachters entweder das Beste oder das Schlechteste war, was uns passieren konnte. Ich will verstehen. Mir ein Bild machen von meinem Mann, von mir selbst. Es gibt Dinge, die, wenn einmal geschehen, nicht rückgängig zu machen sind, Worte, die, sobald sie ausgesprochen wurden, nicht zurückgenommen werden können.


    Von alldem, was ich in den letzten Wochen verbockt habe, kann ich leider nichts wiedergutmachen, auch wenn ich es noch so sehr versuche, und das bedrückt mich mehr und mehr. Früher einmal habe ich tatsächlich noch geglaubt, Liebe allein könnte über all das hinwegtäuschen. Jetzt weiß ich es besser.


    Ich gehe die Treppe hinauf und will ein letztes Mal nach Ree sehen. Vorsichtig stecke ich den Kopf zur Tür hinein. Mr Smiths goldene Augen leuchten mir entgegen. Er bleibt liegen, und ich kann’s ihm nicht verdenken. Es ist eine herzige Szene: Ree unter einer pink und grün geblümten Bettdecke zur Kugel zusammengerollt, den Daumen im Mund und mit Zotteln dunkler Locken, die unter der Decke hervorquellen. Sie sieht klein aus, wie das Baby, das ich – ich könnte es schwören – erst gestern bekommen habe. Inzwischen aber sind irgendwie schon vier Jahre vergangen, sie zieht sich selbst an, kann alleine essen und erklärt uns all ihre Ansichten über das Leben.


    Ich glaube, ich liebe sie.


    Ich glaube, Liebe ist kein adäquater Begriff für das, was ich in mir fühle.


    Leise schließe ich die Tür, schleiche in mein Schlafzimmer und schlüpfe unter die blau-grüne Steppdecke – ein Hochzeitsgeschenk.


    Die Tür steht einen Spaltbreit offen für den Fall, dass Ree unruhig wird. Für Jason habe ich das Licht im Flur angelassen.


    Das Abendritual ist abgeschlossen, alles ist so, wie es sein soll.


    Ich lege mich, das Kissen zwischen den Knien und die Hände unterm Ohr, auf die Seite, starre auf alles und nichts und glaube, müde zu sein. Mir geht all das durch den Kopf, was schiefgelaufen ist, ich wünschte, Jason wäre hier, bin aber gleichzeitig dankbar, dass er es nicht ist. Ich muss mir etwas einfallen lassen – bin aber ratlos.


    Ich liebe mein Kind. Ich liebe meinen Mann.


    Ich bin ein Idiot.


    Und ich erinnere mich an etwas, an das ich seit Monaten nicht gedacht habe. Die Erinnerung ist so flüchtig wie ein Duft: Rosenblätter vor meinem Schlafzimmerfenster, zertreten, welk und halb verdorrt in der Hitze Georgias. Mamas Stimme hallt durch den dunklen Flur: «Ich weiß was, was du nicht weißt …»


    «Pst, pst», flüstere ich jetzt. Ich fahre mir mit der Hand über den Bauch und finde, dass ich zu viele Gedanken auf Dinge verschwende, die ich seit Jahren zu vergessen versuche.


    «Pst, pst, pst», flüstere ich wieder.


    Und dann ist etwas unten vor der Treppe zu hören …


     


    In den letzten Momenten, ehe die Welt, wie ich sie kannte, endete, würde ich Ihnen gerne erzählen können, dass ich draußen im Dunkeln eine Eule rufen hörte. Oder dass ich eine schwarze Katze über den Zaun habe springen sehen. Oder dass ich gespürt habe, wie sich mir die Nackenhaare sträubten.


    Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, dass ich die Gefahr erkannt und wie von Sinnen gekämpft habe. Denn gerade ich sollte doch wissen, wie schnell sich Liebe in Hass verkehrt, Begehren in Besessenheit. Gerade ich hätte es kommen sehen müssen.


    Aber ich habe es nicht.


    Und als – Gott steh mir bei – sein Gesicht aus dem Schatten vor meiner Tür auftauchte, ging mir spontan durch den Kopf, dass er immer noch so gut aussieht wie damals, als wir uns das erste Mal begegnet sind, und dass ich wieder einmal Lust verspürte, mit dem Finger sein Kinn nachzuzeichnen und ihm mit der Hand ins Haar zu greifen …


    Als ich dann bemerkte, was er in der Hand hielt, dachte ich: Jetzt bloß nicht schreien. Ich musste meine Tochter schützen, meinen kostbaren Liebling, der nebenan im Bett lag und schlief.


    Er betrat den Raum, hob beide Hände.


    Ich schwöre, ich gab keinen Laut von mir.

  


  
    
      
    


    
      2. Kapitel

    


    Sergeant Detective D. D. Warren war verrückt auf All-you-can-eat-Buffets. Es ging ihr dabei weniger um Spachtelmassen wie Pasta oder darum, besonders viel vom Braten zu ergattern. Nein, mit den Jahren hatte sie sich eine sehr viel feiner abgestimmte Strategie angeeignet: Phase eins, die Salatbar. Nicht, dass sie ein Fan von Eisbergsalat gewesen wäre. Weil sie jedoch als alleinstehender Workaholic Ende dreißig im eigenen Kühlschrank eher Essen vorfand, dessen Haltbarkeitsdatum abgelaufen war, und auch nicht an Skorbut erkranken wollte – was sie mit ihren Essgewohnheiten durchaus riskierte –, bestand der erste Gang also in der Regel aus frischem Grünzeug.


    Phase zwei: dünngeschnittenes Fleisch. Truthahn war okay, Schinken mit Honigkruste schon eine klare Steigerung, Roastbeef eindeutig die Krönung. Sie mochte es kirschrot in der Mitte und vor Blut triefend. Wenn ihr Fleisch, von der Gabel aufgespießt, nicht zuckte, hatte jemand in der Küche ein Verbrechen begangen.


    Sie aß es allerdings trotzdem. Allzu viel durfte man von All-you-can-eat-Buffets eben nicht erwarten.


    Also ein bisschen Salat, danach ein paar dünngeschnittene Scheiben Roastbeef. Ignorante Trottel hätten sich daraufhin unweigerlich für Kartoffeln als Fleischbegleiter entschieden. Ausgeschlossen! Als Sättigungsbeilage eigneten sich viel eher mit Cracker-Bröseln panierte Petersfischfilets, vielleicht drei oder vier Jakobsmuscheln und natürlich eisgekühlte Shrimps. Aber auch sautiertes Gemüse käme in Frage, etwa eine kleine Portion von der Brechbohnen-Kasserolle mit knusprig gebratenen Zwiebeln obendrauf. Perfekt.


    Das Dessert war natürlich ebenfalls eine sehr wichtige Etappe im Selbstbedienungsprocedere. Käsekuchen fiel in dieselbe Kategorie wie Kartoffeln und Pasta – Anfängerfehler, Finger weg! Besser war es, mit einer Cremespeise oder einem Früchtecocktail zu beginnen. Und für einen Wackelpudding blieb dann immer noch Platz. Oder auch für eine Mousse au Chocolat. Und eine Crème brulée. Mit Stachelbeeren garniert – der Hammer.


    Ja, sie würde sich für Crème brulée entscheiden.


    Schade nur, dass es erst sieben Uhr in der Frühe war und das einzig Essbare in ihrem Loft im North End ein Päckchen Mehl.


    D. D. wälzte sich in ihrem Bett auf die Seite, spürte den Magen grummeln und versuchte sich einzureden, dass nur dieser Teil von ihr Hunger hatte.


    Draußen hinter den Fenstern war der Morgen grau. Wieder so ein kalter, ungemütlicher Märztag. Normalerweise wäre sie schon auf den Beinen und auf dem Weg ins Präsidium, aber sie hatte gestern einen Fall abgeschlossen, mit dem sie intensive zwei Monate beschäftigt gewesen war: die Exekution eines aufstrebenden Drogendealers, abgeknallt aus einem vorbeifahrenden Auto. Bei der Schießerei hatte es auch eine Mutter erwischt, die zufällig mit zwei kleinen Kindern in der Nähe gewesen war – und das nur drei Straßenecken von der Bostoner Polizeidirektion in Roxbury entfernt, was bei aller Tragik einer Beleidigung gleichkam.


    Die Presse stand kopf. Anwohner hatten Mahnwachen organisiert und für mehr Sicherheit auf den Straßen protestiert.


    Prompt war auf Veranlassung des Polizeipräsidenten eine Taskforce eingerichtet worden, angeführt – wie hätte es anders sein können? – von D. D., denn eine hübsche Blondine würde von der Presse natürlich nicht annähernd so hart rangenommen werden wie ein Kollege im ausgebeulten Anzug.


    D. D. hatte nichts dagegen gehabt. Wieso auch, dafür lebte sie schließlich. Blitzlichtgewitter, eine hysterische Öffentlichkeit und rotgesichtige Politiker. Nur zu. Sie steckte die Medienschelte weg, zog sich dann hinter verschlossene Türen zurück und trommelte ihr Team zusammen. Glaubte da tatsächlich irgend so ein Spinner, während ihrer Dienstzeit eine ganze Familie abknallen zu können? Von wegen.


    Sie hatten eine Liste der üblichen Verdächtigen angelegt und gehörig Druck gemacht. Sechs Wochen später war es so weit. Sie stürmten eine verlassene Lagerhalle in Hafennähe und zerrten ihren Mann aus seinem dunklen Versteck ins grelle Sonnenlicht. Bei laufenden Kameras.


    Sie und ihr Team waren für vierundzwanzig Stunden Helden. Aber der nächste Vogel würde nicht lange auf sich warten lassen, und dann ging alles wieder von vorn los, das war der Lauf der Welt. Scheißen, wischen, abspülen. Und wieder scheißen.


    Sie seufzte, warf sich von einer Seite auf die andere, fuhr mit der Hand über ihre besonders fadendichten Laken und seufzte wieder. Sie musste endlich aufstehen. Duschen. Wertvolle Zeit vergeuden, um Wäsche zu waschen und das Chaos in den Griff zu bekommen, das sich auf unerklärliche Weise ihrer Wohnung bemächtigt hatte.


    Wieder dachte sie an das Buffet. Und an Sex, an heißen, wilden, aufreibenden Sex. Sie wollte mit den Händen einen steinharten Arsch packen. Sie wollte, dass sich Arme wie Stahlbänder um ihre Hüften schlangen. Sie wollte Bartstoppeln zwischen den Schenkeln scheuern spüren, während ihre Fingernägel diese kühlen weißen Laken in Fetzen rissen.


    Verdammt nochmal. Sie warf die Decke zurück und verließ, nur mit T-Shirt und Höschen bekleidet, frustriert das Schlafzimmer.


    Sie würde in ihrer Wohnung aufräumen. Eine Runde joggen. Ein Dutzend Doughnuts essen.


    Sie schaffte es in die Küche, kramte die Dose Espressobohnen aus dem Kühlschrank, fand die Kaffeemühle und machte sich an die Arbeit.


    Sie war jetzt achtunddreißig – um Himmels willen –, eine engagierte Ermittlerin, die fast immer nur arbeitete, weshalb sie sich manchmal ein bisschen einsam vorkam, so ganz ohne einen strammen Gatten oder kleine Hosenscheißer auf allen vieren. Aber jetzt war es zu spät, um sich anders zu entscheiden.


    Sie schüttete den frisch gemahlenen Espresso in den winzigen Goldtrichter und drückte den Schalter. Die Maschine fing zu fauchen an. Der Duft beruhigte sie ein wenig. Sie machte sich daran, Milch aufzuschäumen.


    Das Loft in North End hatte sie vor drei Monaten gekauft. Es war eigentlich viel zu chic für einen Cop und für sie nur dank des implodierenden Wohnungsmarktes von Boston erschwinglich gewesen. Spekulanten hatten gebaut, aber der Markt zog nicht mit. Plötzlich bot sich auch einfachen Arbeitern wie D. D. die Chance auf ein gutes Leben. Die Wohnung gefiel ihr. Offen, luftig, minimalistisch. Und wenn sie denn einmal zu Hause war, fand sie, dass es doch ganz schön wäre, häufiger zu Hause zu sein. Nicht wirklich, nur in Gedanken.


    Mit der fertig zubereiteten Latte macchiato trat sie an die Fensterfront über der geschäftigen Seitenstraße. Immer noch unruhig, wie aufgedreht. Sie mochte den Ausblick auf die Straße voller Menschen, die es eilig hatten. Jede Menge individuelle Geschichten mit kleinen Dringlichkeiten. Niemand konnte sie sehen, geschweige denn auf irgendeine Gefälligkeit anhauen. Na bitte, sie hatte dienstfrei, und doch ging das Leben weiter. Keine schlechte Lektion für eine Frau wie sie.


    Sie blies in den Berg aus Milchschaum, nippte an der Tasse und spürte, wie sich die innere Spannung noch ein bisschen mehr entknotete.


    Sie hätte nicht zu dieser Hochzeit gehen sollen. Punkt. Eine Frau ihres Alters sollte alle Hochzeiten und Babypräsentationen boykottieren.


    Verfluchter Bobby Dodge. Am Jawort hatte er sich tatsächlich fast verschluckt. Und Anabelle – unanständig reizend in ihrem schulterfreien weißen Brautkleid – hatte tatsächlich geweint. Und dann tappte Bella, die Hündin, mit zwei goldenen Bändern, zu einer Riesenschleife um das Halsband gewickelt, durch den Mittelgang nach vorn.


    Wie zum Teufel sollte man da nicht ein bisschen emotional reagieren? Vor allem wenn Musik gespielt wurde und alle auf Etta James’ «At Last» zu tanzen anfingen – bis auf einen selbst, weil man vor lauter Arbeit nicht rechtzeitig einen Tanzpartner gefunden hatte.


    D. D. trank mehr von ihrer Latte, stierte hinab auf das geschäftige kleine Treiben und grämte sich.


    Bobby Dodge war verheiratet. Er hatte jemand Besseres gefunden als sie, und damit war der Fall erledigt. Er war verheiratet, und sie …


    Verdammt, sie wollte flachgelegt werden.


     


    D. D. hatte sich gerade ihre Laufschuhe zugebunden, als das Handy klingelte. Sie schaute auf das Display, krauste die Stirn und hielt den Apparat ans Ohr.


    «Sergeant Warren», meldete sie sich, kurz angebunden.


    «Guten Morgen, Sergeant. Hier Detective Brian Miller, Revier C-6. Tut mir leid, wenn ich störe.»


    D. D. zuckte mit den Achseln und wartete. Weil aber der Detective nicht sofort nachlegte, fragte sie: «Wie kann ich Ihnen helfen, Detective Miller?»


    «Tja, da wäre etwas …» Es wurde wieder still in der Leitung, und wieder wartete D. D.


    Das Revier C-6 war die für den Süden der Stadt zuständige Dienststelle des Bostoner Police Departments. Als Sergeant des Morddezernats hatte D. D. kaum mit Detectives vom C-6 zu tun. South Boston war kein besonders heißes Pflaster. Diebstahl, Einbruch, Raub, so etwas gab es, ja. Aber nur selten Mord und Totschlag.


    «Um fünf Uhr heute Morgen ist ein Anruf bei uns eingegangen», erklärte Miller schließlich. «Von einem Ehemann, der angab, nach Hause gekommen zu sein und festgestellt zu haben, dass seine Frau weg ist.»


    D. D. setzte sich auf den Stuhl und hob eine Braue. «Er ist um fünf nach Hause gekommen?»


    «Um fünf hat er angerufen. Sein Name ist Jason Jones. Sagt Ihnen das was?»


    «Sollte es?»


    «Er arbeitet als Reporter für den Boston Daily. Deckt den Lokalbereich für South Boston ab und schreibt längere Artikel über das, was im Stadtrat oder in Ausschüssen passiert. Anscheinend arbeitet er hauptsächlich nachts. Am Mittwoch ging’s um die städtische Wasserversorgung. Dann wurde er zu einem Hausbrand gerufen. Wie auch immer, gegen zwei in der Nacht hat er das Büro verlassen und ist nach Hause zurückgekehrt. Seine vierjährige Tochter fand er schlafend in ihrem Zimmer vor, aber seine Frau war verschwunden.»


    «Verstanden.»


    «Die Kollegen, die als erste vor Ort waren, haben sich routinemäßig umgesehen», fuhr Miller fort. «Das Auto der Vermissten steht vor dem Haus, ihre Handtasche und die Hausschlüssel liegen auf dem Küchentresen. Keinerlei Spuren gewaltsamen Eindringens, aber oben im Schlafzimmer ist eine Nachttischlampe zerbrochen, und eine blau-grüne Steppdecke scheint zu fehlen.»


    «Okay.»


    «Dem ersten Anschein nach hat eine Mom ihr Kind alleingelassen. Die Kollegen vor Ort haben Meldung erstattet. Und meinen Boss informiert. Wir haben daraufhin die ganze Nachbarschaft abgegrast, in sämtlichen Geschäften nachgefragt, Freunde und Verwandte aufgesucht und so weiter und so fort. Um es kurz zu machen, es hat sich bislang kein einziger Hinweis ergeben.»


    «Ist keine Leiche aufgetaucht?»


    «Nein, Ma’am.»


    «Blutspritzer? Fußabdrücke, kollaterale Schäden?»


    «Nur die kaputte Nachttischlampe.»


    «Ist das ganze Haus durchsucht worden? Speicher, Keller, Zwischenböden?»


    «Wir bemühen uns.»


    «Was soll das heißen?»


    «Der Ehemann ist … nicht besonders kooperativ.»


    «Blödsinn.» Und plötzlich hatte D. D. eine Antwort auf die Frage, warum ein Bezirkspolizist wegen einer vermissten Frau eine Mitarbeiterin des Morddezernats anrief. Und warum diese Mitarbeiterin nun ihr Jogging streichen konnte. «Diese Mrs Jones ist nicht zufällig jung, weiß und gut aussehend?»


    «Dreiundzwanzig Jahre alt, blond und Lehrerin. Mit einem Lächeln, das jeden Fernseher aufleuchten lässt.»


    «Bitte sagen Sie jetzt nicht, dass Sie all das auch über Funk durchgegeben haben.»


    «Warum habe ich wohl Ihr Handy angewählt?»


    «Wie lautet die Adresse? Geben Sie mir zehn Minuten, Detective Miller. Bin gleich zur Stelle.»


     


    D. D. ließ die Laufschuhe im Wohnzimmer zurück, die Turnhose im Flur und das Sporthemd im Schlafzimmer. Jeans, ein weißes, vorn zugeknöpftes Top, ein Paar Lederstiefel, und sie war fertig für draußen. Sie klippte den Pager an den Gürtel, hängte sich ihre Ausweise um den Hals und steckte das Handy in die Gesäßtasche.


    Eine letzte kurze Pause vor der Garderobe, wo sie ihre Lieblingsjacke aus karamellfarbenem Leder vom Bügel nahm.


    Und schon war Sergeant Warren unterwegs zur Arbeit, die sie liebte.


     


    South Boston hat selbst für Bostoner Maßstäbe eine lange, bunte Geschichte. Mit dem Bankenviertel auf der einen und dem blauen Meer auf der anderen Seite ist dieser Stadtteil so was wie ein malerisches Fischernest mit allen Annehmlichkeiten großstädtischen Lebens. Ursprünglich stammten die Anwohner eher vom unteren Ende der gesellschaftlichen Skala. Einwanderer, hauptsächlich aus Irland, hausten in verlausten Mietskasernen – bis zu dreißig Personen in einem Raum –, schliefen auf Stroh und teilten sich einen Eimer als Latrine. Das Leben war hart, von Krankheit und Seuchen geplagt, und die Armut war jedermanns ständiger Begleiter.


    Schnellvorlauf um hundertfünfzig Jahre: «Southie» war nunmehr weniger Wohngegend als ein Way of Life. Der brachte Whitey Bulger hervor, einen der berüchtigtsten Gangsterbosse Bostons, der während der Siebziger in der sozialen Randlage seine persönliche Spielwiese gefunden hatte, die eine Hälfte der Anwohnerschaft an die Nadel brachte und die andere in seinen Dienst stellte. Mit dem Viertel ging es aber dennoch weiter, Nachbarn kümmerten sich umeinander, und aus jeder Generation taffer Überlebenskünstler gingen neue taffe Überlebenskünstler hervor. Außenseiter blickten da nicht durch, aber das war den Southies nur recht so.


    Unglücklicherweise ging dieser Stadtteilcharakter verloren. Als eines Jahres ein Großereignis am Hafen stattfand, kamen Heerscharen von Yuppies in die vergessene Gegend aus ärmlichen Wohnblocks und pockennarbigen Straßen und entdeckten das Meerpanorama, die vielen Grünflächen und guten katholischen Schulen. Zehn Minuten von der Stadtmitte Bostons entfernt gab es hier eine Gegend, in der sich samstags morgens eigentlich nur eine Frage stellte: ob man nach rechts in den Park oder nach links zum Strand gehen sollte.


    Unnötig zu erwähnen, dass diese Leute bald ihre Immobilienmakler fanden, und ehe man sich’s versah, entstanden millionenteure Eigentumsapartments am Wasser, während die alten dreistöckigen Wohnhäuser Preise erzielten, die einen schwindelig machten.


    Die Gemeinde in South Boston veränderte sich grundlegend – sowohl was die ökonomischen Verhältnisse betraf, als auch die ethnische Zusammensetzung. Gleich blieben die großen Parks und baumgesäumten Straßen. Zu den irischen Pubs kamen schicke Cafés hinzu. Und zu den kinderreichen Familien mischten sich aufstrebende Singles. Ein angenehmes Wohnviertel, wenn man sich denn hier früh genug eingekauft hatte.


    D. D. ließ sich von ihrem GPS zu der Adresse lotsen, die ihr Detective Miller genannt hatte, und stand schließlich in Ufernähe vor einem hübschen kleinen Haus, braun und cremefarben gestrichen, mit einem winzigen Rasen davor und überragt von einem noch kahlen Ahornbaum. Zwei Gedanken drängten sich ihr gleichzeitig auf. Ein Landhaus in Boston? Und: Tüchtig, dieser Detective Miller! Seit der Meldung waren fünfeinhalb Stunden vergangen, aber nichts deutete hier auf ein Verbrechen hin, keine gelben Bänder, die den Tatort abgrenzten, keine Streifenwagen und, besser noch: keine Presse. Haus und Straße lagen ruhig da. Die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm.


    D. D. fuhr dreimal um den Block, bevor sie schließlich ein paar Straßen weiter unten parkte. Wie Miller wollte auch sie Aufsehen vermeiden.


    Die Fäuste in den Taschen und mit eingezogenen Schultern, um sich vor der Kälte zu schützen, ging sie zu Fuß zurück und sah den Kollegen im Vorgarten auf sie warten. Er war kleiner als erwartet, hatte schütteres braunes Haar und einen Siebziger-Jahre-Schnauzbart. Seinem Erscheinungsbild nach war er bestens geeignet, verdeckt zu ermitteln, ganz unauffällig. Niemand würde ihn zur Kenntnis nehmen, geschweige denn bemerken, dass er herumschnüffelte. Außerdem hatte er die bleiche Hautfarbe eines Mannes, der die meiste Zeit unter Neonleuchten zubrachte. Ein typischer Bürohengst, dachte D. D., musste aber sogleich ihr Urteil revidieren.


    Miller kam über den Rasen auf sie zu und schloss sich ihr an. Im Gleichschritt schlenderten beide weiter. Polizeiarbeit hatte manchmal auch ein bisschen was von Schauspielerei. Heute mimten sie ein Paar beim Morgenspaziergang. Millers zerknitterter brauner Anzug war für einen solchen Anlass vielleicht ein wenig zu vornehm, D. D. hingegen sah in der engen Hose und ihrer Lederjacke einfach umwerfend aus.


    «Sandra Jones arbeitet in der Mittelschule», begann Miller. Er sprach leise und gehetzt. «Gemeinschaftskunde, sechste Klasse. Zwei Kollegen sind noch vor Ort und stellen Fragen, aber es scheint, dass niemand etwas von ihr gehört hat, seit sie gestern gegen halb vier die Schule verließ. Wir haben in der näheren Umgebung sämtliche Geschäfte und Kneipen abgeklappert. Nichts. Die Spüle ist voller Geschirr, auf dem Küchentisch liegen ihre Handtasche und ein Stapel korrigierter Klassenarbeiten. Laut Auskunft des Ehemanns macht sich Sandra immer erst dann an ihre Arbeit, wenn sie ihre Tochter um acht ins Bett gebracht hat. Wir gehen davon aus, dass sie mit ihrer Tochter mindestens bis halb neun, neun zu Hause war. Auf ihrem Handy sind nach sechs keine ein- oder ausgehenden Anrufe aufgelistet. Ob übers Festnetz telefoniert wurde, wird gerade überprüft.»


    «Gibt es Großeltern, Tanten, Onkel, Cousins?», fragte D. D. Die Sonne hatte sich endlich durch die graue Wolkendecke gebrannt, doch es blieb kalt, und der Wind, der vom Meer herbeiwehte, drang ihr durch die Lederjacke.


    «Nein, nur ihr Vater. Lebt in Georgia, die beiden haben sich allerdings ziemlich entfremdet. Der Ehemann wollte nichts Näheres dazu sagen. Nur dass diese alte Geschichte für ihr Verschwinden ohne Belang sei.»


    «Nett, dass der Gatte uns das Denken abnimmt. Haben Sie sich mit dem Vater in Verbindung gesetzt?»


    «Ich hätte es getan, wenn ich wüsste, wie er heißt.»


    «Hat der Ehemann den Namen nicht genannt?» D. D. war verblüfft.


    Miller schüttelte den Kopf. Auch er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und atmete dünne Dampfwölkchen aus. «Sie werden ihn noch kennenlernen. Machen Sie sich auf was gefasst. Haben Sie schon mal diese TV-Serie gesehen, die im Krankenhaus spielt?»


    «Emergency Room?»


    «Nein. Kommt mehr Sex drin vor.»


    «Grey’s Anatomy?»


    «Genau die. Wie war noch gleich der Name dieses Arztes? McDuff, McDevon …»


    «McDreamy?»


    «Stimmt. Mr Jones könnte ein Zwillingsbruder sein. Der gleiche Dreitagebart und dieses Gefransel auf dem Kopf. Ich kann’s mir schon lebhaft vorstellen, wenn der auf den Titelseiten erscheint, wird er mehr Fanpost bekommen als Scott Peterson. Schätze, uns bleiben noch rund zwanzig Stunden. Entweder Sandra Jones ist bis dahin gefunden, oder wir sind am Arsch.»


    D. D. seufzte. Die beiden hatten das Ufer erreicht und bogen nach rechts. «Männer sind nicht zurechnungsfähig», murmelte sie ungeduldig. «Mittlerweile kommt im Wochenrhythmus irgendein gutaussehender, vom Leben verwöhnter Typ daher und versucht seine Eheprobleme zu lösen, indem er seine Frau umbringt und behauptet, sie sei verschwunden. Und sofort stürzt sich die Presse darauf –»


    «Wir haben eine Wette laufen. Fünf zu eins auf Nancy Grace, vier zu eins auf Greta Van Susteren.»


    D. D. warf ihrem Kollegen einen schiefen Blick zu. «Woche für Woche das gleiche Spiel. Die Polizei stellt eine Sondereinheit auf die Beine, Freiwillige durchkämmen die Wälder, die Küstenwache siebt den Hafen durch, und was dann?»


    Miller schaute sie fragend an.


    «Die Leiche der Frau wird gefunden, und der Ehemann landet zwanzig Jahre bis lebenslänglich im Knast. Sollte man nicht meinen, dass inzwischen mindestens einer dieser Typen begriffen hat, dass es besser ist, eine altmodische Scheidung durchzuziehen?»


    Miller hatte dazu nichts zu sagen.


    D. D. seufzte wieder und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. «Na schön, was sagt Ihr Bauch? Glauben Sie, die Frau ist tot?»


    «Wahrscheinlich», antwortete Miller geradeheraus. «Zerbrochene Lampe, fehlende Steppdecke. Vermutlich ist darin die Leiche eingewickelt und weggeschafft worden. Und weil solche Decken schön saugfähig sind, haben wir kein Blut gefunden.»


    «Glauben Sie, der Ehemann war’s?»


    Miller zog ein zusammengefaltetes gelbes Blatt Papier aus der Innentasche seines braunen Sportjacketts und reichte es ihr. «Das wird Ihnen gefallen. Der Ehemann war zwar, wie gesagt, nicht gerade kooperativ, hat uns aber erklärt, wo und wie er den gestrigen Abend zugebracht hat, und darüber hinaus auch gleich Namen und Telefonnummern von Personen genannt, die dies bezeugen können.»


    «Donnerwetter, das nenne ich umsichtig.» D. D. faltete das Blatt auseinander und überflog die Liste der Namen. An erster Stelle stand Larry Wade, Brandschutzmeister, dann James McConnagal, Massachusetts State Police. Es folgten drei weitere Namen von Kollegen der Bostoner Polizei. D. D. traute ihren Augen nicht. Vor Wut fingen ihre Hände zu zittern an. «Was ist dieser Typ nochmal von Beruf?»


    «Reporter. Bei der Boston Daily. Letzte Nacht ist ein Haus abgebrannt. Er behauptet, da gewesen zu sein, um zu berichten, zusammen mit all diesen ehrenwerten Herren.»


    «Na wunderbar. Haben Sie schon bei einem von denen nachgefragt?»


    «Nein, ich weiß doch ohnehin, was sie sagen werden.»


    «Dass sie ihn gesehen, aber nicht weiter auf ihn geachtet haben», führte D. D. aus. «Da stand ja schließlich ein Haus in Flammen, und alle waren fleißig im Einsatz. Vielleicht hat er diese Leute um ein Statement gebeten, um sich ein Alibi zu verschaffen, und ist dann unbemerkt verschwunden …»


    «Mag sein. Ein besseres Alibi gibt’s kaum. Es wird von einem halben Dutzend unserer eigenen Leute bestätigt. Sie haben ihn gesehen. Ob er auch die ganze Zeit über vor Ort war, steht auf einem anderen Blatt. Und was heißt das?» Miller fuchtelte mit dem ausgestreckten Zeigefinger herum. «Lassen Sie sich von Mr Jones nicht an der Nase herumführen. Er sieht nicht nur gut aus, sondern scheint auch was auf dem Kasten zu haben. Unfair, wie Vorzüge verteilt sind.»


    D. D. reichte ihm das Blatt Papier zurück. «Berät er sich mit einem Anwalt?» Sie hatten die Straßenecke erreicht und machten in stummem Einverständnis kehrt. Der Wind blies jetzt von vorn und schleuderte ihnen die scharfe Feuchtigkeit vom Meer ins Gesicht.


    «Noch nicht. Er weigert sich schlichtweg, auf unsere Fragen zu antworten.»


    «Haben Sie ihn vorgeladen?»


    «Ja, aber er verlangt einen richterlichen Beschluss.»


    D. D. zog die Augenbrauen zusammen. Dieser McDreamy war in der Tat nicht auf den Kopf gefallen. Zumindest wusste er um seine Rechte besser Bescheid als der Durchschnitt. Interessant. Sie senkte den Kopf und wandte ihr Gesicht vom Wind ab. «Keine Spuren gewaltsamen Eindringens?»


    «Nein. Und was halten Sie davon: Sowohl Eingangsals auch Hintertür sind aus Stahl.»


    «Tatsächlich?»


    «Ja. Mit Doppelzylinder. Oh, und fast alle Fenster sind zusätzlich mit Sperrbügeln abgesichert.»


    «Wie bitte? Und was sagt Mr Jones dazu?»


    «Auch auf diese Frage hat er nicht geantwortet.»


    «Gibt es eine Alarmanlage? Videoüberwachung vielleicht?»


    «Zweimal nein. Auch keine Nanny Cam. Ich habe mich erkundigt.»


    Sie näherten sich jetzt dem Haus, jenem hübschen Fünfziger-Jahre-Landhaus, das wie Fort Knox befestigt zu sein schien.


    «Stahltüren», murmelte D. D. «Keine Videoüberwachung. Da fragt man sich, was das soll. Schutz vor Einbrechern oder Ausbrechern?»


    «Glauben Sie, die Frau wurde missbraucht?»


    «Soll vorkommen. Sie sagten, da sei noch ein Kind.»


    «Ein Mädchen von vier Jahren. Clarissa Jane Jones, genannt Ree.»


    «Schon mit ihr gesprochen?»


    Miller zögerte. «Sie hat die ganze Zeit über auf dem Schoß ihres Vaters gesessen und wirkte ziemlich verschüchtert. Er hätte mit Sicherheit nicht zugelassen, dass ich allein mit ihr rede, also hab ich’s gar nicht erst versucht. Nachzubohren lohnt sich erst, wenn wir ein paar Informationen mehr haben.»


    D. D. nickte. Kinder zu befragen war heikel. Manche Kollegen verstanden sich darauf, andere nicht, und zu letzteren zählte offenbar auch Miller. Wohl unter anderem auch deshalb gehörte D. D. einer höheren Besoldungsgruppe an.


    «Steht Jones unter Aufsicht?», fragte sie. Die beiden stiegen ein paar Stufen hinauf und gelangten vor eine grüne Fußmatte, auf der in blauen Lettern und von gelben Blumen umkränzt das Wort Willkommen stand. Die hat wahrscheinlich das kleine Mädchen ausgesucht, dachte D. D.


    «Vater und Tochter sind im Wohnzimmer, zusammen mit einem Kollegen, der auf sie aufpasst. Mehr ist momentan nicht drin.»


    «Momentan», wiederholte sie, immer noch den Blick auf die Fußmatte gerichtet. «Sie haben das ganze Haus durchsucht?»


    «Zu neunzig Prozent.»


    «Auch die Autos?»


    «Ja.»


    «Außengebäude?»


    «Ja.»


    «Geschäfte, Nachbarn, Freunde, Verwandte, Kollegen – überall umgehört?»


    «Wir sind dabei.»


    «Und von Sandra Jones immer noch keine Spur.»


    Miller warf einen Blick auf seine Armbanduhr. «Wir suchen seit ungefähr sechs Stunden, bislang vergeblich.»


    «Aber im Schlafzimmer deutet einiges auf ein Verbrechen hin. Wir haben in der vierjährigen Tochter eine potenzielle Zeugin und in Sandras Ehemann, dem Journalisten, einen potenziellen Täter. Ist das so richtig zusammengefasst?»


    «In etwa.» Miller deutete auf die Eingangstür und verriet einen ersten Hinweis auf Ungeduld. «In welcher Reihenfolge wollen Sie vorgehen? Haus, Ehemann oder Kind?»


    D. D. legte die Hand auf den Türknauf. Ihr Bauchgefühl hatte eine Antwort. Trotzdem wollte sie sich die Frage nochmal durch den Kopf gehen lassen. Die ersten Stunden nach Eingang einer Meldung, die offenließ, ob ein Verbrechen vorlag oder nicht, waren entscheidend für jede Ermittlung. Es gab womöglich Verdachtsmomente, aber keine klaren Indizien, auffällige Personen vielleicht, aber keine Hauptverdächtigen. Also kein Ende, an dem man den Fall zu fassen bekam.


    D. D. seufzte. Ihr war klar, dass sie so bald nicht würde nach Hause zurückkehren können, und in diesem Wissen traf sie ihre Wahl.

  


  
    
      
    


    
      3. Kapitel

    


    Ich erkenne Cops auf den ersten Blick. So ist das mit den besonderen Talenten. Andere können beim Pokern enorm gut bluffen – ich bin gut im Erkennen von Cops.


    Der erste in Zivil fiel mir beim Frühstück auf. Ich hatte mir gerade eine Schale Rice Crispies zurechtgemacht und lehnte an dem stumpfen Resopaltresen, um zu essen. Mit Blick durch das winzige Fenster über der Spüle sah ich ihn, hübsch eingerahmt von Gardinenspitze: männliches Subjekt, weiß, circa eins fünfundsiebzig, dunkle Haare, dunkle Augen. Er ging auf der anderen Straßenseite Richtung Süden, trug schlichte Chinos, ein Sportsakko, das nach Tweed aussah, und ein blaues Oberhemd. Die dunkelbraunen Schuhe waren auf Hochglanz poliert und hatten dicke schwarze Gummisohlen. In der rechten Hand hielt er ein kleines Notizbuch mit Spiralrücken.


    Ein Cop.


    Ich nahm einen Löffel Crispies, kaute, schluckte und nahm wieder einen Löffel.


    Der zweite Typ tauchte ungefähr anderthalb Minuten später auf. Größer – an die eins fünfundachtzig, mit kurzgeschnittenem blondem Haar und feistem Kinn von der Sorte, auf die weniger stabile Typen wie ich unwillkürlich draufhauen wollen. Er trug eine ähnliche Hose, ein ähnliches Sportjackett und ein weißes Oberhemd. Kollege Nummer zwei arbeitete sich auf meiner Straßenseite entlang.


    Dreißig Sekunden später klopfte er an meine Tür.


    Ich kaute, schluckte und nahm einen neuen Löffel.


    Um sechs Uhr fünf geht mein Wecker, jeden Morgen von Montag bis Freitag. Ich stehe auf, dusche, rasiere mich, steige in eine alte Jeans und ziehe ein altes T-Shirt über. Ich gehöre zu denen, die keine Shorts, sondern enge Unterhosen tragen. Außerdem bevorzuge ich kniehohe weiße Fußballersocken mit dunkelblauen Bündchen am Saum. So ist es immer gewesen und wird es immer sein.


    Sechs fünfunddreißig: Ich bin fertig mit den Rice Crispies, spüle Schale und Löffel und lege sie zum Trocknen auf das verschossene grüne Geschirrtuch, das neben der Spüle aus Edelstahl ausgebreitet liegt. Sechs fünfzig: Ich gehe zur Arbeit in die Kfz-Werkstatt, wo ich einen ölverschmierten blauen Overall anziehe und unter ein Auto krieche. Ich bin handwerklich geschickt und finde darum überall Arbeit. Aber mein Platz ist unter einem Auto. Mit Kunden will ich nichts zu tun haben, so etwas liegt mir einfach nicht.


    Ich arbeite bis sechs und habe mittags eine Stunde Pause. Ein langer Tag mit Überstunden, aber nur so komme ich auf meinen Schnitt, und, wie gesagt, ich bin geschickt mit den Händen und rede nicht viel, weshalb ich mit meinen Bossen in der Regel gut auskomme. Nach der Arbeit gehe ich nach Hause. Zum Abendessen mache ich mir meistens Ravioli warm. Dazu eine Folge Seinfeld. Gegen zehn dann ab ins Bett.


    Aus gehe ich nie. Ich besuche keine Bars und sehe mir auch keine Filme mit Freunden im Kino an. Ich esse, schlafe und arbeite. Für mich ist jeder neue Tag genau so wie der davor. Ein Leben ist das wohl nicht. Eher ein Existieren.


    Die Psychos haben einen Begriff dafür: als-ob-normal. Wie man anders leben könnte, weiß ich nicht.


    Ich nehme einen weiteren Löffel Crispies, kaue, schlucke und wiederhole das Ganze.


    Es klopft wieder an der Tür.


    Das Licht ist ausgeschaltet. Meine Vermieterin, Mrs H., ist in Florida bei ihren Enkeln, und nur für mich allein hat es keinen Sinn, Strom zu verschwenden.


    Ich stelle die Schale mit dem Rest aufgeweichter Crispies ab. In diesem Moment gibt der Cop auf. Ich wechsele auf die andere Seite der Küche und sehe ihn, vorsichtig durchs Fenster spähend, zum Nachbarn gehen und an dessen Tür klopfen.


    Routineermittlung. Die Cops klappern die Straße ab. Und sie kamen von Norden. Offenbar ist dort, vielleicht auf dieser Straße, etwas passiert.


    Mir fällt etwas ein, woran ich eigentlich gar nicht erinnert werden will, was ich aber trotzdem im Hinterkopf habe, seit dieser Alarm losging und ich ins Badezimmer gegangen bin, um auf mein Spiegelbild über dem Waschbecken zu stieren. Dieses Geräusch, das zu hören war, als ich letzte Nacht den Fernseher ausmachte. Was ich womöglich weiß, ohne es wissen zu wollen, was mir aber jetzt nicht mehr aus dem Kopf geht.


    Mir ist der Appetit vergangen. Ich setze mich auf den Küchenstuhl.


    Achtzehn Minuten vor sieben. Normal tun ist heute wohl nicht drin.


    Heute wird es richtig abgehen.


    Mir fällt es schwer zu atmen. Mein Herz rast, meine Hände schwitzen. Und mir geht so vieles gleichzeitig durch den Kopf, dass ich ganz schwindlig werde und jemanden stöhnen höre, was mich durcheinanderbringt, bis mir auffällt, dass ich es selbst bin, der stöhnt.


    Ihr Lächeln, ihr süßes, süßes Lächeln. Wie sie zu mir aufblickt, als wäre ich drei Meter groß, als könnte ich die Weltkugel auf meiner Hand tragen.


    Und dann laufen ihr Tränen übers Gesicht. «Nein, nein, nein. Bitte, Aidan, aufhören. Nein …»


    Die Cops werden wiederkommen. Früher oder später. Zu zweit oder zu dritt, vielleicht mit einer Spezialeinheit, die das Haus stürmt. Allein dafür existieren Typen wie ich: Jede Gemeinde hat einen Schurken, und da hilft es auch nichts, normal zu tun.


    Ich muss nachdenken. Einen Plan fassen. Die Kurve kratzen.


    Aber wohin? Für wie lange? So viel Geld habe ich nicht …


    Ich versuche, meinen Atem zu kontrollieren. Mich zu beruhigen. Mir einzureden, dass alles in Ordnung ist. Ich halte mich doch ans Programm. Kein Alkohol, keine Zigaretten, kein Internet. Ich besuche regelmäßig meine Treffen und bin sauber.


    Normal leben, normal sein, richtig?


    All das hilft nicht. Ich falle in alte Gewohnheiten zurück, muss das zur Kenntnis nehmen, wovon ich weiß, dass es wirklich zutrifft.


    Ich kann verdammt gut lügen, insbesondere Polizisten gegenüber.


     


    D. D. fing in der Küche mit ihrer Durchsuchung an. Wenn sie den Kopf nach links drehte und durch die Tür blickte, konnte sie den Mann sehen, der auf dem dunkelgrünen Sofa saß mit einer bunten afghanischen Decke im Rücken. Jason Jones rührte sich nicht, ebenso wenig wie das Kind mit Lockenkopf, das er an seine Brust drückte, seine Tochter Ree. Sie schien eingeschlafen zu sein.


    D. D. achtete darauf, den Blick nicht allzu lange auf den beiden ruhen zu lassen. In dieser frühen Phase der Ermittlungen wollte sie sich nicht in den Vordergrund spielen. Millers Vermutung traf zu: Sie hatten es mit einem intelligenten Mann mit Kontakten zu tun, der seine Rechte kannte. Um ihm oder der vierjährigen mutmaßlichen Zeugin irgendwelche brauchbaren Hinweise zu entlocken, musste sie behutsam vorgehen.


    Sie konzentrierte sich auf die Küche.


    Die Küche hatte, wie das Haus insgesamt, den epochalen Charme der Fünfziger bewahrt, zeigte aber auch deutlich ihr Alter. Das schwarz-weiße, in Schachbrettmuster verlegte Linoleum war an vielen Stellen abgewetzt. Die Küchengeräte, von manchen vielleicht als retro bewundert, machten auf D. D. einen uralten Eindruck. Der Raum war sehr klein. Die geschwungene Arbeitsplatte in der Mitte, die auch als Esstheke diente, war gerade noch so groß, dass zwei mit rotem Vinyl bezogene Hocker davor Platz fanden. Vor dem Fenster stand ein kleiner Esstisch, der als solcher aber offenbar nicht verwendet wurde, da er von einem Computer belegt war.


    Interessant, fand D. D. Eine dreiköpfige Familie, aber Sitzmöglichkeiten nur für zwei. Ob dieses Detail bereits etwas aussagte über die Dynamik innerhalb der Familie?


    Die Küche schien gepflegt zu sein. Die Arbeitsflächen waren abgewischt, die Geräte standen in Reih und Glied vor dem schwarz-weißen Fliesenspiegel. Die Ordnung wirkte aber nicht pedantisch. In der Spüle befand sich noch schmutziges Geschirr, und im Abtropfgestell standen Teller und Tassen, die noch darauf warteten, in die Schränke eingeräumt zu werden. Über dem Herd hing eine alte Uhr mit Gabel und Löffel als Zeiger, während blassgelbe Vorhänge mit aufgedruckten Spiegeleiern den oberen Teil des Fensters zierten. Altmodisch, aber heimelig. Hier hatte sich jemand bei der Einrichtung viel Mühe gegeben.


    D. D. sah ein rotkariertes Geschirrtuch an einem Haken hängen und beugte sich nach vorn, um daran zu schnuppern. Miller warf ihr einen irritierten Blick zu, doch sie zuckte nur mit den Achseln.


    Zu Beginn ihrer beruflichen Laufbahn war sie mit einem Misshandlungsfall betraut worden; ein herrischer Ehemann mit Namen Pat Daley hatte seine Frau Joyce gezwungen, das Haus Tag für Tag mit militärischer Präzision sauber zu machen. D. D. erinnerte sich noch an den beißenden Gestank von Ammoniak, der ihr Tränen in die Augen getrieben hatte, als sie von Zimmer zu Zimmer gegangen und schließlich – wie hätte es anders sein können? – in einen Raum gelangt war, wo es nicht mehr nach Ammoniak stank, sondern ganz widerlich nach getrocknetem Blut. Die gute alte Joyce hatte anscheinend das Bett nicht sorgfältig genug bezogen und war von Pat daraufhin so übel zugerichtet worden, dass sie Blut pinkelte, und als sie glaubte, sterben zu müssen, hatte sie die Flinte aus dem Truck ihres Gatten geholt und es vorsorglich so eingerichtet, dass er ihr ins Jenseits folgte.


    Joyce hatte den von den Faustschlägen ihres Mannes verursachten Nierenschaden überlebt. Nicht so Pat, dem von der Flinte ein Großteil des Gesichts weggerissen worden war.


    Die Küche machte einen normalen Eindruck auf D. D. Nichts deutete auf einen zwanghaften Putz- oder Ordnungsfimmel hin. Hier hatte eine Hausfrau Abendessen gemacht, und die mit Ketchupresten bekleckerten Teller standen noch in der Spüle.


    D. D. fasste nun die schwarze Ledertasche ins Auge, die auf dem Küchentresen lag. Wortlos bekam sie von Miller ein Paar Latexhandschuhe gereicht. Sie nickte dankbar und fing an, den Inhalt der Handtasche zu begutachten.


    Als Erstes nahm sie sich das Handy von Sandra Jones vor. Da auch deren Ehemann ohne weiteres darauf hätte zugreifen können, zögerte sie nicht lange und schaute die gespeicherten SMS und Anruflisten durch. Dabei fiel ihr auf, dass für eine der Nummern der Name HOME eingetragen war. Eine Mom will wissen, was die Tochter zu Hause treibt, zweifelsohne. Die zweithäufigst gewählte Nummer war JASON MOB. Eine Ehefrau will wissen, was der Gatte treibt.


    Ohne Passwort kam man nicht in die Mailbox. Egal. Miller würde sich mit dem Betreiber in Verbindung setzen und die Nachrichten wie auch alle anderen Einträge von deren Datenbank abrufen lassen. Für polizeiliche Ermittlungen eine prima Informationsquelle, über die sich auch in Erfahrung bringen ließ, mit wem und von wo aus Sandra zuletzt telefoniert hatte.


    Außer dem Handy enthielt die Handtasche drei verschiedene Lippenstifte in gedeckten Pinktönen, zwei Kugelschreiber, eine Nagelfeile, einen Müsliriegel, ein schwarzes Haargummi, eine Lesebrille, ein Portemonnaie mit zweiundvierzig Dollar, einen gültigen, in Massachusetts ausgestellten Führerschein, zwei Kreditkarten, drei Kundenkarten und eine, mit der sie in einer Buchhandlung Rabatt in Anspruch nehmen konnte. Schließlich zog D. D. noch ein kleines Notizbuch mit Spiralrücken hervor. Es enthielt Einkaufslisten sowie Memos für Besorgungen und Termine. D. D. legte das Büchlein als wichtigsten Fund beiseite, was Miller mit nickendem Einverständnis quittierte.


    Neben der Handtasche lag ein großer Schlüsselbund. D. D. hielt ihn fragend in die Höhe.


    «Der Autoschlüssel gehört zu dem grauen Volvo-Kombi, der in der Einfahrt steht. Zwei Schlüssel sind fürs Haus. Mit den vier übrigen Schlüsseln wissen wir noch nichts anzufangen. Vermutlich passt zumindest einer ins Türschloss ihres Klassenzimmers. Ich setze einen Kollegen darauf an.»


    «Haben Sie schon im Kofferraum des Kombis nachgesehen?»


    Miller schien von ihrer Frage ein bisschen verletzt zu sein. «Natürlich, Ma’am. Aber da ist nichts von Interesse.»


    D. D. verzichtete auf eine Entschuldigung. Sie legte die Schlüssel ab und widmete sich den Klassenarbeiten, die mit roter Tinte fein säuberlich korrigiert waren. Sandra Jones hatte ihren Schülern die Aufgabe gestellt, auf einer halben Seite die Frage zu beantworten: «Als Gründer meines eigenen Dorfes würde ich als oberstes Gebot von allen Bewohnern verlangen, dass sie … Warum?»


    Manche Schüler hatten nur einen oder zwei Sätze zustande gebracht. Zweien war es gelungen, fast eine ganze Seite zu füllen. Sandra Jones hatte jede Arbeit mit ein, zwei Kommentaren versehen und mit einer umkringelten Ziffer in der rechten oberen Ecke benotet. Ihre Handschrift war sehr weiblich, und einige wenige Schüler hatten sich Smileys verdient. Ein Fälscher, befand D. D., hätte an ein solches Detail bestimmt nicht gedacht. Es war also davon auszugehen, dass Sandra Jones an diesem Küchentisch gesessen und die Arbeiten korrigiert hatte, was sie laut Auskunft ihres Ehemannes immer erst dann zu tun pflegte, wenn die kleine Ree im Bett lag.


    Gegen neun am Abend würde Sandra Jones demnach noch gelebt haben. Dann …


    D. D. richtete den Blick auf den Computer, ein relativ neues Gerät von Dell, das auf dem kleinen roten Tisch am Fenster stand. Sie seufzte.


    «Eingeschaltet?», fragte sie hoffnungsvoll.


    «Ich wollte mich nicht in Versuchung bringen», antwortete Miller.


    Eine heikle Angelegenheit, denn die Geheimnisse des Computers waren nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Ehemanns zu lüften. Vielleicht ließ sich mit ihm verhandeln.


    D. D. wandte sich der engen Stiege im hinteren Teil der Küche zu.


    «War die Spurensicherung auch oben?», fragte sie.


    «Ja.»


    «Wo steht deren Transporter?»


    «Fünf Blocks entfernt, vor einer Kneipe. Ich komme mir vor wie ein Grünschnabel.»


    «Schön. Haben die Kollegen die Treppe unter die Lupe genommen?»


    «Als Erstes», versicherte Miller. Dann fügte er hinzu: «Hören Sie, Sergeant, wir sind hier seit sechs Uhr in der Früh, zwischenzeitlich mit nicht weniger als zehn Kollegen, die das ganze Haus auf den Kopf gestellt haben, den Keller, sämtliche Schlafzimmer, Kleiderschränke, den Garten. Das Einzige, das für uns von Belang sein könnte, ist eine zerbrochene Nachttischlampe und eine Steppdecke, die nicht mehr da ist, wo sie sein sollte, nämlich im Elternschlafzimmer. Ich habe die Jungs von der Spurensicherung nach oben geschickt, um zu tun, wofür sie bezahlt werden, und den Rest der Truppe ausschwärmen lassen, damit sie Sandra Jones zurückholen oder zumindest herausfinden, was mit ihr passiert ist. Wir machen unseren Dienst nach Vorschrift, aber das hat uns noch nicht weit gebracht.»


    D. D. seufzte wieder, legte ihre Hand aufs Geländer und stieg über schokoladenbraune Stufen nach oben.


    Dort war es so gemütlich wie unten. D. D. duckte sich unwillkürlich, weil zwei alte Leuchter fast bis auf Kopfhöhe von der Decke herabhingen. Der Flur war mit Parkett ausgelegt und ebenso dunkelbraun getönt wie die Stufen. In den Ecken hatte sich Schmutz gesammelt. Ein paar feine Haare wirbelten unter ihren Füßen auf. D. D. tippte auf ein Haustier, das allerdings bislang unerwähnt geblieben war.


    Sie blieb stehen und blickte zurück auf zahllose Fußabdrücke im Staub. Nur gut, dass die Spurensicherung schon alles aufgenommen hatte, dachte sie. Unwillkürlich krauste sie die Stirn, als ihr im Anschluss daran ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf ging.


    Fast hätte sie ihn laut ausgesprochen, hielt sich aber zurück. Es war wohl besser, damit zu warten. Alles zu seiner Zeit.


    Von Miller gefolgt, passierte sie ein vollgestopftes Badezimmer, das ähnlich wie die Küche im Stil der Fünfziger dekoriert war. Ihm gegenüber befand sich unter steil abfallender Dachschräge ein bescheidenes Schlafzimmer mit Einzelbett, auf dem eine pinkfarbene Bettdecke lag. Die Wände waren hellblau gestrichen und mit Wolken, Vögeln und Schmetterlingen verziert. Hier schlief offenbar die Tochter. D. D. verspürte einen Stich, als sie an die kleine Clarissa Jane Jones dachte, die in diesem hübschen Nest gelegen hatte und dann wohl von einem Trupp durchs Haus latschender Polizisten in dunklen Anzügen aufgeschreckt worden war.


    D. D. hielt sich nicht lange im Kinderzimmer auf und ging weiter den Flur entlang in Richtung Elternschlafzimmer.


    Vor dem Fenster standen zwei Kollegen der Spurensicherung. Sie hatten soeben das Rollo runtergelassen und damit begonnen, das Zimmer mit Blaulicht zu durchsuchen. D. D. und Miller blieben im Flur zurück, während eine der beiden Gestalten im weißen Overall die Wände und den Fußboden nach Spuren von Körperflüssigkeiten ableuchtete. Sobald ein Fleck zu sehen war, trat die zweite in Aktion und markierte die Stelle mit einem Schildchen. Der ganze Vorgang dauerte an die zehn Minuten. Das Bett ließen sie aus. Laken, Decken und Kopfkissen waren wahrscheinlich schon im Labor.


    Die eine Gestalt ließ schließlich das Rollo wieder hochschnappen, schaltete die intakt gebliebene Nachttischlampe an und grüßte D. D. mit einem heiteren «Hiya, Sergeant».


    «Wie läuft’s, Marge?»


    «Gut, wie immer.»


    D. D. trat vor, um ihre Hand zu schütteln, dann auch die des Kollegen Nick Crawford. Sie kannten einander seit langem und hatten schon viel zu viel Zeit an Orten wie diesem und unter ähnlichen Umständen zugebracht.


    «Was gefunden?», fragte D. D.


    Marge zuckte mit den Achseln. «Vielleicht. Muss natürlich noch analysiert werden. Was Besonderes scheint allerdings nicht dabei zu sein. Ich meine, in welchem Schlafzimmer gäb es nicht irgendwo Spuren von Körperflüssigkeiten?»


    D. D. nickte. Wurde ein Raum auf Körperflüssigkeiten hin abgesucht, galt es in der Regel, vor allem auf zweierlei zu achten: erstens auf Spritzer oder Lachen, zweitens auf die eventuelle völlige Abwesenheit von Körperflüssigkeiten, die darauf schließen ließ, dass jemand Chemikalien eingesetzt und besonders gründlich geputzt hatte. Wie Marge schon sagte, in jedem Schlafzimmer waren Spuren zu finden.


    «Was ist mit der zerbrochenen Lampe?», fragte D. D.


    «Wir haben alle Scherben aufgesammelt», antwortete Nick. «Dem Anschein nach ist die Lampe entweder umgekippt und zu Boden gefallen oder als Waffe verwendet worden. Auf den ersten Blick lassen sich am Lampenfuß allerdings keine Blutspuren entdecken.»


    D. D. nickte. «Und das Bettzeug?»


    «Es fehlt eine blau-grüne Steppdecke. Alles andere scheint in Ordnung zu sein.»


    «Habt ihr euch auch schon im Badezimmer umgesehen?», fragte D. D.


    «Ja.»


    «Zahnbürsten?»


    «Als wir gekommen sind, waren zwei immer noch feucht. Die eine, ein rosafarbenes Barbie-Modell, gehört offenbar dem Mädchen. Die zweite ist eine elektrische Oral-B. Mr Jones gibt an, dass sie seiner Frau gehört.»


    «Schlafanzüge?»


    «Er trägt einen Pyjama, sie ein langes violettes T-Shirt mit dem Aufdruck eines Kükens mit Krone. Gefunden haben wir’s noch nicht.»


    «Andere Kleider? Koffer?»


    «Nach der ersten Bestandsaufnahme durch den Ehemann scheint nichts zu fehlen.»


    «Schmuck?»


    «Ihre Armbanduhr und der Ehering sind nicht mehr da. So auch die zwei goldenen Armreifen, die sie laut Ehemann nur selten ablegt. In dem Schmuckkästchen haben wir nur ein paar Ketten gefunden und zwei selbstgemachte Armbänder, offenbar ein Geschenk des Kindes. Der Ehemann meint, dass sie an Schmuck nicht mehr besitzt.»


    D. D. wandte sich an Miller. «Auf dem Kreditkartenkonto hat sich wohl nichts bewegt, oder?»


    Miller setzte wieder seine beleidigte Miene auf, die ihr Antwort genug war.


    «Nach allem, was wir wissen», überlegte sie laut, «ist Sandra Jones gestern Nachmittag von der Schule nach Hause zurückgekehrt. Sie hat ihrer Tochter Essen gemacht, sie ins Bett gebracht und anschließend Klassenarbeiten korrigiert. Dann hat sie sich irgendwann die Zähne geputzt, das Nachthemd angezogen, und es scheint, dass sie ins Schlafzimmer gegangen ist, wo …»


    «… die Lampe zu Bruch ging», ergänzte Marge schulterzuckend. «Vielleicht war schon jemand da und ist über sie hergefallen. Das würde erklären, warum keine Blutspritzer zu finden sind.»


    «Vielleicht wurde sie erwürgt», meinte Miller.


    «Untersucht die Kopfkissen», sagte D. D. «Es kann auch sein, dass sie im Schlaf erstickt wurde.»


    «Erstickt, erwürgt. Still und leise, jedenfalls ohne Blutvergießen», pflichtete Nick bei.


    «Dann wurde die Leiche in die Steppdecke gewickelt und aus dem Haus geschleift», schloss Miller.


    D. D. schüttelte den Kopf. «Nein, es gibt keine Schleifspuren. Und an dieser Stelle wird’s kompliziert.»


    «Was soll das heißen, keine Schleifspuren?», fragte Miller irritiert.


    «Werfen Sie einen Blick in den Flur. Da sind ganz deutlich unsere Fußabdrücke zu erkennen, was kaum möglich wäre, wenn eine Leiche, mit einer Decke umwickelt, darüber hinweggezogen worden wäre. Dann hätten wir eine Schleifspur vom Schlafzimmer bis zur Treppe. Aber nichts dergleichen. Das heißt, die Leiche wurde nicht über den Boden gezogen.»


    Miller krauste die Stirn. «Okay, dann wurde sie eben getragen.»


    «Die Leiche einer erwachsenen Frau als Wrap? Durch einen so engen Flur?» D. D. zog die Brauen hoch. «Dazu bräuchte man schon Bärenkräfte. Und wie sollte die Biegung der Treppe zu schaffen sein, ohne irgendwo anzustoßen? Es müssten dort Spuren zu sehen sein.»


    «Zwei Männer?», schlug Marge vor.


    «Doppelt so viel Lärm, doppelt so hohes Risiko, erwischt zu werden.»


    «Wie also stellen Sie sich den Ablauf vor?»


    «Ich weiß nicht», antwortete D. D. «Aber es könnte doch auch sein, dass sie nicht hier in diesem Zimmer getötet worden ist. Vielleicht war sie unten, saß auf dem Sofa und schaute fern, als es an der Tür klingelte. Oder ihr Mann kam nach Hause zurück …» Sie dachte nach und ließ sich die verschiedenen Szenarien durch den Kopf gehen. «Er hat sie woanders umgebracht, ist zurückgekommen, um die Steppdecke zu holen, und hat dabei die Lampe vom Nachttisch gerissen.»


    «Das hieße, wir hätten den eigentlichen Tatort noch nicht gefunden», murmelte Miller und legte die Stirn in Falten. Er glaubte, seine Hausaufgaben gemacht zu haben, und konnte sich nicht erklären, warum keine klareren Indizien entdeckt worden waren.


    Alle vier sahen einander an.


    «Ich tippe auf den Keller», sagte D. D. «Schlimme Dinge scheinen doch immer im Keller zu passieren. Wollen wir mal nachsehen?»


     


    Sie gingen über die Treppe zurück ins Erdgeschoss und kamen an dem Zimmer vorbei, wo ein uniformierter Kollege in der offenen Tür stand und immer noch auf Jason Jones und seine schlafende Tochter achtgab. Jones blickte auf, als sie durch den Flur gingen, und D. D. sah für einen kurzen Moment seine braunen Augen auf sich gerichtet. Miller hatte schon die Kellertür geöffnet, hinter der tückische Holzstufen in ein muffiges Souterrain hinabführten, das von vier nackten Glühbirnen spärlich beleuchtet wurde. Vorsichtig stiegen sie nach unten. Denn es kam häufiger vor, als man dachte, dass Polizisten im Dienst Treppen hinunterstürzten und sich die Knochen brachen. Blamabel.


    Unten angekommen, blickte D. D. in ein typisch schäbiges Kellerloch mit gemauertem Fundament und aufgesprungenem Estrich. Vor ihnen standen eine elfenbeinfarbene Waschmaschine samt Trockner, ein alter Beistelltisch mit einem Wäschekorb aus Plastik und einem Paket Waschmittel darauf. Des Weiteren: der allgegenwärtige Stapel ramponierter Gartenstühle, Umzugskartons und ausrangierte Babymöbel. Gleich neben der Treppe befand sich ein Kunststoffregal voll von dem, was in der Speisekammer offenbar keinen Platz mehr hatte. Cornflakes, Konservendosen, Cracker, Nudeln, Suppen, das Übliche halt.


    Der Keller war staubig, aber aufgeräumt und mit einer Freifläche in der Mitte, die groß genug war, um mit dem veilchenblauen Dreirädchen, das neben den Stufen zur Gartentür parkte, darauf im Kreis zu radeln.


    D. D. ging auf die Gartentür zu. In der rechten oberen Ecke hatte eine Spinne ihr Netz gebaut, und auf der dunklen Klinke lag eine dicke Staubschicht. Diese Tür war mit Sicherheit seit längerem nicht geöffnet worden. D. D. zweifelte an ihrer Vermutung. Warum jemanden im Keller töten und dann nach oben bugsieren? Warum die Leiche nicht in der Nacht durch die Gartentür nach draußen schaffen?


    Nick und Marge leuchteten mit Taschenlampen den Boden ab, während Miller abwartend am Rand stand, die Hände in den Taschen vergraben. Er hatte sich hier bereits umgesehen und schien zuversichtlich, dass seine schon vor Stunden gezogenen Schlussfolgerungen bestätigt werden würden.


    Es dauerte nicht lange, und D. D. war bereit, ihm recht zu geben. Der Keller erinnerte sie an die Küche; er war weder dreckig noch sauber. Genau richtig für eine dreiköpfige Familie.


    Ohne sich irgendetwas davon zu versprechen, warf sie einen Blick in die Waschmaschine. Und plötzlich stockte ihr der Atem.


    «Ach du Scheiße», sagte sie mit Blick durch den geöffneten Deckel des Topladers, in dem eine blau-grüne Steppdecke steckte.


    Miller kam zu ihr, gefolgt von den Kollegen der Spurensicherung. «Ist das …? Ich glaub’s nicht. Den beiden Trotteln, die sich als Erste den Keller vorgenommen haben, werd ich was pfeifen.»


    «Hey, ist das nicht die Steppdecke?», fragte Nick reichlich dämlich.


    Marge hatte sich schon über die Maschine gebeugt und zog die Decke daraus hervor, sorgsam darauf bedacht, dass sie nicht auseinanderfiel und den Boden berührte.


    «Hat er die etwa gewaschen?», dachte D. D. laut. «Der Gatte wäscht die Decke, hat aber keine Zeit, sie zu trocknen, weil er die Polizei anrufen muss? Oder wurde sie von der Frau gewaschen, und wir jagen seit ein paar Stunden einem Indiz hinterher, das gar keines ist?»


    Vorsichtig breitete Marge die Decke aus, ließ Nick den Saum aufnehmen und hielt selbst die andere Seite gepackt. Die Decke hatte offenbar länger in der Waschmaschine gelegen: tiefe Falten, Waschmittelduft – frisch, sauber. Als die beiden sie aufschüttelten, rollte ein nasser violetter Ball daraus hervor und fiel klatschend zu Boden.


    D. D. trug nach wie vor ihre Latexhandschuhe und ging in die Hocke. «Vermutlich Sandra Jones’ Nachthemd», sagte sie und faltete ein T-Shirt auseinander, auf dessen Vorderseite tatsächlich ein gekröntes Küken prangte.


    Alle vier beteiligten sich an der Suche nach Spuren von Blut oder Rissen, die auf einen Kampf hingedeutet hätten. Nach irgendwelchen Hinweisen.


    D. D. beschlich wieder das ungute Gefühl, etwas Auffälliges vor Augen zu haben und trotzdem nicht zur Kenntnis zu nehmen.


    Wer nimmt sich die Zeit, eine Decke und ein Nachthemd zu waschen, lässt aber eine zerbrochene Lampe am Boden liegen? Welche Frau würde sich ohne Kind, Handtasche und Auto aus dem Staub machen?


    Und mit was für einem Typ von Ehemann hatten sie zu tun, der, von der Arbeit zurückgekehrt, feststellt, dass seine Frau verschwunden ist, und erst drei Stunden später die Polizei benachrichtigt?


    «Speicher, Zwischenböden?», fragte D. D. mit Blick auf Miller. Nick und Marge falteten die Decke fürs Labor zusammen. Falls kein Bleichmittel verwendet worden war, würden noch Spuren darauf zu erkennen sein. Sie nahmen D. D. das violette Nachthemd aus der Hand und steckten es in eine zweite Plastiktüte.


    «Keine Zwischenböden. Der Speicher ist ziemlich klein, und außer Weihnachtsschmuck gibt er nicht viel her», berichtete Miller.


    «Wandschränke, Gefriertruhen, Außengebäude, Feuerstellen im Garten?»


    «Nichts, nichts, nichts.»


    «Und dann hätten wir da noch den großen blauen Hafen.»


    «Allerdings.»


    D. D. seufzte schwer und versuchte es mit einer letzten Möglichkeit: «Das Fahrzeug des Gatten?»


    «Ein Pick-up. Er hat uns einen Blick auf die Ladefläche gestattet, sich aber geweigert, die Türen zur Fahrerkabine zu öffnen.»


    «Ganz schön auf der Hut, der Kerl.»


    «Eiskalt, würde ich sagen», entgegnete Miller. «Seine Frau ist seit Stunden verschwunden, und er hat nicht mal zum Hörer gegriffen, um irgendein Familienmitglied oder Freunde zu informieren.»


    Für D. D. war damit die Sache entschieden. «Also los», sagte sie. «Knöpfen wir uns endlich Mr Jones vor.»

  


  
    
      
    


    
      4. Kapitel

    


    Als kleines Mädchen habe ich an Gott geglaubt. Mein Vater nahm mich sonntags mit in die Kirche. Ich besuchte den Kindergottesdienst und hörte Geschichten aus der Bibel. Danach traf sich die Gemeinde vor der Kirche, wo es immer was zu essen gab: gebackene Hühnerbeine, Broccoliauflauf oder Pfirsichtarte.


    Wenn wir dann nach Hause zurückgekehrt sind, ist Mom mit einem Hackmesser hinter Daddy hergerannt und hat geschrien: «Du machst mir nichts vor, Mister. Bist doch bloß scharf auf all die Betschwestern und dass sie mit dir ihr Gesangbuch teilen.»


    Und während sie meinen Dad durchs ganze Haus jagte, hockte ich im Garderobenschrank und musste jedes Wort mit anhören, ständig in Angst, er könnte stolpern, die Treppe hinunterstürzen oder ihr nicht schnell genug ausweichen.


    Als kleines Mädchen habe ich an Gott geglaubt. Wenn ich morgens aufwachte und mein Vater lebte noch, habe ich das als ein Zeichen göttlicher Allmacht verstanden. Erst als ich älter war, wurde mir allmählich klar, was wirklich dahintersteckte. Dass mein Vater überlebte, hatte nichts mit dem Willen Gottes zu tun, sondern war einzig und allein dem Willen meiner Mom zuzuschreiben. Sie wollte nicht, dass er stirbt.


    Nein, sie wollte ihn nur quälen und dafür sorgen, dass ihm jede Minute seines Lebens vorkam wie eine Ewigkeit in der Hölle.


    Mein Vater überlebte, weil sein Tod nach Moms Ansicht viel zu gut für ihn gewesen wäre.


     


    «Haben Sie Mr Smith gefunden?»


    «Wie bitte?»


    «Mr Smith. Meinen Kater. Mommy wollte nach ihm suchen und ist immer noch nicht zurück.»


    D. D. zwinkerte ein paarmal rasch mit den Lidern. Sie hatte gerade, aus dem Keller kommend, die Tür zur Küche geöffnet und sah sich einem sehr ernst dreinblickenden kleinen Mädchen mit Lockenkopf gegenüber. Clarissa Jones war offenbar aufgewacht und gekommen, um sich an den Ermittlungen zu beteiligen.


    «Verstehe.»


    «Ree?» Eine Baritonstimme durchbrach die Stille. Ree drehte sich gehorsam um. Als D. D. aufblickte, sah sie Jason Jones im Flur stehen.


    «Ich will Mr Smith», quengelte die Kleine.


    Jason streckte die Hand nach ihr aus und ging wortlos mit ihr ins Wohnzimmer zurück.


    Es war ein kleines Wohnzimmer. Eine winzige Couch, zwei Holzstühle, eine Truhe mit Spitzendecken, die anscheinend auch als Beistelltisch diente. In der Ecke stand auf einem Regal aus Eichenimitat ein bescheidener Fernsehapparat. Sonst gab es noch einen kleinen Kinderschreibtisch, Dosen voller Wachsmalstifte und an die zwei Dutzend Barbie-Puppen. Der Farbpalette nach zu urteilen liebte Ree vor allem Pink.


    D. D. ließ sich Zeit. Sie nahm den Raum in Augenschein und blieb vor ein paar körnigen Fotos stehen, die gerahmt auf dem Kaminsims standen, Bilder eines kleinen Mädchens in chronologischer Abfolge: kurz nach der Geburt, mit der ersten festen Mahlzeit beschäftigt, bei ersten Gehversuchen und auf dem ersten Dreirädchen, mal mit der Mutter abgelichtet, mal mit dem Vater oder beiden. Fotos anderer Familienmitglieder, von Eltern, Tanten oder Onkeln, waren nicht zu sehen.


    Eines der Fotos zeigte die kleine Ree im Clinch mit einer sehr duldsamen orangefarbenen Katze, vermutlich Mr Smith.


    D. D. trat vor den Kinderschreibtisch und sah ein halbfertiges Bild darauf liegen, Aschenputtel mit zwei Mäusen. Ganz normal, dachte D. D. Gewöhnliche Spielsachen, gewöhnliche Gebrauchsgegenstände, gewöhnliche Möbel für eine Familie in einem gewöhnlichen Haus in South Boston.


    Nur hatte sie es in diesem Fall eben nicht mit einer gewöhnlichen Familie zu tun, und darum war sie hier.


    Noch einmal ging sie durch den Raum und versuchte, sich ein Bild von dem Vater zu machen, ohne ihn direkt anzusehen. Die meisten Männer wären in seiner Situation vollkommen aufgelöst. Eine verschwundene Ehefrau. Polizisten im Haus, die sich im Beisein der vierjährigen Tochter über Privates hermachten und persönliche Fotos in die Hand nahmen.


    Aber von ihm kam nichts. Nicht das Geringste.


    Es schien fast, als wäre er gar nicht anwesend.


    Schließlich richtete sie dann doch den Blick auf ihn. Jason Jones saß auf dem Sofa. Er hatte die Arme um seine Tochter geschlungen und starrte auf den leeren Fernsehbildschirm. Von nahem betrachtet, entsprach er voll und ganz der Beschreibung Millers. Dichtes strubbliges Haar, Dreitagebart, kräftige Brust und Schultern, die das einfache blaue Oberhemd gut ausfüllten. Sexappeal, väterliche Fürsorglichkeit und mysteriöse Jungenhaftigkeit in einem. Der Traum jeder Nachrichtensprecherin, und Miller hatte recht – wenn sie Sandra Jones nicht fanden, bevor die Presse Wind von der Sache bekam, saßen sie tief in der Scheiße.


    D. D. schob einen der Holzstühle vor das Sofa und nahm darauf Platz. Miller hatte sich zurückgezogen. Zwar hätten zwei Cops den zurückhaltenden Gatten besser unter Druck setzen können, aber für das eingeschüchterte Kind war es besser, wenn sie allein mit ihm sprach.


    Als Jason Jones endlich den Blick auf sie richtete, wurde ihr plötzlich flau.


    Seine Augen waren ohne jeden Ausdruck. Ihr war, als starrte sie in Flecken einer sternlosen Nacht. Vergleichbares hatte sie bislang nur zweimal erlebt. Das erste Mal beim Verhör eines Psychopathen, der, weil geschäftlich gescheitert, seinen Partner und dessen gesamte Familie mit einer Armbrust getötet hatte. Das zweite Mal beim Verhör einer siebenundzwanzigjährigen Portugiesin, die fünfzehn Jahre lang von einem reichen Ehepaar in deren vornehmer Bostoner Villa als Sexsklavin gehalten worden war. Wenig später hatte sie sich auf dem Storrow Drive vor ein Auto geworfen. Laut Zeugenaussage, ohne zu zögern. War einfach vor die Räder eines Toyota Highlander gelaufen.


    «Ich will meinen Kater!», sagte Ree. Sie hatte sich von ihrem Vater gelöst und war ein wenig von ihm abgerückt.


    «Wann hast du Mr Smith das letzte Mal gesehen?», fragte D. D.


    «Gestern Abend. Als ich schlafen gegangen bin. Mr Smith liegt immer bei mir im Bett. In meinem Zimmer ist er am liebsten.»


    D. D. lächelte. «Mir gefällt dein Zimmer auch. All die Blumen und hübschen Schmetterlinge. Hast du geholfen, sie aufzumalen?»


    «Nein, das kann ich nicht so gut. Das haben Mommy und Daddy gemacht. Ich bin ja erst vier Jahre und drei Viertel.» Ree warf sich in die Brust. «Ich bin jetzt ein großes Mädchen, und zu meinem letzten Geburtstag habe ich ein großes Mädchenzimmer gekriegt.»


    «Du bist erst vier? Kaum zu glauben, ich hätte dich auf älter geschätzt. Was gibt man dir zu essen, dass du schon so groß bist?»


    Ree kicherte. Ihr Vater schwieg.


    «Käsemakkaroni. Die mag ich am allerliebsten. Auch wenn es Putenstückchen dazu gibt. Mommy sagt, ich brauche Protein. Und wenn ich genug Protein habe, darf ich zum Nachtisch Oreos essen.»


    «Hast du das auch gestern Abend bekommen?»


    «Nein. Käsemakkaroni und Äpfel. Keine Oreos. Daddy hatte keine Zeit zum Einkaufen.»


    Sie schaute zu ihrem Vater auf, und zum ersten Mal kam Leben in seine Augen. Mit liebevoller Miene zauste er seiner Tochter die Haare. Dann wandte er sich plötzlich wie auf Knopfdruck von ihr ab und wirkte wieder völlig ungerührt.


    «Wer hat dir denn gestern Abend dein Essen gemacht, Ree?»


    «Mommy. Mittags macht es immer Daddy. Zu Mittag gab es ein Erdnussbuttersandwich. Keine Kekse. Ich darf nicht immer nur Kekse essen.» Ree klang missmutig.


    «Mag Mr Smith auch Oreos?»


    Ree verdrehte die Augen. «Mr Smith mag alles! Deshalb ist er auch so fett. Er frisst und frisst und frisst. Mommy und Daddy möchten nicht, dass er das isst, was wir essen. Aber er bettelt immer.»


    «Auch gestern Abend?»


    «Er wollte auf den Tisch springen. Da hat Mommy ihn weggejagt.»


    «Verstehe. Und nach dem Essen?»


    «War es Zeit zu baden.»


    «Mr Smith badet?», fragte D. D. und tat so, als staunte sie.


    Ree kicherte wieder. «Nein, Mr Smith ist eine Katze. Katzen baden nicht, sie lecken sich.»


    «Natürlich, wie konnte ich das nur vergessen. Und wer hat nun gebadet?»


    «Wir, Mommy und ich.»


    «Passt denn ein so großes Mädchen mit seiner Mom in eine Wanne?»


    «Wir haben geduscht.»


    «Verzeihung. Und nach dem Duschen?»


    «Musste ich ins Bett. Mom liest mir immer noch vor. Die Bücher von Fancy Nancy und Pinkalicious mag ich am liebsten. Und dann darf ich mir auch noch ein Lied wünschen. Mommy singt gerne ‹Twinkle, Twinkle Little Star›, aber dazu bin ich schon zu groß. Ich höre lieber ‹Puff the Magic Dragon›.»


    «Deine Mom hat ‹Puff the Magic Dragon› gesungen?» Diesmal musste D. D. nicht nur so tun, als staunte sie.


    «Ich finde Drachen toll», sagte Ree.


    «Mmm, verstehe. Und was hält Mr Smith davon?»


    «Mr Smith singt nicht.»


    «Hört er denn gern zu?»


    Ree zuckte mit den Achseln. «Den Geschichten, ja. Er legt sich dann immer zu mir auf die Decke.»


    «Und anschließend wird das Licht ausgemacht?»


    «Bis auf das kleine Nachtlicht. Ich bin zwar schon groß, mag es aber nicht, wenn es ganz dunkel ist. Vielleicht … ich weiß nicht. Wenn ich fünf bin … oder dreißig, dann brauche ich vielleicht kein Nachtlicht mehr.»


    «Okay, du bist also im Bett. Mr Smith liegt neben dir –»


    «Er schläft an meinen Füßen.»


    «An deinen Füßen also. Das Nachtlicht brennt. Deine Mom schaltet die Lampe aus, macht die Tür zu, und dann …»


    Ree starrte sie an.


    Auch Jason Jones hatte sie wieder ins Auge gefasst. Er war sichtlich verärgert.


    «Ist in der Nacht irgendetwas passiert, Ree?», fragte D. D. leise.


    Ree starrte sie an.


    «Irgendwelche Geräusche. Hat sich jemand unterhalten? Ist eine Tür aufgegangen? Irgendwann wird ja Mr Smith verschwunden sein.»


    Ree schüttelte den Kopf. Sie hatte ihren Blick von D. D. abgewendet, rückte wieder an ihren Vater heran und schmiegte sich an ihn. Jason legte ihr schützend den Arm um die Schultern und musterte D. D. mit ausdrucksloser Miene.


    «Das war’s», sagte er.


    «Mr Jones –»


    «Das war’s», wiederholte er.


    D. D. holte tief Luft, zählte bis zehn und dachte nach. «Vielleicht könnte jemand aus der Familie oder ein Nachbar für eine Weile auf Clarissa aufpassen, Mr Jones.»


    «Nein.»


    «Nein, weil es niemanden gibt, der auf sie aufpassen könnte, oder nein, weil Sie es nicht wünschen?»


    «Wir können selbst auf unsere Tochter aufpassen, Detective …»


    «Sergeant. Sergeant D. D. Warren.»


    Die Erwähnung ihres Rangs ließ ihn ungerührt. «Wir können selbst auf unsere Tochter aufpassen, Sergeant Warren. Es hat keinen Sinn, ein Kind in die Welt zu setzen, um es dann von anderen großziehen zu lassen.»


    «Mr Jones, wenn wir Ihre … Katze finden wollen, wäre es gut, mehr Informationen zu haben und auch ein bisschen mehr Kooperation. Ihrerseits. Das verstehen Sie doch hoffentlich.»


    Er schwieg und drückte seine Tochter noch enger an sich.


    «Wir bräuchten die Schlüssel zu Ihrem Wagen.»


    Er sagte nichts.


    «Mr Jones –» D. D. wurde ungeduldig. «Je schneller festgestellt wird, wo Mr Smith nicht ist, desto eher können wir sie finden.»


    «Ihn», ließ sich Rees Stimme vernehmen, gedämpft von der Brust ihres Vaters. «Mr Smith ist ein Junge.»


    D. D. reagierte nicht auf ihren Einwurf und musterte weiter Jason Jones’ Gesicht.


    «Mr Smith ist nicht in der Kabine meines Pick-ups», erklärte Jason ruhig.


    «Woher wissen Sie das?»


    «Er war schon weg, als ich nach Hause kam. Außerdem habe ich, um sicherzugehen, bereits selbst nachgeschaut.»


    «Mit Verlaub, Sir, das wäre eigentlich unser Job.»


    «Mr Smith ist nicht in meinem Pick-up», wiederholte Jones unverändert ruhig. «Solange mir kein Durchsuchungsbeschluss vorliegt, müssen Sie meinen Worten Glauben schenken.»


    «Es gibt Richter, die würden uns einen solchen Beschluss allein aufgrund Ihrer mangelnden Kooperation unterschreiben.»


    «Dann werden Sie wohl rasch wiederkommen, nicht wahr?»


    «Ich möchte Zugang zu Ihrem Computer haben», sagte D. D.


    «Wenden Sie sich an den Richter.»


    «Mr Jones. Ihre … Katze wird seit nunmehr sieben Stunden vermisst. Es gibt kein Zeichen von ihr –»


    «Von ihm», korrigierte Ree.


    «Dabei haben wir uns schon überall umgehört. Es wird langsam ernst. Man sollte doch annehmen, dass Sie uns unterstützen wollen.»


    «Ich liebe meine Katze», sagte Jones leise.


    «Dann gewähren Sie uns Zugriff auf Ihren Computer. Arbeiten Sie mit uns zusammen, damit wir möglichst schnell Erfolg haben.»


    «Ich kann nicht.»


    «Können Sie nicht?», fragte D. D. «Oder wollen Sie nicht?»


    «Ich kann nicht.»


    «Warum nicht, Mr Jones?»


    Er sah sie an. «Weil ich meine Tochter noch mehr liebe.»


     


    Dreißig Minuten später kehrte D. D. in Begleitung von Detective Miller zu ihrem Auto zurück. Sie hatten von Jason Jones und Clarissa Jones Fingerabdrücke genommen, um feststellen zu können, ob es im Haus außer den Abdrücken, die zu erwarten waren, auch fremde gab. Jones hatte sich nicht lange bitten lassen und dann seiner Tochter bei der Prozedur geholfen, die die Sache ganz abenteuerlich fand. Wahrscheinlich war er auf den Trichter gekommen, dass ihn dieses Zugeständnis nicht viel kostete, zumal an seinen Abdrücken im eigenen Haus nichts verdächtig sein konnte.


    Er hatte sich und seiner Tochter die Hände gewaschen und daraufhin die Polizisten vor die Tür gesetzt mit der Erklärung, seine Tochter müsse sich jetzt ausruhen. Mit keinem Wort war er noch einmal auf seine Frau zu sprechen gekommen. Kein Bitte, bitte, ich will auch alles tun, womit ich helfen kann. Kein Lasst uns eine Suchmannschaft zusammenstellen und die ganze Nachbarschaft umkrempeln, bis wir meine geliebte Frau endlich gefunden haben.


    Nichts dergleichen. Seine Tochter brauchte ihren Schlaf. Punkt.


    «Eiskalt?», murmelte D. D. «Wohl eher arktisch, dieser Mr Jones. Von globaler Erwärmung scheint er jedenfalls nichts gehört zu haben.»


    Miller ließ sie schimpfen.


    «Die Kleine weiß was. Ist Ihnen aufgefallen, dass sie dichtgemacht hat, als wir auf die Zeit nach dem Schlafengehen zu sprechen gekommen sind? Schwer zu sagen, ob sie etwas gehört oder gesehen hat. Wir müssen einen Spezialisten hinzuziehen, jemanden, der sich auf Kinder besser versteht. Und wir sollten uns beeilen. Je mehr Zeit das Mädchen mit dem Vater verbringt, desto schwerer wird es sein, sie an unschöne Dinge zu erinnern.»


    Miller nickte.


    «Natürlich brauchen wir auch dazu Dads Erlaubnis, und wie es scheint, wird er uns weiter hinhalten. Faszinierend, nicht wahr? Ich meine, seine Frau verschwindet mitten in der Nacht, lässt ihre Tochter allein im Haus zurück, und anstatt zu kooperieren oder auch nur danach zu fragen, was wir zu tun gedenken, sitzt dieser Kerl entspannt auf seinem Sofa und stellt sich taub. Wo ist seine Verstörung, sein Nicht-wahrhaben-Wollen, sein panisches Verlangen nach Information? Warum hat er nicht längst Freunde oder Verwandte angerufen? Warum hat er keine Fotos seiner Frau für uns herausgesucht, mit denen wir nach ihr fahnden könnten? Warum hat er keinen Babysitter kommen lassen, um uns irgendwie behilflich sein zu können? Es ist, als hätte dieser Kerl einen Schalter umgelegt. Als wäre er nicht mal zu Hause.»


    «Tja, vielleicht will er es ja wirklich nicht wahrhaben», keuchte Miller, der offenbar Mühe hatte, Schritt zu halten.


    «Versuchen wir’s auf die harte Tour», schlug D. D. vor. «Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss für den Wagen, ein Papier, das uns den Zugriff auf seinen Computer erlaubt, und eine Genehmigung zur Einsicht in die Anruflisten seiner Frau. Verflixt nochmal, wir hätten längst das ganze Haus versiegeln müssen. Vielleicht hätte er sich damit aus der Reserve locken lassen.»


    «Und das Kind?»


    «Ja, da ist der Haken.» Offiziell zum Tatort erklärt, hätte das Haus evakuiert werden müssen. Jason Jones und seine Tochter wären mit dem nötigsten Gepäck von der Polizei in ein Motel gebracht worden. D. D. fragte sich, wie es die kleine Ree wohl finden würde, wenn sie ihre Gartenoase gegen ein billiges Gästezimmer mit braunem, nach Nikotin stinkendem Teppich würde eintauschen müssen. Daran zu denken, war selbst für D. D. schrecklich unangenehm, und plötzlich schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf.


    Sie blieb stehen und drehte sich so abrupt um, dass Miller fast mit ihr zusammenprallte.


    «Wenn wir Jason und die Kleine aus dem Haus schaffen, werden wir es rund um die Uhr bewachen lassen müssen. Das heißt, für die Suche nach Sandra Jones stehen dann entsprechend weniger Kollegen zur Verfügung, und obwohl gerade jetzt Eile geboten ist, werden wir in unseren Ermittlungen weniger schnell vorankommen. Wir beide wissen das. Aber Jason weiß es nicht.»


    Miller runzelte die Stirn und zupfte an seinem Schnauzbart.


    «Richterin Banyan», sagte D. D. Sie ging weiter und legte noch einen Schritt zu. «Wir können die Beschlüsse gleich vorbereiten und sie ihr nach dem Mittagessen vorbeibringen. Wir brauchen Zugriff auf Computer und Pick-up und werden, verdammt nochmal, das Haus versiegeln lassen. Wollen doch mal sehen, ob sich Mr Arktis dann immer noch stur stellt.»


    «Augenblick, ich dachte, Sie hätten soeben gesagt –»


    D.D. fiel ihm ins Wort. «Vor die Wahl gestellt, entweder das Haus zu räumen oder zuzulassen, dass seine Tochter sich mit einem Spezialisten unterhält, wird sich Jason Jones wahrscheinlich für Letzteres entscheiden. Hoffen wir’s.»


    D. D. warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war kurz nach zwölf, und pünktlich fing ihr Magen zu knurren an. An ihre Buffet-Phantasien vom frühen Morgen erinnert, fühlte sie sich hundeelend.


    «Wir brauchen Verstärkung, um die Beschlüsse durchzusetzen», fügte sie hinzu.


    «In Ordnung.»


    «Und wir müssen uns einfallen lassen, wie sich die Suche ausweiten lässt, ohne dass die Medien Wind davon bekommen.»


    «In Ordnung.»


    Sie hatten das Auto erreicht. D. D. schaute Miller in die Augen und seufzte.


    «Scheißfall», sagte sie.


    «Ich weiß», entgegnete Miller freundlich. «Freut Sie bestimmt, dass ich Sie angerufen habe, nicht wahr?»

  


  
    
      
    


    
      5. Kapitel

    


    Um 11.59 Uhr hatte Jason Jones schließlich auch die letzten Cops des Hauses verwiesen. Die Polizistin war gegangen, die Kriminaltechniker und Streifenbeamten, der ermittelnde Detective. Nur ein Mann in Zivil blieb in einem braunen Ford Taurus zurück, der aufdringlich vor dem Haus parkte. Jason konnte ihn vom Küchenfenster aus sehen, wie er mit starr nach vorn gerichtetem Blick abwechselnd gähnte und an seinem Kaffeebecher nippte.


    Nach einer Minute trat Jason vom Fenster zurück. Was er nun zu tun hatte, drückte ihn fast nieder.


    Ree starrte zu ihm auf. Die großen braunen Augen waren denen ihrer Mutter verblüffend ähnlich.


    «Jetzt wird gegessen», sagte Jason und erschrak ein wenig über den rauen Klang seiner Stimme. «Komm, lass uns zu Mittag essen.»


    «Daddy, hast du Oreos gekauft?»


    «Nein.»


    Sie zog einen Flunsch. «Du solltest Mommy anrufen. Wenn sie auf der Suche nach Mr Smith an einem Laden vorbeikommt, kann sie ja ein paar Kekse mitbringen.»


    «Vielleicht», entgegnete Jason und langte mit zitternder Hand nach der Kühlschranktür.


    Wie von einem Autopiloten gesteuert, bereitete er das Essen vor: Er bestrich zwei Scheiben Weißbrot mit Erdnussbutter und Marmelade, zählte vier Möhren ab und pflückte ein paar grüne Weintrauben von der Rebe im Früchtekorb. Das Sandwich schnitt er, wie verlangt, diagonal in zwei Hälften und servierte es auf einem geblümten Kinderteller.


    Ree ließ sich plappernd über Mr Smiths große Reise aus und spekulierte, dass er sich wohl mit Peter Rabbit zusammentun und mit ihm Alice im Wunderland besuchen würde. Sie war in einem Alter, in dem sich Phantasie und Wirklichkeit noch problemlos mischen ließen. Nikolaus war ein guter Mann, der Osterhase dick befreundet mit der Zahnfee, und es gab keinen Grund, warum Clifford, der große rote Hund, nicht auch mit Mr Smith spielen sollte.


    Sie war ein aufgewecktes Kind, voller Willensstärke, Erwartungen und Ansprüche. Sie konnte in Rage geraten und eine geschlagene Stunde lang toben, wenn ihre Socken nicht den richtigen Pinkton hatten. Eines Sonntags hatte sie schmollend den ganzen Vormittag in ihrem Zimmer zugebracht, weil Sandra für die Küche neue Vorhänge gekauft hatte, ohne sie vorher zu Rate gezogen zu haben.


    Sandra und Jason aber liebten sie so, wie sie war.


    Er kümmerte sich um sie, Sandra kümmerte sich um sie, und gemeinsam garantierten sie ihrer Tochter eine Kindheit, die sie selbst so nie gehabt hatten, eine Kindheit geprägt von Unschuld und tiefem Vertrauen. Sie genossen ihre großzügig verschenkten Zärtlichkeiten, ihr ansteckendes Lachen und stimmten darin überein, dass Ree immer an erster Stelle stand. Sie würden alles für sie tun.


    Alles.


    Jason warf einen Blick auf die Zivilstreife vor dem Haus und spürte, dass sich seine Hand unwillkürlich zur Faust ballte.


    «Sie ist hübsch.»


    «Mr Smith ist ein Junge», erwiderte er spontan.


    «Nicht Mr Smith. Die Polizistin. Sie hat schöne Haare.»


    Jason wandte sich seiner Tochter zu. Auf der einen Seite war ihr Mundwinkel mit Erdnussbutter verschmiert, auf der anderen mit Marmelade. Sie schaute ihn aus ihren großen braunen Augen an.


    «Du brauchst keine Geheimnisse vor mir zu haben», sagte er sanft.


    Ree legte das Sandwich ab. «Ich weiß, Daddy», entgegnete sie und wich seinem Blick aus. Appetitlos, wie es schien, aß sie zwei grüne Weintrauben. Die anderen drapierte sie um die weißen Blütenblätter des Gänseblümchens auf ihrem Teller. «Glaubst du, mit Mr Smith ist alles in Ordnung?»


    «Katzen haben neun Leben.»


    «Mommys aber nicht.»


    Er wusste darauf nichts zu sagen, suchte nach Worten, mit denen er die Tochter hätte trösten können, fand aber keine. Ihm war bewusst, dass seine Hände wieder zu zittern angefangen hatten, und spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach.


    «Ich bin müde, Daddy», sagte Ree. «Ich will ins Bett.»


    «Okay.»


    Gemeinsam gingen sie nach oben.


     


    Jason sah Ree beim Zähneputzen zu. Er fragte sich, ob Sandra ihr ebenfalls zugesehen hätte.


    Auf der Bettkante sitzend, las er Ree zwei Geschichten vor. Er fragte sich, ob Sandra das Gleiche getan hätte.


    Er sang ein Lied, zog seiner Tochter die Decke bis zum Kinn und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Er fragte sich, ob Sandra es ebenso getan hätte.


    Als er schon in der Tür war, meldete sich Ree noch einmal zu Wort. Er drehte sich um, die Arme über der Brust verschränkt und die Finger um die Ellbogen geklammert, damit Ree nicht sehen konnte, wie seine Hände zitterten.


    «Willst du nicht noch ein bisschen bleiben, Daddy? Bis ich eingeschlafen bin?»


    «Okay.»


    «Gestern hat Mommy ‹Puff the Magic Dragon› für mich gesungen.»


    «Aha.»


    Ree strampelte unruhig mit den Beinen. «Ob sie Mr Smith schon gefunden hat? Glaubst du, dass sie bald nach Hause kommt?»


    «Das hoffe ich.»


    Ree lag endlich still. «Daddy», flüsterte sie. «Daddy, ich habe ein Geheimnis.»


    Er holte tief Luft und versuchte, einen leichten Tonfall anzustimmen. «Wirklich? Denk daran, es gibt eine Daddy-Klausel.»


    «Eine Daddy-Klausel?»


    «Ja, einem Daddy darf man sein Geheimnis anvertrauen, egal, wie groß es ist. Er wird es hüten.»


    «Du bist mein Daddy.»


    «Ja, und glaube mir, bei mir sind Geheimnisse bestens aufgehoben.»


    Sie lächelte. Und dann, ganz die Tochter ihrer Mutter, drehte sie sich auf die Seite und schlief ohne ein weiteres Wort ein.


    Er wartete noch fünf Minuten, schlich dann aus dem Zimmer und hatte Mühe, nach unten zu kommen.


     


    Das Foto lag in einer der Schubladen in der Küche, zusammen mit der Taschenlampe, dem grünen Schraubenzieher, den restlichen Geburtstagskerzen und dem Weinglasschmuck, der nie zum Einsatz kam. Sandra hatte ihn schon oft wegen dieses winzigen Fotos in dem billig vergoldeten Rahmen gehänselt.


    «Was soll das, Jason? Du versteckst das Bild, als wäre es eins von einem früheren Schwarm. Du kannst es ruhig auf den Kaminsims stellen. Sie ist schließlich so etwas wie Familie für dich. Mir macht das nichts aus.»


    Aber die Frau auf dem Foto gehörte nicht zur Familie. Sie war alt – achtzig, neunzig, er konnte sich nicht recht erinnern. Sie saß in einem Schaukelstuhl, fast vollständig verschwunden unter einem Berg von Kleidungsstücken: einem dunkelblauen Herrenhemd aus Flanell, einer braunen Cordhose mit Gürtel und einer alten Armeejacke. Die Frau lächelte breit und wissend wie über ein kostbares Geheimnis.


    Er hatte dieses Lächeln geliebt. Genau wie ihr Lachen.


    Obwohl sie nicht zur Familie gehörte, war sie lange Zeit die einzige Person gewesen, die ihm das Gefühl von Sicherheit hatte vermitteln können.


    Das Foto wie einen Talisman an seine Brust gedrückt, knickte er plötzlich in den Knien ein und sank zu Boden. Er zitterte am ganzen Leib. Zuerst waren es nur die Hände gewesen, dann die Arme, der Oberkörper, bis schließlich auch die Schenkel zu schlottern anfingen, die Knie, die Fußgelenke, ja sogar Zehen.


    Er weinte nicht. Er gab überhaupt keinen Laut von sich.


    Doch es schüttelte ihn so sehr, dass er fürchtete, ihm könnten die Knochen in tausend Stücke zerspringen.


    «Verdammt nochmal, Sandy», fluchte er und stützte den zitternden Kopf auf die zitternden Knie.


    Dann fiel ihm ein, dass er sich, wenn es nicht schon zu spät war, um den Computer kümmern musste.


     


    Zehn Minuten später klingelte das Telefon. Ihm war nicht danach zumute, mit irgendjemandem zu reden, doch dann dachte er törichterweise, es könnte vielleicht Sandy sein, die anrief … von irgendwoher, und so nahm er ab.


    Es war nicht seine Frau. Stattdessen fragte eine männliche Stimme: «Allein zu Haus?»


    «Wer sind Sie?»


    «Ist Ihre Tochter bei Ihnen?»


    Jason legte auf.


    Kurz darauf klingelte es wieder. Auf dem Display stand dieselbe Nummer. Jason wartete, dass sich der Anrufbeantworter einschaltete. Dieselbe Stimme sagte: «Ich nehme an, Ihre Reaktion bedeutet ‹Ja›. Hinterhof, in fünf Minuten. Sie werden mit mir sprechen wollen.» Dann war die Verbindung abgebrochen.


    «Leck mich», zischte Jason in die leere Küche. Dumm, so etwas zu sagen, aber es erleichterte ihn.


    Er ging nach oben und schaute in Rees Zimmer. Sie war fast vollständig zugedeckt und schlief tief und fest. Unwillkürlich richtete sich sein Blick auf das Fußende des Bettes, wo sonst immer Mr Smith eingerollt lag. Die Stelle war leer, was Jason einen Stich versetzte.


    «Verdammt nochmal, Sandy», murmelte er müde. Er nahm seinen Mantel vom Haken und ging in den Hinterhof.


     


    Der Anrufer war jünger als erwartet. Zwei- oder dreiundzwanzig Jahre alt, ein hagerer junger Mann, der noch kein Fett angesetzt hatte und womöglich nie ansetzen würde.


    Der Bursche war gerade über den Lattenzaun geklettert und setzte ein paar Schritte in den Hof. Mit seinen wippenden blonden Haaren und den langen schlaksigen Gliedmaßen bewegte er sich wie ein Golden-Retriever-Welpe. Als er Jason erblickte, blieb er stehen und wischte sich die Hände an den Jeans ab. Trotz der Märzkälte trug er nur ein weißes T-Shirt mit einem unkenntlichen Aufdruck in Schwarz. Zu frieren schien er nicht.


    «Ähm, vor der Tür steht ein Cop. Schätze, das wissen Sie. Ich will nicht gesehen werden», sagte der junge Mann, als erkläre das sein seltsames Verhalten. Jason bemerkte, dass er ein grünes Gummiband am linken Handgelenk hatte und nervös daran herumfummelte.


    «Wer sind Sie?»


    «Ein Nachbar», antwortete er. «Fünf Häuser weiter unten. Mein Name ist Aidan Brewster. Wir sind uns noch nicht begegnet.» Schnapp, schnapp, schnapp machte das Gummi.


    Jason sagte nichts.


    «Ich, ähmmm, bin lieber für mich allein», fuhr er fort, und wieder schien er zu glauben, damit sei alles erklärt.


    Jason sagte nichts.


    «Ihre Frau wird vermisst.» Schnapp, schnapp.


    «Von wem wissen Sie das?»


    Der junge Mann zuckte mit den Achseln. «Das musste mir niemand sagen. Die Cops suchen eine verschwundene Person weiblichen Geschlechts und fragen überall nach. Einer von ihnen hat vor Ihrer Tür Stellung bezogen, also ist klar, um wen es geht.» Er wollte wieder an seinem Gummiband herumzupfen, besann sich aber und ließ beide Arme an den Seiten herabhängen.


    «Was wollen Sie?», fragte Jason.


    «Haben Sie sie umgebracht?»


    Jason sah ihm in die Augen. «Wie kommen Sie darauf, dass sie tot sein könnte?»


    Wieder zuckte der Bursche mit den Achseln. «So ist es doch meistens. Eine Frau wird vermisst, Mutter von ein, zwei, drei Kindern. Suchtrupps durchkämmen die Nachbarschaft, die Medien schalten sich ein. Und dann, eine Woche oder drei Monate später, taucht die Leiche auf, am Ufer eines Sees, im Wald oder in der Gefriertruhe in der Garage. Sie haben nicht zufällig irgendwelche großen blauen Kunststofffässer?»


    Jason schüttelte den Kopf.


    «Eine Kettensäge? Eine Allesbrenner-Heizung?»


    «Ich bin Vater eines Kindes. Selbst wenn ich solche Sachen hätte, würde mich doch meine Tochter davon abhalten, zu tun, was Sie mir da unterstellen.»


    Schulterzucken. «Scheint andere nicht davon abgehalten zu haben.»


    «Verschwinden Sie von meinem Grundstück.»


    «Gleich. Vorher muss ich eines wissen. Haben Sie Ihre Frau umgebracht?»


    «Wie kommen Sie darauf?»


    Schulterzucken. «Weiß nicht. Wir kennen uns nicht, aber ich dachte, frag mal nach. Für mich ist das wichtig.»


    Jason starrte den Burschen eine Minute lang an und hörte sich dann selbst sagen: «Ich habe sie nicht umgebracht.»


    «Okay. Ich auch nicht.»


    «Kennen Sie meine Frau?»


    «Blonde Haare, große braune Augen, eigenartiges Grinsen?»


    «Ja», sagte Jason.


    «Wir sind uns nie begegnet, aber ich hab sie schon öfter hier draußen im Hof gesehen.» Der junge Mann ließ wieder das grüne Gummiband schnappen.


    «Warum sind Sie hier?», wollte Jason wissen.


    «Weil ich Ihre Frau nicht umgebracht habe», wiederholte er und warf einen Blick auf seine Uhr. «Aber in spätestens vier Stunden wird die Polizei davon ausgehen, dass ich es gewesen bin.»


    «Wie kommen Sie darauf?»


    «Es gab da mal so einen Vorfall.»


    «Haben Sie jemanden getötet?»


    «Nein, aber das ist denen egal. So läuft nun mal der Hase. Eine Frau wird vermisst. Die Cops ermitteln in ihrer nächsten Umgebung und ziehen erst einmal den Ehemann in Erwägung. Dann werden die Nachbarn vernommen, und wenn sie auf mich stoßen, haben sie ihre zweite Zielscheibe. Wer von uns beiden kommt wohl eher als Täter in Betracht? Diese Frage hätte ich gern vorab geklärt. Deshalb bin ich hier.»


    Jason runzelte die Stirn. «Verstehe. Wenn ich meiner Frau etwas angetan hätte, wären Sie aus dem Schneider.»


    «Ist doch logisch», erwiderte der Bursche. «Sie behaupten, Ihre Frau nicht getötet zu haben. Von mir weiß ich, dass ich sie nicht getötet habe. Und damit stehen wir vor dem nächsten Problem.»


    «Als da wäre?»


    «Niemand wird uns glauben, weder Ihnen noch mir. Und je mehr wir unsere Unschuld beteuern, desto enger rücken sie uns auf die Pelle. Sie werden kostbare Zeit und Mittel vergeuden, um ein Geständnis aus uns herauszukitzeln, es sei denn, sie kommen dahinter, was mit Ihrer Frau tatsächlich passiert ist.»


    Dem war nichts entgegenzusetzen. Deshalb hatte sich Jason auch der Polizei gegenüber bedeckt gehalten. Er war der Ehemann und als solcher zwangsläufig verdächtig. Sobald er den Mund aufmachte, würden die Ermittler weniger auf Worte der Entlastung achten, sondern vielmehr auf unbedachte Äußerungen, aus denen sie ihm einen Strick drehen konnten. «Sie scheinen Erfahrungen mit so etwas zu haben», sagte er.


    «Habe ich recht?»


    «Vielleicht.»


    «Okay. Gemäß der alten Weisheit, nach der der Feind meines Feindes ein Freund ist, sind wir also jetzt Freunde, denn wir haben in der Polizei unseren gemeinsamen Feind.»


    «Ich weiß nicht einmal, wer Sie sind.»


    «Aidan Brewster. Nachbar, Kfz-Mechaniker, unschuldig. Was wollen Sie noch wissen?»


    Jason krauste die Stirn. Er hatte fast dreißig Stunden nicht geschlafen und war zu abgespannt und müde, um sich auf die absurde Argumentation des jungen Mannes einzulassen. Er war völlig fertig mit den Nerven, seit er, von der Arbeit zurückgekehrt, das gemeinsame Schlafzimmer verlassen vorgefunden und dann, drei Schritte weiter den Flur entlang, die Hand um den Knauf zu Rees Zimmer gelegt hatte, in panischer Angst davor, was ihn hinter der Tür erwartete. Als er dann seine Tochter schlafend in ihrem Bett vorgefunden hatte, war ihm schlagartig klar geworden, dass ihre Unversehrtheit mehr Fragen aufwarf als beantwortete. Nach fünf Jahren friedlichen Familienlebens war mit einem Mal alles aus und vorbei.


    Er war in den Abgrund zurückgekehrt, an jenen Ort, den er besser kannte als die meisten anderen, vermutlich besser noch als dieser Galgenvogel Aidan Brewster.


    Der ließ wieder das Gummiband schnacken und fragte geradeheraus: «Haben Sie Ihre Frau jemals geschlagen?»


    Jason starrte ihn an.


    «Sie können’s mir ruhig sagen», setzte der Nachbar nach. «Wenn die Polizei Sie heute Morgen noch nicht in die Mangel genommen hat, wird sie das sehr bald nachholen.»


    «Ich habe meine Frau nie geschlagen», sagte Jason leise, nicht zur Antwort auf die Frage des Burschen, sondern um sich selbst zu hören und damit in Erinnerung zu bringen, dass zumindest dies der Wahrheit entsprach. Der Urlaub im Februar sollte endlich vergessen sein.


    «Eheprobleme?»


    «Wir arbeiten im Schichtwechsel und sehen uns kaum, haben also nicht einmal die Möglichkeit, uns zu streiten.»


    «Seitensprünge? Bei ihr, bei Ihnen, sowohl als auch?»


    «Bei mir nicht», antwortete Jason.


    «Hatte sie einen Lover?»


    Jason zuckte mit den Achseln. «Das erfahren Ehemänner doch immer als Letzte, oder?»


    «Glauben Sie, dass sie mit ihm durchgebrannt ist?»


    «Sie würde Ree nie allein zurücklassen.»


    «Sie hatte also eine Affäre, konnte sich aber ausrechnen, dass Sie sie nie mit der gemeinsamen Tochter wegziehen lassen würden.»


    Jason wischte sich die Augen und empfand nichts als Erschöpfung. «Moment mal …»


    «Reißen Sie sich zusammen, Mann», drängte der Bursche. «Sonst sitzen Sie heute Abend hinter Gittern.»


    «Ich würde meiner Tochter nie etwas zuleide tun, und wenn sich meine Frau scheiden lassen wollte, wäre ich damit einverstanden.»


    «Wirklich? Würden Sie dieses Haus aufgeben, eine so schöne Immobilie in Southie?»


    «Geld ist für uns kein Thema.»


    «Blödsinn. Geld ist immer ein Thema. Jetzt machen Sie einen schuldbewussten Eindruck.»


    «Meine Frau ist die Mutter meiner Tochter», hörte Jason sich sagen. «Im Falle einer Trennung würde ich ihr die Mittel zukommen lassen, die nötig wären, um für unser Kind zu sorgen.»


    «Frau, Kind, Frau, Kind. Wie reden Sie eigentlich von den beiden? Behaupten, sie so sehr zu lieben, dass Sie ihnen nur das Beste wünschen, bringen’s aber nicht einmal fertig, sie beim Namen zu nennen.»


    «Hören Sie auf. Ich habe genug von Ihnen.»


    «Haben Sie Ihre Frau getötet?»


    «Verschwinden Sie. Lassen Sie mich allein.»


    «Na schön, ich bin gleich weg. Ich habe acht Minuten mit Ihnen geredet und glaube jetzt zu wissen, dass Sie ganz schön Dreck am Stecken haben. Mit anderen Worten, ich habe nichts zu befürchten. Bis dann.»


    Der Bursche ging auf den Zaun zu. Er wollte gerade drübersteigen, da wusste Jason plötzlich, was ihn seit dem Anruf irritierte.


    «Sie wollten wissen, ob mein Kind zu Hause ist», rief er über den Hof. «Sie haben sich nach meinem Kind erkundigt.»


    Der Nachbar hatte bereits ein Bein über den Zaun geschwungen. Jason rannte ihm nach.


    «Mistkerl! Sie sind vorbestraft. Weswegen?»


    Der junge Mann hielt einen Augenblick inne. Er sah jetzt nicht mehr aus wie ein Retriever-Welpe. Sein Ausdruck hatte sich verändert, sein Blick wirkte verschlagen und hart. «Sie ahnen es doch schon.»


    «Von wegen Routinefragen. Sie sind ein vorbestrafter Triebtäter, stimmt’s? Gegen zwei werden die Cops vor Ihrer Tür stehen.»


    «Ja, und gegen drei werden Sie verhaftet sein, Mr Jones. Ich habe Ihre Frau nicht umgebracht. Sie ist für meinen Geschmack ein bisschen zu alt –»


    «Scheißkerl!»


    «Übrigens, da wäre noch etwas, wovon Sie nichts wissen. Letzte Nacht fuhr ein Auto vor, und mir war, als hätte ich Ihre Frau darin verschwinden sehen.»

  


  
    
      
    


    
      6. Kapitel

    


    Mit acht Jahren habe ich mich das erste Mal verliebt. In eine Figur aus dem Fernsehen: Sonny Crockett, jenen Cop aus Miami Vice, der von Don Johnson gespielt wurde. Meine Mama fand die Serie bescheuert, also habe ich gewartet, bis sie von dem «Eistee», den sie nachmittags immer trank, eingeschlafen war, habe mir dann selbst eine Dose Dr. Pepper aufgemacht und nach Herzenslust alle Wiederholungen angesehen.


    Sonny Crockett war stark und hatte die Schnauze voll von der Welt. Er war dieser taffe Typ, der alles schon mal gesehen und miterlebt hat, sich aber trotzdem aufrafft, um das Mädchen zu retten. Einen solchen Sonny Crockett wünschte ich mir auch. Ich wollte jemanden, der mich rettet.


    Als ich mit dreizehn plötzlich Brüste bekam, gab es auf einmal jede Menge Jungs, die interessiert daran waren, mich zu retten. Anfangs dachte ich, warum nicht? Ich habe mich mal mit dem einen, mal mit dem anderen eingelassen und merkte dann, dass ich vor allem auf ältere Jungs mit Tattoos und üblen Manieren stand. Sie wollten Sex. Ich wollte, dass mich jemand in seinem Mustang mitnimmt und mitten in der Nacht mit hundert Sachen und ausgeschalteten Scheinwerfern durch die Gegend brettert. Ich wollte meinen Namen hinausschreien und mir den Wind um die Ohren sausen lassen. Ich wollte wild und verwegen sein, jemand anderes, raus aus meiner Haut.


    Ich stand bald in dem Ruf, richtig gut blasen zu können und noch verrückter zu sein als meine abgedrehte Ma. Jede Kleinstadt hat eine Mutter wie meine, und jede Kleinstadt hat ein Mädchen wie mich.


    Mit vierzehn wurde ich zum ersten Mal schwanger. Ich habe niemandem etwas davon gesagt, jede Menge Rum und Coke getrunken und den Himmel angefleht, dass mir das Kind abgeht. Als das nicht half, habe ich meinem Vater Geld aus der Brieftasche geklaut und bin in eine Klinik gegangen, wo solche Sachen für einen erledigt werden.


    Ich habe nicht geweint. Die Abtreibung war für mich so was wie Dienst an der Gesellschaft. Ein Leben weniger, das meine Ma hätte ruinieren können.


    Wie gesagt, jede Kleinstadt hat ein Mädchen wie mich.


    Meine Mutter starb, als ich fünfzehn war. Endlich waren wir, mein Vater und ich, frei, und ich …


    Ich träumte nach wie vor davon, gerettet zu werden, von einem Sonny Crockett, der zwar von der Welt die Schnauze voll, trotzdem aber noch ein Herz für diejenigen hat, denen es dreckig geht. Ich wollte einen Mann, der mich hält, beschützt und nie im Stich lässt.


    Diesen Sonny Crockett habe ich nie gefunden. Stattdessen traf ich an meinem achtzehnten Geburtstag Jason, meinen zukünftigen Ehemann. Ich saß in einer Bar auf seinem Hocker, kippte seine Coke runter und legte ihm, als er protestieren wollte, meine Hand auf sein Knie. Er sagte, ich solle mich verpissen, und in dem Moment wusste ich, dass ich ihn nicht mehr loslassen würde.


    Retten kann einen natürlich niemand.


    Aber jetzt, da ich alles über Jason weiß, verstehe ich auch, warum er es unbedingt versuchen musste.


     


    Es war kurz nach Mittag, und D. D. hatte endlich ein halbwegs gutes Gefühl, was die Ermittlungen anging. Die Vorgehensweise war festgelegt. Sie und ihre Kollegen suchten nach einer erwachsenen Person weiblichen Geschlechts, die nach geltender Regelung noch nicht als vermisst bezeichnet werden konnte, aber so schnell wie möglich gefunden werden musste.


    Um 14.06 Uhr allerdings kam eine schlechte Nachricht. Richterin Banyan hatte den Antrag, Jones’ Haus als Tatort versiegeln zu lassen, abgelehnt und verweigerte ihnen den Zugriff auf seinen Computer mit der Begründung, die Beweislage reiche für eine solche Maßnahme nicht aus. Außerdem müsse noch eine Weile abgewartet werden. Dass eine erwachsene Person zehn Stunden nichts von sich hören ließ, sei schließlich nicht ungewöhnlich. Vielleicht habe Sandra Jones eine Freundin besucht oder einen Unfall gehabt; womöglich liege sie im Krankenhaus, außerstande, ihren Namen zu nennen. Vielleicht irre sie schlafwandelnd umher. Vielleicht, vielleicht –


    Falls aber – und mit diesen Worten schloss die Richterin – Sandra Jones nach vierundzwanzig Stunden nicht wiederaufgetaucht sei, wolle sie noch einmal darüber nachdenken. Vorläufig sei ihnen lediglich gestattet, Jason Jones’ Pick-up zu durchsuchen.


    Immerhin etwas, dachte D. D. resigniert. Die in der Waschmaschine gefundene Steppdecke und das Nachthemd hatten ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Wären sie verschwunden geblieben, hätte Banyan vielleicht anders entschieden. Aber eine Steppdecke und ein Nachthemd in der Waschmaschine … Und dass eine Lampe zu Bruch ging, konnte in den besten Haushalten passieren.


    Was, so fragte sich D. D., mochte der Fund in der Waschmaschine bedeuten? Hatte der Ehemann Spuren zu verwischen versucht, oder waren Steppdecke und Nachthemd schlicht und einfach fällig für die Wäsche gewesen? Mutmaßungen waren gefährlich.


    Um 14.15 Uhr meldete sich Detective Miller. D. D. informierte ihn über Banyans Absage. Miller berichtete, was er in der Schule in Erfahrung gebracht hatte. Laut Auskunft des Rektors unterrichtete Sandra Jones seit zwei Jahren Gemeinschaftskunde, zuerst in der Siebten als Aushilfe und seit September als Vollkraft in der Sechsten. Die Schüler schienen sie zu mögen, so auch die Eltern und Kollegen. Privat hatte sie mit Letzteren allerdings kaum zu tun, was denen aber durchaus verständlich war, weil sie von ihr wussten, dass sie ein kleines Kind zu Hause hatte und der Ehemann nachts arbeitete. Der Rektor hatte Ree schon einige Male gesehen und fand sie bezaubernd.


    Er konnte sich nicht erklären, warum Sandra nicht zum Dienst erschienen war oder warum sie nicht wenigstens zum Hörer gegriffen hatte, um sich telefonisch abzumelden. Er machte sich Sorgen und war bereit, die Ermittlungen nach Kräften zu unterstützen.


    PS: Der Rektor war ein fünfzigjähriger, glücklich verheirateter Mann, der, wie die Sekretärin ausgeplaudert hatte, eine Affäre mit der Schauspiellehrerin hatte, was alle wussten, aber niemanden störte. Dass er es zusätzlich mit ihr auch noch mit einer dreiundzwanzigjährigen Jungkollegin trieb, sei, so die Sekretärin, selbst dann nicht vorzustellen, wenn er Viagra ohne Ende schluckte. Nein, er verkehrte mit Sandra Jones wohl ausschließlich dienstlich.


    Miller hatte sich außerdem einen vorläufigen Überblick über die Finanzen der Jones verschafft. Sie hatten ein Sparguthaben von 150 000 und ganze zwei Millionen bei einer Investmentbank in Fonds angelegt. Die monatlichen Einkünfte waren bescheiden, so auch die Ausgaben. Für das Haus hatten sie offenbar bar bezahlt, und es schien, dass sie von ihren Gehältern leben konnten.


    Miller vermutete, dass das Vermögen aus einer Erbschaft oder Versicherung stammte. Er hatte bereits Kollegen damit beauftragt, das zu prüfen.


    Inzwischen war überdies bekannt, dass die Jones 2004 in Massachusetts standesamtlich geheiratet hatten. Ihre Tochter Clarissa war zwei Monate später zur Welt gekommen. Strafmandate oder richterliche Anordnungen gegen sie lagen nicht vor. Es gab auch keine Hinweise auf häusliche Gewalt oder öffentliche Ruhestörung.


    Laut Auskunft der Nachbarn führten die Jones ein ruhiges, zurückgezogenes Leben. Sie gingen nur selten aus und empfingen ebenso selten Besuch. Wenn man sie auf der Straße sah, grüßten sie höflich, doch zu einer Unterhaltung mit ihnen kam es so gut wie nie. Ganz anders Ree. Alle stimmten darin überein, dass Clarissa Jones ein ausgesprochen aufgeschlossenes und gesprächiges Mädchen war. Anscheinend machte sie mit ihrem Dreirad die Gegend unsicher. Wer sie auf dem Gehweg kommen sah, war gut beraten, schnell genug zur Seite zu springen.


    «Bekommt sie viel Schimpfe von ihren Eltern?», fragte D. D.


    «Sie wird verhätschelt. Ich zitiere hier wörtlich aus drei Zeugenaussagen von drei verschiedenen Nachbarn: ‹Die Eltern verhätscheln ihre Tochter.›»


    «Aha. Es heißt aber auch, dass sie ruhig und zurückgezogen leben. Kannte sie überhaupt jemand näher?»


    «Scheint nicht so.»


    «Wurde eine Lebensversicherung abgeschlossen?»


    «Das überprüfen wir noch.»


    «Zwei Millionen Dollar auf der hohen Kante», sinnierte D. D. «Dazu ein sattes Sparguthaben und ein Haus plus Grundstück in bester Wohnlage. Alles in allem geschätzte dreieinhalb Millionen. Es wurde schon für sehr viel weniger getötet.»


    «Eine Scheidung würde den Ehemann gut und gern zwei Millionen kosten. Damit ließe sich locker ein neues Eheglück versuchen.»


    «Apropos, wann war es nochmal, dass die beiden geheiratet haben?»


    «2004.»


    «Sandra war damals also achtzehn Jahre alt. Und schon schwanger?»


    «Ja, im siebten Monat.»


    «Und wie alt war Jason Jones? Dreißig, einunddreißig?»


    «So ungefähr. Wir suchen noch nach Belegen.»


    «Stellen wir uns mal kurz vor, ein schönes, schwangeres Mädchen und ein über zehn Jahre älterer – reicher? – Mann …»


    «Wer von den beiden das Geld mitbrachte, steht noch nicht fest. Es könnte auch sie gewesen sein.»


    «Irgendwie glaube ich, dass er es hatte.»


    «Irgendwie könnten Sie recht haben.»


    «Jason nimmt also einen schwangeren Teenager zur Frau. Die beiden werden Eltern eines ‹bezaubernden› Mädchens, und vier, fünf Jahre später …»


    «… führen sie ein ruhiges Leben in South Boston, bewohnen ein Haus, das wie Fort Knox abgesichert ist, bleiben in der Nachbarschaft so gut wie unbekannt.»


    Für eine Weile herrschte Schweigen zwischen D. D. und Miller.


    «Wissen Sie, was mir besonders aufgefallen ist, als wir durchs Haus gegangen sind?», fragte D. D. plötzlich. «Dass alles so bemerkenswert mittelmäßig ist. Nicht zu schmutzig, nicht zu sauber. Nicht zu unaufgeräumt, nicht zu organisiert. Alles irgendwie hübsch ausgewogen. Wie sagte der Rektor noch? Sandra Jones ist beliebt, pflegt aber kaum Kontakt zu ihren Kollegen und bleibt denen darum mehr oder weniger fremd. Jason und Sandra grüßen höflich ihre Nachbarn, werden aber mit niemandem warm. Sie winken auf der Straße und gehen weiter, laden niemanden zu sich nach Hause ein. Das kommt mir alles sehr genau geregelt vor, sehr ausgewogen. Und das ist nicht natürlich.»


    «Sie glauben, die beiden machen anderen etwas vor, vielleicht auch sich selbst?»


    Sie zuckte mit den Achseln. «Nach meinen Erfahrungen geht’s im wirklichen Leben drunter und drüber, und das ist bei den beiden nicht der Fall.»


    Miller zögerte. «Wir haben uns noch nicht mit Jasons Arbeitgeber unterhalten …»


    D. D. verzog das Gesicht. Die Boston Daily, eine der größten Tageszeitungen. Es ging wohl kein Weg daran vorbei. «Ja, verstehe.»


    «Ich habe darüber nachgedacht, eine Kollegin anrufen zu lassen, vielleicht unter dem Vorwand, eine Sicherheitsüberprüfung vornehmen zu müssen, irgendwas in dieser Art. Fällt weniger auf, wenn eine junge Frau den Anruf macht.»


    «Gute Idee.»


    «Und dann erkundigen wir uns im Kindergarten. Mal sehen, was dort in Erfahrung zu bringen ist. Kleine Mädchen haben doch ihre Freundinnen, bei denen sie manchmal übernachten, oder? Vielleicht kann uns die eine oder andere Mutter etwas über unsere Familie sagen.»


    «Einverstanden.»


    «Außerdem habe ich mir eine Kopie der Heiratsurkunde zufaxen lassen. Ich kenne jetzt Sandras Mädchennamen und werde ihren Vater in Georgia ausfindig zu machen versuchen.»


    «Wunderbar. Ich gehe davon aus, von Sandra gibt’s immer noch kein Lebenszeichen, oder? Auch keine Bewegungen auf ihrem Konto?»


    «Nein. In den Geschäften vor Ort hat sie sich auch nicht blicken lassen. In keine unserer Kliniken oder Ambulanzen ist eine unbekannte Person eingeliefert worden. Auch nicht ins Leichenschauhaus. Das letzte Mal kam Sandras Kreditkarte vor zwei Tagen in einem Supermarkt zum Einsatz. Vom Automaten hat sie nichts abgehoben. Das Einzige, was uns im Augenblick weiterhelfen könnte, sind die auf ihrem Handy eingegangenen Anrufe. Einer kam um 2.16 Uhr von ihrem Mann, der dann vermutlich festgestellt hat, dass das Handy seiner Frau gleich hinter ihm auf dem Küchentresen liegt. Am Morgen hat es der Rektor zweimal versucht. Und dann wären da noch drei Anrufe von Schülern. Das ist alles.»


    «Sie wird von Sechstklässlern angerufen?»


    «Ja, von eigenen Handys aus. Willkommen in der Welt erwachsener Zwölfjähriger.»


    «Davon bin ich ja zum Glück verschont.»


    Miller grunzte. «Ich habe drei Söhne – sieben, neun und elf. Die nächsten zehn Jahre werde ich Überstunden klotzen müssen.»


    D. D. konnte sich vorstellen warum. «Sie kümmern sich also um die Finanzen, die Anruflisten und um erwachsene Zwölfjährige. Ich werde mir derweil den Pick-up vorknöpfen und dafür sorgen, dass die Kleine von einem Spezialisten vernommen wird.»


    «Vorausgesetzt, der Vater willigt ein. Wir haben nichts, womit wir ihn unter Druck setzen könnten.»


    «Wenn Sandra Jones nicht spätestens morgen früh wider aller Erwarten aufgetaucht ist, bleibt uns keine andere Wahl.»


     


    D. D. hatte sich gerade aus ihrem Schreibtischsessel erhoben, als das Telefon klingelte. Sie hob ab.


    «Jason Jones möchte Sie sprechen», meldete die Rezeption.


    D. D. setzte sich wieder. «Sergeant D. D. Warren am Apparat.»


    «Ich wäre bereit, mit Ihnen zu reden», erklärte Jason.


    «Wie bitte?»


    «Meine Tochter schläft. Es ist jetzt möglich, dass wir uns unterhalten.»


    «Hier im Präsidium? Ich könnte Sie von zwei Kollegen abholen lassen.»


    «Bis die hier sind, ist meine Tochter womöglich wieder wach, und dann stünde ich nicht länger zur Verfügung. Wenn Sie Fragen an mich haben, stellen Sie sie jetzt, am Telefon. Mehr kann ich nicht für Sie tun.»


    D. D. zweifelte daran. Wahrscheinlich war es so für ihn das Bequemste. Stellte er sich das unter Kooperation vor, er, dessen Frau seit zwölf Stunden vermisst wurde?


    «Wir haben eine Kollegin, die sich auf Kinder versteht, damit beauftragt, Ihre Tochter zu vernehmen.»


    «Ausgeschlossen.»


    «Die Frau ist eigens dazu ausgebildet. Sie wird das Gespräch sehr umsichtig führen und Ihre Tochter nach Möglichkeit schonen.»


    «Meine Tochter weiß nichts.»


    «In dem Fall würde das Gespräch nicht lange dauern.»


    Er ließ sich mit der Antwort Zeit. D. D. spürte förmlich, wie es in seinem Kopf arbeitete.


    «Ist Ihre Frau durchgebrannt?», fragte sie unverblümt, um ihn aus der Reserve zu locken. «Mit einem anderen Mann, Richtung Grenze vielleicht?»


    «Sie würde Ree nie im Stich lassen.»


    «Weswegen nicht ausgeschlossen ist, dass sie einen anderen hat.»


    «Keine Ahnung. Ich arbeite die Nächte durch und weiß wirklich nicht, was meine Frau treibt.»


    «Klingt nicht nach einer glücklichen Ehe.»


    «Hängt davon ab, was Sie darunter verstehen. Sind Sie verheiratet, Sergeant?»


    «Warum fragen Sie?»


    «Wenn Sie es wären, würden Sie wissen, dass es in einer Ehe mal gut läuft, mal weniger gut. Wir, meine Frau und ich, sind beide berufstätig und haben uns gleichzeitig um ein Kind zu kümmern. Mit Flitterwochen hat das nichts mehr zu tun. Das ist Arbeit.»


    D. D. schnaubte und ließ zu, dass sich das Schweigen in die Länge zog. Sie registrierte, dass er im Präsens sprach – ob aus vorsichtigem Kalkül oder Gewohnheit, blieb dahingestellt. Außerdem fiel ihr auf, dass er weder seine Frau noch seine Tochter beim Namen nannte. Interessante Person, dieser Jason Jones.


    «Haben Sie eine Affäre, Mr Jones? Sie können mir ehrlich darauf antworten oder auch nicht, herausbekommen werden wir’s so oder so.»


    «Ich betrüge meine Frau nicht.»


    «Aber sie betrügt Sie.»


    «Davon weiß ich nichts.»


    «Aber Sie ahnen etwas.»


    «Sergeant, selbst wenn ich sie mit einem anderen Mann in flagranti erwischte, würde ich sie nicht töten.»


    «Weil Sie dazu per se nicht in der Lage wären?»


    «Weil die Art unserer Beziehung eine solche Tat von vornherein ausschließt.»


    D. D. runzelte die Stirn. Sie konnte sich auf seine Antwort keinen Reim machen. «Wie würden Sie Ihre Beziehung denn beschreiben?»


    «Als eine, die von gegenseitigem Respekt geprägt ist. Meine Frau war sehr jung, als wir geheiratet haben. Wenn sie etwas nachzuholen hätte, würde ich ihr Raum dafür lassen.»


    «Sehr großzügig von Ihnen.»


    Dazu sagte er nichts.


    Ihr ging plötzlich ein Licht auf. «Gibt es einen Ehevertrag? Irgendeine schriftlich fixierte Klausel, wonach sie, sollte sie fremdgehen, im Fall einer Scheidung leer ausgeht?»


    «Nein.»


    «Wirklich nicht? Bei all dem Geld, das auf der Bank liegt?»


    «Ich habe geerbt. Das Geld kam unerwartet, und darum liegt mir nicht viel daran.»


    «Ich bitte Sie, zwei Millionen Dollar –»


    «Vier. Sie ermitteln offenbar nicht gründlich genug.»


    «Vier Millionen –»


    «Und doch leben wir lediglich von zweieinhalbtausend im Monat. Sergeant, Sie stellen die falschen Fragen.»


    «Welche wären denn die richtigen?»


    «Angenommen, ich hätte Gründe, meiner Frau Schaden zuzufügen. Wieso hätte ich mich auch an Mr Smith vergreifen sollen?»


    «Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.»


    «Erinnern Sie sich an Ted Bundy? Er, ein dreißigfacher Frauenmörder, hat es nicht über sich gebracht, ein unversichertes Auto zu stehlen. Er hatte Skrupel, die ihn davon abhielten. Nun, ein Ehemann, der seine Frau tötet, statt sich von ihr scheiden zu lassen, ist doch gewiss ein Psychopath, jemand, der seine Bedürfnisse an die erste Stelle setzt und das Recht zu haben glaubt, andere, die ihm in die Quere kommen, aus dem Weg zu räumen.»


    D. D. verzichtete auf einen Kommentar und fragte sich, ob sie gerade so etwas wie ein Geständnis gehört hatte.


    «Um wieder auf den Kater, Mr Smith, zurückzukommen. Gesetzt den Fall, ich wäre ein Psychopath, der seine Frau als störendes Element beiseiteschafft, wieso hätte ich auch den Kater verschwinden lassen, der mir nichts getan hat? Vielleicht könnte ich es vor mir noch rechtfertigen, der Tochter die Mutter genommen zu haben. Aber auf die Idee, ihr auch noch den geliebten Kater zu nehmen, würde wahrscheinlich nicht einmal ein Psychopath kommen.»


    «Was also ist mit Ihrer Frau passiert, Mr Jones?»


    «Keine Ahnung.»


    «Ist sie früher schon einmal verschwunden?»


    «Nie.»


    «Hat sie jemals einen Termin versäumt, ohne sich vorher nicht zumindest telefonisch entschuldigt zu haben?»


    «Meine Frau ist sehr zuverlässig und gewissenhaft. Das wird Ihnen in der Schule, in der sie arbeitet, jeder bestätigen können. Sie sagt, was sie vorhat, und tut, was sie sagt.»


    «Wie steht’s bei ihr mit Alkohol oder Drogen?»


    «Nichts dergleichen. Wir trinken nicht, und wir nehmen keine Drogen.»


    «Medikamente?»


    «Nein.»


    «Verkehrt sie manchmal in Bars?»


    «Wir führen ein sehr ruhiges Leben, Sergeant. Unsere Tochter ist unser Ein und Alles.»


    «Mit anderen Worten, Sie sind eine ganz normale Familie.»


    «So ist es. So normal, wie man nur sein kann.»


    «Finden Sie es auch normal, in einem Haus mit Stahltüren und einbruchsicheren Fenstern zu wohnen?»


    «Wir leben in der Stadt und nehmen Fragen der häuslichen Sicherheit ernst.»


    «Ist mir neu, dass es in Southie so rau zugeht.»


    «Mir ist neu, dass die Polizei Probleme mit Bürgern hat, die sich zu schützen versuchen.»


    D. D. beschloss, sich mit einem Unentschieden zu begnügen. Sie legte wieder eine Pause ein und versuchte dann, dem Gespräch, das eigentlich unter vier Augen und nicht am Telefon hätte geführt werden sollen, eine neue Wendung zu geben.


    «Waren die Türen verschlossen, als Sie nach Hause gekommen sind, Mr Jones?»


    «Ja.»


    «Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Im Eingangsbereich, in der Diele, in der Küche?»


    «Nein, nichts.»


    «Was haben Sie unternommen, als Sie feststellten, dass Ihre Frau nicht zu Hause ist?»


    «Ich habe sie auf ihrem Handy angerufen und dabei bemerkt, dass es in ihrer Handtasche steckt, die auf dem Küchentresen lag.»


    «Und was weiter?»


    «Ich bin nach draußen gegangen, um zu sehen, ob sie vielleicht im Hof ist, die Sterne betrachtet oder was weiß ich.»


    «Und dann?»


    «Habe ich einen Blick in ihr Auto geworfen.»


    «Und dann?»


    «Dann … was?»


    «Was Sie gerade beschrieben haben, dauert allenfalls drei Minuten. Ihr Anruf bei der Polizei erfolgte jedoch rund drei Stunden später. Wen haben Sie sonst noch angerufen, Mr Jones? Was haben Sie in der Zwischenzeit getan?»


    «Ich habe niemanden angerufen und nichts getan.»


    «Drei Stunden lang nichts?»


    «Ich habe auf dem Sofa gesessen und darauf gewartet, dass sich alles wieder in Wohlgefallen auflöst. Als es dazu nicht kam, habe ich die Polizei verständigt.»


    «Ich glaube Ihnen nicht», sagte D. D. geradeheraus.


    «Mag sein, aber auch das könnte meine Unschuld beweisen. Hätte sich jemand, der ein Verbrechen begeht, nicht ein besseres Alibi zugelegt?»


    Sie seufzte. «Was, glauben Sie, ist Ihrer Frau widerfahren, Mr Jones?»


    Er ließ sich mit der Antwort Zeit.


    Schließlich sagte er: «Nun ja, nicht weit von hier wohnt eine Person, die als Sexualstraftäter vorbestraft ist.»

  


  
    
      
    


    
      7. Kapitel

    


    Am 22. Oktober 1989 wurde ein Junge namens Jacob Wetterling von einem maskierten Mann mit vorgehaltener Pistole entführt und danach nie mehr gesehen. Zu diesem Zeitpunkt bin ich erst drei Jahre alt gewesen, also wird man mir wohl glauben, wenn ich sage, dass ich nicht der Täter war. Trotzdem hat dieser Entführungsfall auch nach fast zwanzig Jahren unschöne Konsequenzen für mich. Denn Jacobs Eltern gründeten das Jacob-Wetterling-Institut, dem es zu verdanken ist, dass 1994 ein Gesetz – der sogenannte Jacob-Wetterling-Act – in Kraft trat, wonach die Polizei verpflichtet ist, Sexualstraftäter zu registrieren. Jacobs Eltern sorgten also gewissermaßen für die erste Datenbank für Sittlichkeitsverbrecher.


    Ich weiß, was Sie jetzt denken. Dass ich ein Tier bin, nicht wahr? Das denken doch alle. Sexualstraftäter sind Monster. Solchen Individuen wie uns müsste nicht nur jeglicher Kontakt zu Kindern verboten werden, man sollte uns darüber hinaus ächten, verbannen und zwingen, unter erbärmlichsten Bedingungen dahinzuvegetieren, am besten unter irgendeiner Brücke. Sehen Sie doch nur, was dieser Megan Kanka passiert ist, aus ihrem Schlafzimmer gekidnappt von einem Nachbarn. Oder Jessica Lunsford, missbraucht von einem Kerl, der mit seiner Schwester in einem Wohnwagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite hauste.


    Soll ich Ihnen was sagen? Laut meiner Bewährungshelferin gibt es in den Vereinigten Staaten fast sechshunderttausend registrierte Sexualstraftäter. Viele davon haben ganz schlimme Neigungen, und wenn sie denen nachgeben, werden wir alle dafür bestraft, auch so einer wie ich.


    Ich stehe morgens auf, gehe zur Arbeit, erscheine zu meinen Therapiesitzungen und versuche, sauber zu bleiben. Ich bin eine wandelnde Erfolgsgeschichte. Trotzdem. Es ist jetzt fünf Uhr am Nachmittag, Feierabend. Ich packe mein Werkzeug zusammen und warte darauf, dass die Polizei kommt, um mich festzunehmen.


    Gegen Viertel nach fünf sind sie immer noch nicht vorgefahren, also mache ich mich auf den Weg nach Hause. Ich lasse den Tag Revue passieren und versuche, meine Angst in den Griff zu kriegen. Nachdem dieser Cop heute Morgen bei mir angeklingelt hat und wieder abgezogen ist, bin ich zur Arbeit gegangen, vernünftigerweise, wie ich finde. Früher oder später wird mich die Polizei am Wickel haben, und dann muss ich haarklein erklären, wie und wo ich die Stunden seit Mrs Jones’ Verschwinden verbracht habe. Wegen meines Gesprächs mit Mr Jones habe ich meine Mittagspause um eine halbe Stunde überzogen. Das wird auffallen. Aber daran ist jetzt nichts zu ändern. Ich musste mit ihm sprechen. Dass sie ihn und nicht mich festnehmen, ist meine einzige Hoffnung.


    Jetzt, da ich mich meiner Wohnung nähere und immer noch keine Männer in Blau oder schusssicheren Westen sehe – denn ich rechne auch mit einem Überfallkommando –, fällt mir ein, dass heute Donnerstag ist. Wenn ich mich nicht beeile, komme ich zu spät zu meiner Sitzung. Das kann ich mir nicht leisten. Also beeile ich mich. In fünf Minuten bin ich geduscht, umgezogen und wieder draußen, wo ich ein Taxi herbeiwinke, damit es mich in die Psychiatrie bringt. Glauben Sie nicht, dass acht Sexualstraftäter ihre wöchentlichen Meetings in der nächstbesten Bibliothek abhalten könnten.


    Um 17.59 Uhr stehe ich auf der Matte. Das ist wichtig. Ich habe mich vertraglich dazu verpflichtet, absolut pünktlich zu sein, und unsere Gruppenleiterin achtet pedantisch darauf, dass dem so ist. Mrs Brenda Jane ist diplomierte Sozialarbeiterin, sieht aus wie ein übergroßes blondes Covergirl und gibt sich wie eine Gefängniswärterin. Sie kontrolliert jede Facette unseres Lebens, was wir tun oder nicht trinken, mit wem was unternehmen oder sein lassen. Die Hälfte von uns kann sie nicht leiden, die andere ist ihr extrem dankbar.


    Jede Sitzung dauert ungefähr zwei Stunden. Zu den wichtigsten Aufgaben, die ein registrierter Sexualstraftäter gleich zu Anfang seiner Therapie erfüllen muss, zählt die Bewältigung von Papierkram. Ich habe drei Ordner voller Dokumente wie beispielsweise den von mir signierten «Vertrag zur Teilnahme am Programm für Sexualstraftäter», den speziell auf meine Person zugeschnittenen «Resozialisierungsplan» sowie ein halbes Dutzend Kataloge über die «Regeln für Gruppensitzungen», «Regeln für persönliche Kontakte/​Beziehungen», «Regeln zur Konfliktbewältigung» et cetera pp. Auch heute beginnen wir wieder damit, unseren Wochenbericht abzufassen.


    Frage eins: Wie haben Sie sich in dieser Woche gefühlt?


    Als Erstes kommt mir das Wort «schuldig» in den Sinn. Mein zweiter Gedanke ist, dass ich das nicht aufschreiben kann. Erklärungen, die in einer Gruppensitzung abgegeben werden, haben keinen Anspruch auf Vertraulichkeit. Auch das musste ich unterschreiben. Alles, was ich heute oder wann auch immer von mir gebe, kann gegen mich verwendet werden. Noch so ein Paradox, mit dem ein Sexualstraftäter tagtäglich konfrontiert ist: Einerseits wird Ehrlichkeit verlangt, andererseits kann man jederzeit genau dafür belangt werden.


    Ich schreibe auf, was mir als Zweites in den Sinn kommt – «bedroht». Ist doch verständlich, oder? Eine Frau verschwindet, und ich, der in ihrer Nachbarschaft wohnt, bin ein überführter Sexualstraftäter. Klar, dass ich mich bedroht fühle.


    Frage zwei: Wie haben Sie in dieser Woche schwierige Situationen gemeistert? Nennen Sie fünf Interventionen.


    Diese Frage ist leicht. Bei der allerersten Gruppensitzung bekommt man eine Liste von ungefähr hundertvierzig Ratschlägen für sogenannte Interventionen, die geeignet sind, aus dem Teufelskreis sexuellen Missbrauchs auszubrechen. Die meisten von uns haben sich anfangs darüber kaputtgelacht. Hundertvierzig Tipps, um nicht wieder rückfällig zu werden? Zu den besten Lachnummern zählt die Empfehlung, die Polizei anzurufen oder kalt zu duschen. Mein persönlicher Favorit ist der Sprung ins Meer mitten im Winter.


    Ich antworte wie gewöhnlich: Bin Kindern aus dem Weg gegangen, habe mich von Kneipen ferngehalten, bin nicht ziellos in der Gegend herumgefahren, habe keine allzu hohen Erwartungen in mich gesetzt und ein Gummiband am Handgelenk getragen, um mich bei Bedarf damit zu zwicken.


    Manchmal schreibe ich «kein Selbstmitleid zugelassen», aber das ist mir in dieser Woche beim besten Willen nicht geglückt. Eine, wie ich finde, hübsche Alternative ist die Formulierung «keine allzu hohen Erwartungen». Die habe ich schon seit Jahren nicht mehr.


    Frage drei: Was haben Sie in dieser Woche unternommen, um gesund zu leben? Nennen Sie fünf Interventionen.


    Auch darauf habe ich meine Routineantworten: Vollzeit gearbeitet, Sport gemacht, von Drogen und Alkohol die Finger gelassen, reichlich Muße gepflegt und eine ruhige Kugel geschoben. Nun, vielleicht war Letzteres heute nicht der Fall, an den vergangenen sechs Tagen aber schon, und es geht ja darum, einen Wochenbericht abzuliefern.


    Frage vier: Hatten Sie in dieser Woche unangemessene oder verwerfliche Bedürfnisse, Phantasien oder sexuelle Wünsche? Schildern Sie diese im Einzelnen.


    Ich schreibe: Ich habe mir vorgestellt, mit einer gefesselten und geknebelten erwachsenen Frau Sex zu haben.


    Frage fünf: Wie erklären Sie sich diese Bedürfnisse, Phantasien oder sexuellen Wünsche?


    Ich schreibe: Ich bin dreiundzwanzig, lebe wie ein Mönch und bin geil bis zum Anschlag.


    Nach kurzem Zögern radiere ich «und geil bis zum Anschlag» aus und schreibe stattdessen «und auf dem Gipfel meiner Manneskraft». Mrs Brenda Jane, unsere Gruppenleiterin, legt Wert auf gepflegte Ausdrucksweise. In unserer Gruppe gibt es keine Schwänze, Pimmel oder Prengel, sondern ausschließlich Penisse. Basta.


    Auf Frage sechs soll ich mit der Beschreibung meiner Gefühle vor, während und nach der Selbstbefriedigung antworten. Die meisten Jungs behaupten, sauer oder angenervt zu sein. Der Druck wird immer stärker, bis er nicht mehr auszuhalten ist. Manche schreiben, dass sie anschließend heulen, sich schrecklich einsam fühlen und dafür schämen, an ihrem Ding herumgemacht zu haben.


    Ich habe nichts dergleichen zu beschreiben. Ich bin Kfz-Mechaniker, und genauso befriedige ich mich, nämlich ganz ruhig, sachlich und darauf bedacht, dass alles ordentlich funktioniert.


    Frage sieben: Hatten Sie in dieser Woche partnerschaftlichen Sex? Berichten Sie davon.


    Ich habe nichts zu berichten.


    Frage acht: Haben Sie in dieser Woche eine altersangemessene Beziehung einzugehen versucht?


    Ich habe nichts zu berichten.


    Und so geht es in einem fort weiter. Noch ein Wochenbericht, noch eine Gruppensitzung.


    Wollen Sie wissen, was wir in diesen Sitzungen wirklich leisten? Wir rationalisieren auf Teufel komm raus. Ein Vater, der mit seiner Tochter geschlafen hat, meint besser zu sein als der Priester, der fünfzehn Messdiener vernascht. Der Grapscher glaubt, moralisch besser dazustehen als der, der seinen Schwanz eintaucht. Der Lustmolch, der seine Opfer mit Bonbons, Aufmerksamkeit oder irgendwelchen Geschenken ködert, wähnt sich jenen Monstern überlegen, die Gewalt anwenden, und diese wiederum behaupten, ihren Opfern mit Gewalt weniger zu schaden als diejenigen, die ihnen einreden, sie wären ebenso schuldig an dem Vergehen. Der Staat hat uns alle in einen Topf geworfen, und wie in allen organisierten Gruppen will sich auch bei uns jeder einzelne Teilnehmer von den anderen unterscheiden und abgrenzen.


    Wissen Sie, warum diese Gruppensitzungen funktionieren? Weil Lügner niemals auf andere Lügner hereinfallen. Und, seien wir ehrlich, lügen können alle, die hier im Raum sitzen, sogar im Schlaf.


    Während der ersten halben Stunde unserer Sitzung gehen wir unsere Wochenberichte durch. Dann habe ich zum ersten Mal seit Monaten etwas zu sagen.


     


    «Ich glaube, man wird mich verhaften.»


    Alle verstummen. Mrs Brenda Jane räuspert sich und schiebt das Klemmbrett auf ihrem Schoß hin und her. «Aidan, wie mir scheint, haben Sie etwas auf dem Herzen.»


    «Ja. Eine aus meiner Nachbarschaft ist spurlos verschwunden, und ich fürchte, dass man mir die Schuld dafür gibt, wenn sie nicht bald gefunden wird.» Meine Stimme klingt wütend, was mich selbst ein bisschen wundert, weil ich bislang dachte, ich hätte mich mit meinem Schicksal abgefunden. Aber vielleicht habe ich ja doch noch ein paar Erwartungen. Unwillkürlich lasse ich wieder das Gummiband schnappen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass ich unter Strom stehe. Ich zwinge mich, damit aufzuhören.


    «Hast du sie umgebracht?», fragt Wendell. Wendell ist ein ungeheuer feister Kerl mit geschniegelter schwarzer Haarpracht im Gesicht. Er hat eine gute Ausbildung genossen, jede Menge Geld im Rücken und eine Stimme wie nach einem kräftigen Schluck Helium. Wendell ist in unserer Gruppe außerdem der unbestrittene Meister im Rationalisieren, ein armes Würstchen, das sich liebend gern exhibitioniert. Viel Show, aber immer schön auf Abstand. In unserer Gruppe sein zu müssen ist seiner Meinung nach der schlagende Beweis für die Unmenschlichkeit unseres Strafrechts.


    Ich weiß nicht, ob Wendell wirklich nur auf Show macht und die Finger tatsächlich immer bei sich behält. Er hat wie jeder von uns vor seiner Aufnahme in das Resozialisierungsprogramm für Sexualstraftäter eine ausführliche Autobiographie seiner Vergehen vorlegen und sich dann an einen Lügendetektor anschließen lassen müssen (die Kosten dafür – hundertfünfzig Dollar – trägt jeder selbst, und das nicht nur einmal, denn der Test wird so oft wiederholt, bis man bestanden hat).


    Ich für mein Teil halte Wendell für einen Psychopathen erster Güte. Wie gesagt, ein armes Würstchen. Er sucht sich seine Opfer gezielt aus, gern in Altersheimen, wo er bettlägerigen Greisinnen, die kaum mehr die Kraft haben, den Arm zu heben, den Anblick seiner drei Zentner nackten weißen Fleisches zumutet. Manchmal besucht er auch die Kinderklinik, um etwa einer Vierzehnjährigen, die gerade erfahren hat, dass sie in der achten Woche schwanger ist, sein Gehänge zu präsentieren. Am liebsten aber lauert der Fettkloß traumatisierten Frauen vor dem Therapiezentrum für Vergewaltigungsopfer auf.


    Sein letztes Opfer ging nach Hause und knüpfte sich auf. Wendell aber wird Ihnen einreden, dass er nicht so schlecht ist wie wir anderen.


    «Ich habe sie nicht angerührt», antworte ich und sehe über Wendells Grinsen geflissentlich hinweg. «Ich kenne sie nicht einmal. Aber das ist wohl egal. Die Polizei wird in die Datenbank schauen und auf meinen Namen stoßen. Man wird mich abholen und einlochen, einfach so.» Wieder zupfe ich an meinem Gummi, was Mrs Brenda Jane bemerkt, worauf ich mich zwinge, damit aufzuhören.


    Ich kann ihre Gedanken lesen: Und was löst das in Ihnen aus, Aidan Brewster? Wie fühlen Sie sich?


    Beschissen, möchte ich schreien.


    «Eine Frau ist verschwunden? In South Boston? Wann?», fragt ein anderes Gruppenmitglied namens Gary Provost. Gary ist siebenunddreißig Jahre alt, ein alkoholkranker Anlageberater, der der elfjährigen Tochter seines Freundes an die Wäsche gegangen ist und dabei erwischt wurde. Seine Frau hat ihn daraufhin verlassen und die beiden Söhne mitgenommen. Auch die restliche Familie spricht kein Wort mehr mit ihm. Trotzdem darf er sich im Unterschied zu uns anderen berechtigte Hoffnungen machen. Denn zum einen macht er nach wie vor einen durchaus respektablen Eindruck, zum anderen scheint es ihm mit seiner Reue und den Schwüren, sich zu bessern, ernst zu sein. Gary ist ein ernsthafter Typ, ruhig und intelligent. Von allen hier im Raum mag ich ihn am meisten.


    «Letzte Nacht.»


    «In den Nachrichten habe ich nichts davon gehört.»


    «Ich auch nicht», bemerke ich und zucke mit den Achseln.


    «Wie alt?» Wendell kommt mit seiner Frage zum Kern der Sache.


    Erneutes Schulterzucken. «Sie ist Mutter, Mitte zwanzig oder so, irgendwas um den Dreh.»


    «Das müsste dich doch entlasten», meint Jim. «Eine erwachsene Frau. Und außerdem bist du nie gewalttätig geworden.»


    Jim lächelt, als er das sagt. Er ist der Einzige in unserer Gruppe, der Stufe III für sich beanspruchen kann, das heißt, er gilt als der gefährlichste von uns allen. Ein Exhibitionist wie Wendell mag zwar am ehesten rückfällig werden, doch die wahren Monster sind Hardcore-Päderasten wie Jim. Nach eigener Aussage fühlt er sich ausschließlich zu acht Jahre alten Jungen hingezogen, und insgesamt waren es wahrscheinlich fünfunddreißig Knaben, an denen er sich im Laufe seiner fast vierzigjährigen Karriere vergangen hat. Zum ersten Mal als vierzehnjähriger Babysitter. Jetzt, im Alter von fünfundfünfzig, bremst ihn sein sinkender Testosteronspiegel zunehmend aus. Außerdem muss er riesige Dosen Antidepressiva zu sich nehmen, was die Libido ebenfalls stark beeinträchtigt.


    In unseren wöchentlichen Sitzungen diskutieren wir regelmäßig darüber, inwieweit es möglich ist, sexuelle Vorlieben zu korrigieren. Man kann versuchen, einen Päderasten darauf zu trimmen, altersadäquate Partner zu begehren, aber es ist sehr schwer, der sexuellen Orientierung ihr Objekt zu nehmen, mit anderen Worten, ebendiese Person darauf zu trimmen, keine Kinder zu begehren.


    Jim hat ein Faible für Strickjacken und Karamelllutscher. Allein schon deshalb glaube ich, dass er immer noch von vorpubertären Knaben träumt.


    «Das wird wohl kaum zählen», entgegne ich. «Ein registrierter Straftäter ist ein registrierter Straftäter. Zuerst wird verhaftet, Fragen werden später gestellt.»


    «Nein», widerspricht Gary, der Anlageberater. «Zuerst werden sie deiner Bewährungshelferin einen Besuch abstatten. So läuft das.»


    Bewährungshelferin. Herrje, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich bin jetzt seit zwei Jahren auf Bewährung und halte mich so selbstverständlich an meine Auflagen, dass mir die Besuche bei meiner Bewährungshelferin – ich muss einmal im Monat hin – zur Gewohnheit geworden sind. Reine Routine, mit der jemand wie ich in acht Minuten durch ist. Ich reiche eine Kopie meines Gehaltsstreifens ein, überbringe brav den Brief von Mrs Brenda Jane, belege, dass ich für meine wöchentliche Therapiesitzung die Gebühren bezahlt habe, und das war’s dann. Bis in dreißig Tagen.


    «Was wird deine Bewährungshelferin wohl sagen?», fragt Wendell und zieht die Augen zusammen.


    «Da gibt es nicht viel zu sagen.»


    «Sind Sie heute zur Arbeit gegangen?», will Mrs Brenda Jane wissen.


    «Ja.»


    «Kein Alkohol, keine Drogen, kein Internet?»


    «Ich arbeite, gehe spazieren und bleibe sauber.»


    «Dann ist doch alles in bester Ordnung. Sie haben natürlich Anspruch auf Rechtsbeistand. Wenn Sie sich Sorgen machen, sollten Sie vielleicht einen Anwalt zu Rate ziehen.»


    «Ich glaube, der Ehemann lässt sich beraten», höre ich mich selbst sagen. Wie komme ich dazu? Es ist wohl wieder dieser verfluchte Hang zu rationalisieren. Seht her, nicht ich bin das Monster. Er ist es.


    Meiner Gruppe kann ich nichts vormachen. «Ja, ja», erwidern mehrere. «Ist es nicht immer der Gatte?»


    Wendell hat wieder dieses Grinsen im Gesicht. «Nicht, dass sie erst vierzehn wäre –»


    «Wendell», fährt ihm Mrs Brenda Jane ins Wort.


    Er markiert den Unschuldigen. «Wollte nur sagen, dass es sich schließlich nicht um ein unmündiges Mädchen handelt.»


    «Mr Harrington –»


    Wendell hebt eine fleischige Hand und gibt sich geschlagen. Aber dann, in der allerletzten Minute, wendet er sich noch einmal an mich und sagt etwas sehr Nützliches.


    «Hey, Mann, du arbeitest doch in dieser Kfz-Klitsche, stimmt’s? In deinem Interesse wäre zu hoffen, dass die verschwundene Frau ihren Wagen nicht zu euch in Inspektion gegeben hat.»


    Und plötzlich sehe ich Sandra Jones ganz deutlich vor mir. Sie steht hinter dem grauen Metalltresen im Büro, hat die langen blonden Haare hinter die Ohren gesteckt und reicht Vito lächelnd ihre Autoschlüssel. «Geht klar», sagt der. «Wir werden ihn dann gegen fünf abholen …»


    Zum zweiten Mal in meinem Leben spüre ich genau, dass ich gerade dabei bin, alles zu verlieren.

  


  
    
      
    


    
      8. Kapitel

    


    Was macht eine Familie zur Familie?


    Über diese Frage habe ich mir zeit meines Lebens den Kopf zerbrochen. Ich bin in einem typischen Südstaaten-Clan aufgewachsen, hatte eine Mutter, die den Haushalt führte und berühmt war für ihre makellose Erscheinung und den schönsten Rosengarten weit und breit. Ich hatte einen hochangesehenen Vater, ein Mann des Gesetzes, der hart arbeitete, um für seine beiden «reizenden Frauen» sorgen zu können. Ich hatte zwei Dutzend Cousins und Cousinen sowie jede Menge Tanten und Onkel. Unsere Verwandtschaft war so groß, dass die alljährlichen Familienfeste, die in unserem großen Haus, auf der breiten ringsum verlaufenden Veranda und der riesigen Rasenfläche gefeiert wurden, zu einer wahren Zirkusveranstaltung mit drei Manegen ausarteten.


    Die ersten fünfzehn Jahre meines Lebens verbrachte ich damit, dicken Tanten artig zuzulächeln, die meine Wangen zwickten und sich nicht darüber einkriegten, wie sehr ich meiner Mutter gliche. Ich machte meine Hausaufgaben so gründlich, dass meine Lehrer mir den Kopf tätschelten und sagten, mein Vater könne sehr stolz auf mich sein. Ich ging zur Kirche. Ich passte auf die Kinder der Nachbarn auf, arbeitete nach der Schule in einem Laden und lächelte und lächelte, bis mir die Gesichtsmuskeln wehtaten.


    Zu Hause sammelte ich die leeren Ginflaschen vom Parkettboden auf und tat so, als hörte ich es nicht, wenn meine Mutter betrunken durch den Flur schrie: «Ich weiß was, was du nicht weißt. Ich weiß was, was du nicht weißt …»


    Ich war zwei Jahre alt, als mir meine Mama eine Glühbirne zu essen gab, um mit mir zum Arzt gehen und ihm sagen zu können, was für ein böses Mädchen ich sei. Ich war vier, als sie mich zwang, meinen Daumen in den Türspalt zu legen, worauf sie die Tür zuknallte, mit mir zum Arzt ging und sagte, wie wild ich sei. Ich war sechs, als sie mir ein Bleichmittel verabreichte, um dem Arzt deutlich zu machen, wie schrecklich es ist, meine Mutter zu sein.


    Meine Mama hat mich gequält, immer und immer wieder, und niemand hat sie davon abgehalten. Waren wir deshalb eine Familie?


    Mein Vater war misstrauisch, stellte aber keine Fragen, selbst dann nicht, wenn er von seiner betrunkenen Frau mit Messern durchs Haus gehetzt wurde. Waren wir deshalb eine Familie?


    Ich wusste, dass meine Mama mir vorsätzlich wehtat, um meinen Vater zu treffen, sagte aber nie etwas. Waren wir deshalb eine Familie?


    Mein Vater liebte sie. Das war mir schon in jungen Jahren klar. Er hielt zu ihr, was immer sie auch tat. Das sei in einer Ehe eben so, sagte er mir. Und sie wäre ja nicht immer so gewesen, fügte er meist hinzu. Vielleicht hielt er sie für unzurechnungsfähig und hoffte, dass sie einmal wieder so werden würde wie früher.


    Wir taten so, als wäre nichts. Abends servierte uns Mama eine schön zubereitete Mahlzeit, die immer damit endete, dass sie uns mit Hühnerkeulen oder, schlimmer noch, mit Gläsern aus Bleikristall bewarf. Vater brachte sie dann in ihr Schlafzimmer, danach zu Bett und machte ihr Tee mit einem guten Schuss Gin.


    «Du weißt, wie sie ist», sagte er oft wie zu ihrer und seiner Entschuldigung. Den Rest des Abends verbrachten wir dann meist lesend im Wohnzimmer und taten beide so, als hörten wir es nicht, wenn sie lallend durchs Haus schrie: «Ich weiß was, was du nicht weißt. Ich weiß was, was du nicht weißt …»


    Als meine Mutter starb, stellte ich nicht mehr so viele Fragen. Ich dachte, der Krieg wäre endlich vorüber, wir, mein Vater und ich, wären frei und könnten von nun an glücklich und zufrieden sein bis an unser Lebensende.


    Eine Woche nach ihrer Beerdigung rodete ich Mutters preisgekrönte Rosenbüsche und zerkleinerte sie im Häcksler. Mein Vater hat über die verdammten Blumen mehr Tränen vergossen als jemals über mich.


    Im Hinblick auf die wahre Natur von Familien wurden mir allmählich ein paar Dinge klar.


     


    Es konnte wohl, wie ich rückblickend glaube, gar nicht anders kommen, als dass ich schwanger wurde, einen Fremden heiratete und in einen Bundesstaat auswanderte, wo das R nicht gerollt wurde. Ich war bislang keinen einzigen Tag allein gewesen und fing, als ich nun auf eigenen Beinen stand, unwillkürlich damit an, nachzubilden, wovon ich etwas zu verstehen glaubte: eine Familie.


    Vor den Geburtswehen hatte ich höllische Angst. Auch nach neun Monaten Schwangerschaft war ich dazu noch nicht bereit. Die Tinte auf der Heiratsurkunde war kaum getrocknet. Wir richteten uns in unserem neuen Zuhause ein, einem winzigen Landhaus, das locker ins Wohnzimmer meiner Eltern gepasst hätte. Noch konnte ich keine Mom sein. Ich hatte noch kein Kinderbettchen angeschafft, geschweige denn den Elternratgeber durchgelesen.


    Ich wusste viel zu wenig. Ich war für diese Aufgabe nicht geschaffen.


    Ich weiß noch, wie ich mich zum Auto gequält und geglaubt habe, die preisgekrönten Rosen meiner Mutter riechen zu können. Ich warf mich auf den Rasen. Jason tätschelte meinen Rücken und versuchte, mir mit seiner ruhigen, beherrschten Stimme Mut zuzusprechen.


    Er packte meine Tasche in den Kofferraum und half mir auf den Beifahrersitz.


    «Tief durchatmen», sagte er immer und immer wieder. «Tief durchatmen, Sandy. Tief durchatmen.»


    Im Kreißsaal hielt mein tapferer Ehemann den Eimer, als ich mich erbrach. Er stützte mich, als ich ächzend und keuchend in die Geburtswanne stieg. Er lieh mir seinen Arm, den ich mit meinen Fingernägeln blutig kratzte, als ich aus meinem Leib herauspresste, was mir vorkam wie die dickste Bowlingkugel der Welt.


    Die Schwestern waren voller Bewunderung für ihn, und ich erinnere mich, meiner Mama aus vollem Herzen recht gegeben zu haben – die Welt war eine Schlangengrube. Wenn ich nur hätte aufstehen können, wenn dieser entsetzliche Schmerz nur aufgehört hätte.


    Und dann … Endlich.


    Meine Tochter Clarissa Jane Jones rutschte in die Welt und verkündete ihre Ankunft mit kehligem Protestgeschrei. Ich weiß noch, wie heiß und klebrig sich der schrumpelige kleine Körper anfühlte, als er mir auf die Brust gelegt wurde. Ich weiß noch, wie der winzig kleine Mund, such such such, umherirrte und sich schließlich anflanschte. Ich weiß noch, wie unbeschreiblich es war, sie zu stillen, während mir die Tränen übers Gesicht liefen.


    Ich spürte, wie Jason uns beobachtete. Er stand ein paar Schritte abseits, die Hände in den Taschen und wie immer undurchschaubar. Und da wurde mir klar: Ich hatte ihn geheiratet, um meinem Vater zu entfliehen. Machte uns das zur Familie?


    Mein Mann hat mich geheiratet, weil er ein Kind von mir wollte. Machte uns das zur Familie?


    Clarissa ist unsere Tochter, weil sie in dieses Elend hineingeboren wurde. Machte uns das zur Familie?


    Mag sein, dass man einfach irgendwo anfangen muss.


    Ich reichte ihm meine Hand. Jason kam näher. Langsam, sehr langsam streckte er einen Finger aus und streichelte Clarissas Wange.


    «Ich werde für euch sorgen», murmelte er. «Ihr werdet es gut haben, versprochen, versprochen, versprochen.»


    Dann nahm er meine Hand, und ich spürte die wahre Kraft seiner Empfindungen, die dunkle Flut all dessen, was er zwar nie aussprechen würde, unter der Oberfläche aber doch zu erahnen war.


    Er küsste mich. Clarissa lag zwischen uns, und er gab mir einen festen, energischen Kuss.


    «Ich werde immer für euch sorgen», wiederholte er flüsternd, streifte mit seiner Wange meine und vermischte seine mit meinen Tränen. «Das verspreche ich dir, Sandy. Ihr werdet es gut bei mir haben.»


    Und ich glaubte ihm.


     


    Um 17.59 Uhr, als Aidan Brewster zu seiner wöchentlichen Sitzung eintraf, schob Jason Jones für seine Tochter einen Film in den DVD-Player und geriet zunehmend in Panik.


    Er hatte sich krankgemeldet und wusste nicht mehr weiter. Es war dunkel geworden. Sandy war immer noch nicht aufgetaucht. Auch von der Polizei kam kein Hinweis. Aus ihrem Nickerchen erwacht, war Ree so still wie zuvor. Sie hatten Candy Land und Froschhüpfen gespielt, das Leiterspiel und Fang-den-Fisch.


    Dann hatten sie sich an ihren kleinen Maltisch gesetzt – er mit verschränkten Beinen auf dem Boden – und die großen Schablonen von Aschenputtel aus Rees Lieblingsheft ausgemalt. Auch Mr Smith blieb verschwunden, und Ree hörte auf, nach ihrem Kater oder nach ihrer Mommy zu fragen. Stattdessen betrachtete sie Jason aus ernsten dunklen Augen, die ihm immer mehr Angst machten.


    Nach dem Abendessen – Fleischklöße, Capellini und Gurkenscheiben – legte er einen Film ein. Ree freute sich sehr angesichts dieses seltenen Vergnügens und sprang mit ihrer Puppe Lil’ Bunny auf das grüne Sofa. Jason behauptete, Wäsche waschen zu müssen, und zog sich eilig in den Keller zurück.


    Nach ein paar Schritten durch den Kellerraum konnte er nicht mehr stillstehen und begann, unaufhörlich auf und ab zu gehen.


    Als er in der Nacht zuvor von der Arbeit zurückgekehrt war und Sandra nicht zu Hause vorgefunden hatte, hatte er sich allenfalls ein wenig gesorgt und das getan, was naheliegend war: im Keller nachgesehen, auf dem Speicher, im Schuppen hinterm Haus. Dann hatte er sie auf ihrem Handy zu erreichen versucht, das Ding dann aber in der Handtasche klingeln hören. Halbherzig hatte er in der Tasche gekramt und das kleine Notizbuch mit dem Spiralrücken aufgeschlagen, um nachzusehen, ob – man kann ja nie wissen – ein mitternächtlicher Termin darin notiert war. Gegen halb drei war er allmählich zu dem Schluss gekommen, dass seine Frau nicht zu einem Treffen aus dem Haus gegangen war. Er war daraufhin in der Nachbarschaft herumgelaufen und hatte nach ihr gerufen, leise und etwa so, wie man nach einer Katze rufen würde.


    Sie war nicht in ihrem Auto, auch nicht in seinem. Und sie war nicht zu Hause.


    Türen und Fenster waren verriegelt gewesen. Sandra schien dafür gesorgt zu haben wie an jedem Abend, ehe sie zu Bett ging. Und die auf dem Küchentresen liegenden Klassenarbeiten zeigten, dass sie wie gewöhnlich noch ein wenig gearbeitet hatte, nachdem Ree eingeschlafen war.


    An welcher Stelle war die Routine unterbrochen worden?


    Seine Frau war nicht perfekt. Das wusste nicht nur Jason. Sie war noch jung und hatte wilde Zeiten hinter sich. Jetzt, im immer noch relativ zarten Alter von fast dreiundzwanzig Jahren, versuchte sie, ihre Mutterpflichten und den neu aufgenommenen Beruf unter einen Hut zu bringen, also ein Leben zu führen, das ihr alles andere als vertraut war. Als ihr erstes Schuljahr begonnen hatte, war sie ein wenig auf Distanz gegangen und auffällig wortkarg gewesen, dann seit Dezember überaus freundlich, aber irgendwie bemüht freundlich. Weil sie so anders schien, hatte er sich vorgenommen, im Februar Urlaub zu machen.


    Obwohl sie nie davon sprach, war er sich sicher, dass sie Heimweh hatte, vor allem im Winter. Er war sich sicher, dass sie manchmal den Wunsch verspürte, ausgehen oder sich wenigstens wieder ein wenig jung fühlen zu können. Aber auch darüber sprach sie nie.


    Er vermisste sie jetzt, und dieser Gedanke schmerzte ihn. Er hatte sich daran gewöhnt, nach Hause zu kommen und sie im Ehebett vorzufinden, mit eingezogenen Beinen schlafend wie ihre Tochter. Er mochte ihren schleppenden Südstaatenakzent, ihre geradezu obsessive Sucht nach Dr. Pepper und ihr Lächeln, bei dem sich auf der linken Wange ein Grübchen zeigte.


    Wenn sie still war, strahlte sie eine Ruhe aus, die ihn besänftigte. Wenn sie mit Ree kicherte und scherzte, war ihm, als würde ein Funke auf ihn überspringen und ihn lebendig machen.


    Er hörte ihr gern zu, wenn sie ihrer Tochter vorlas oder wenn sie summend in der Küche werkelte. Er weidete sich an ihrem Anblick, wenn sie ihr Haar offen trug und sie beim Blick in seine Augen errötete.


    Ob sie ihn liebte, wusste er nicht. Das hatte er nie herausgefunden. Doch es reichte ihm, dass sie ihn für eine Weile gebraucht und auch begehrt hatte.


    Sie hat mich verlassen, war sein erster Gedanke um drei in der Früh, als er im dunklen Wohnzimmer saß. Er hatte sich von dem Urlaub im Februar Besserung erhofft, doch er war ein Desaster gewesen. Wahrscheinlich hatte ihn Sandy auch deswegen verlassen.


    Doch gleich darauf verwarf er diesen Gedanken wieder. Gut möglich, dass Sandy der Ehe nur halbherzig zugestimmt hatte, aber was Ree betraf, war sie ganz und gar nicht halbherzig. Wenn sie aus freien Stücken gegangen wäre, hätte sie ihre Tochter mitgenommen und auch ihre Handtasche nicht vergessen. Dass dem nicht so war, konnte nur bedeuten: Sandy war nicht aus freien Stücken gegangen. Irgendetwas war passiert, hier, in Jasons eigenem Haus, während die Tochter oben in ihrem Bett lag und schlief. Und er hatte keine Ahnung, was das sein konnte.


    Jason war ein reservierter Mann, eher nüchtern als gefühlvoll, zurückhaltend, was Mutmaßungen anging. Das machte ihn zu einem guten Reporter. Er verstand sich ausgezeichnet darauf, aus einer unüberschaubaren Fülle von Daten genau das Goldkörnchen an Informationen herauszudestillieren, das den Zusammenhang stiftete. Er ließ sich nicht beirren von Wut, Entsetzen oder Trauer. Er hatte keine vorgefassten Meinungen über Bostons Bürger oder die Menschheit im Allgemeinen.


    Jason war immer auf das Schlimmste gefasst. Und so versuchte er ständig, sich zu wappnen. Vielleicht war er ein wenig naiv, aber er hatte sich immer eingeredet, seine Familie schützen zu können, wenn er denn nur genug Wissen und Erfahrung sammelte.


    Aber nun saß er da, konfrontiert mit quälenden Rätseln, und spürte, wie ihm die Kontrolle entglitt.


    Die Polizei war vor fast sechs Stunden abgezogen, nur noch ein einziger Beamter, gegen fünf für den abgelösten Kollegen eingesetzt, wartete draußen in seinem Wagen. Die Polizei den ganzen Vormittag über im Haus zu haben, war für Jason kaum auszuhalten gewesen. Jetzt fand er ihre Abwesenheit noch unerträglicher. Was unternahmen die Detectives? Was ging im Kopf von Sergeant D. D. Warren vor? Hatte sie seinen Köder geschluckt und den Sexualstraftäter in der Nachbarschaft festgenommen, oder war er, Jason, immer noch der Hauptverdächtige?


    Gab es schon einen Beschlagnahmebeschluss für seinen Computer? Konnten sie ihn aus dem Haus holen und in Gewahrsam nehmen? Welche Beweise brauchten sie für einen solchen Schritt?


    Und es drängte sich ihm eine noch schlimmere Frage auf. Was würde mit Ree geschehen, wenn sie ihn festnähmen?


    Jason kreiste ruhelos um den kleinen Tisch. Ihm war bereits schwindelig, aber er konnte nicht stehen bleiben. Er hatte keine Verwandten in der Stadt, keine engeren Freunde. Würde sich die Polizei mit Sandys Vater Max in Verbindung setzen, Ree nach Georgia bringen oder ihn herkommen lassen?


    Und was, wenn Max zur Stelle wäre? Was würde er sagen oder tun können?


    Mit jeder Stunde, die Sandy verschollen blieb, verschärfte sich die Lage. Die Polizei würde härtere Bandagen anlegen, und irgendwann, es ließe sich nicht vermeiden, käme die Presse dahinter. Seine eigenen Kollegen würden über Jason herfallen und den Fall an die Öffentlichkeit zerren. Jason Jones, der Ehemann der verschwundenen Frau, im Fokus der laufenden Ermittlungen.


    Früher oder später würde jemand sein Bild erkennen und Zusammenhänge aufdecken.


    Eher früher als später, wenn die Polizei Zugriff auf seinen Computer hatte.


    Jason hastete so schnell um den Tisch herum, dass er mit dem Knie gegen den Rand der Waschmaschine prallte. Der Schmerz ließ ihn endlich innehalten. Vor seinen Augen drehte sich alles. Mit beiden Händen auf der Maschine abgestützt, rang er nach Luft.


    Als er wieder klar sehen konnte, fiel sein Blick auf eine Spinne, eine kleine braune Gartenspinne, die unmittelbar vor seinen Augen an ihrem Faden hing.


    Jason sprang zurück, trat mit dem Schienbein gegen die Tischkante und schrie auf. Nicht vor Schmerzen, die machten ihm nichts aus. Er konnte fast alles ertragen, nur den Anblick dieser Spinne nicht.


    Einen Moment lang wurde ihm alles zu viel. Einen Moment lang hatte er sich von dieser winzigen Spinne zurückversetzt gesehen in einen Raum, der ewig dunkel war, abgesehen von den Augen, die aus den vielen Terrarien ringsum an den Wänden leuchteten, an einen Ort, durch den immerzu Schreie zu gellen schienen, der nach Tod und Verwesung stank, was selbst Litermengen von Ammoniak nicht wegbekommen konnten.


    An einen Ort, wo kleine Jungen und große Mädchen starben.


    Jason stieß sich eine Faust in den Mund, biss mit den Zähnen auf die Knöchel, bis er Blut schmeckte, ließ sich von den Schmerzen in die Wirklichkeit zurücktragen.


    «Reiß dich zusammen», murmelte er. «Beherrsch dich. Du darfst die Kontrolle nicht verlieren.»


    Plötzlich klingelte das Telefon. Dankbar verließ er den Keller und eilte nach oben, um abzunehmen.


     


    Der Anrufer war Phil Stewart, der Rektor von Sandys Schule. Er klang ungewöhnlich irritiert.


    «Ist Sandra zu Hause?», begann er.


    «Sie ist nicht zu sprechen», antwortete Jason automatisch. «Kann ich eine Nachricht für sie entgegennehmen?»


    Nach längerer Pause: «Jason?»


    «Ja.»


    «Ist sie da? Ich meine, ist sie wiederaufgetaucht?»


    Die Polizei hatte also in der Schule nachgefragt. Natürlich hatte sie das. Das war nur logisch. Jason wusste nicht, was er sagen sollte, und suchte nach einer unverfänglichen Formulierung, die über den Stand der Dinge Auskunft gäbe, ohne ins Persönliche zu gehen.


    Ihm fiel nichts ein.


    «Jason?»


    Jason räusperte sich und warf einen Blick auf die Uhr. 19.07 Uhr. Sandy war nunmehr seit – ja, seit wann? – seit achtzehn oder zwanzig Stunden verschwunden. Seit einem Tag fast, und bald würde der zweite Tag beginnen. «Ähmmm … sie … sie ist nicht zu Hause, Phil.»


    «Sie wird also noch vermisst?»


    «Ja.»


    «Können Sie sich das irgendwie erklären? Hat die Polizei eine Spur? Wie ist es dazu gekommen, Jason?»


    «Ich bin gestern Abend wie gewohnt zur Arbeit gegangen», antwortete er. «Als ich zurückkam, war sie weg.»


    «Oh, mein Gott», seufzte Phil. «Haben Sie eine Ahnung, was passiert sein könnte?»


    «Nein.»


    «Glauben Sie, dass sie wieder nach Hause kommt? Ich meine, vielleicht hat sie sich nur eine Auszeit gegönnt.» Jetzt ging es also doch ins Persönliche. Jason konnte buchstäblich hören, wie Phil am anderen Ende der Leitung rot wurde.


    «Vielleicht», erwiderte Jason ruhig.


    «Nun.» Phil schien sich zusammenzureißen. «Dann werde ich wohl über übel für eine Vertretung sorgen müssen.»


    «Ja, das sollten Sie.»


    «Wird die Suche morgen fortgesetzt? Ich könnte mir vorstellen, dass ein paar Kollegen gern behilflich wären. Wahrscheinlich auch manche Eltern. Es wird doch bestimmt Unterstützung benötigt. Wir könnten Handzettel verteilen, Nachbarn befragen und so weiter. Wer leitet die Ermittlungen?»


    Jason spürte wieder Panik in sich aufsteigen. Er straffte die Schultern und zwang sich zu einer festen Stimme. «Das weiß ich noch nicht, aber ich gebe Ihnen dann Bescheid.»


    «Wir müssen auch überlegen, was wir den Kindern sagen», fuhr Phil fort. «Wäre nicht so gut, wenn sie es aus den Zeitungen erfahren. Vielleicht sollten wir auch die Eltern benachrichtigen. So etwas hat es in unserer Gegend noch nie gegeben. Wir müssen die Schüler darauf vorbereiten.»


    «Ich halte Sie auf dem Laufenden», sagte Jason.


    «Wie geht es Clarissa?», fragte Phil.


    «Den Umständen entsprechend.»


    «Wenn Sie Hilfe brauchen, lassen Sie es uns wissen. Ich bin mir sicher, dass die eine oder andere Kollegin gern einspringen würde. Das ließe sich regeln.»


    «Natürlich», entgegnete Jason. «Das ließe sich regeln.»

  


  
    
      
    


    
      9. Kapitel

    


    Um 17.59 Uhr hatte Sergeant D. D. Warren wieder Oberwasser. Zum einen hatte sie endlich einen Durchsuchungsbeschluss für Jason Jones’ Wagen. Zum anderen war sie mit der Bewährungshelferin eines registrierten Sexualstraftäters verabredet. Aber das Beste: In der Nachbarschaft stellten alle ihr Gerümpel für die Sperrmüllabfuhr auf die Straße.


    Sie fuhr durch South Boston und stimmte mit Detective Miller, der neben ihr saß, die nächsten Schritte ab, während sie sich gleichzeitig mit Blick durchs Fenster ein Bild von der Lage des Landes machte.


    «Detective Rober sagt, Jones sei den ganzen Nachmittag über im Haus geblieben», sagte Miller. «Keine Gäste, keine Besorgungen, keine erkennbaren Aktivitäten. Er scheint mit seiner Tochter die Zeit totzuschlagen.»


    «War er kein einziges Mal an seinem Pick-up?», wollte D. D. wissen.


    «Nein. Er hat nicht einmal die Haustür geöffnet.»


    «War er an seinem Computer? Das müsste man von draußen sehen können.»


    «Ich habe nachgefragt, und die Antwort war vage. Die Sonne stand so ungünstig, dass unser Mann nicht sehen konnte, was sich hinterm Küchenfenster abspielte. Aber nach seiner Einschätzung hat Jason die meiste Zeit mit seinem Kind verbracht.»


    «Interessant», sagte D. D. und meinte es auch so. Wie sich ein Ehemann verhielt, dessen Liebste verschwunden war, war für polizeiliche Ermittlungen außerordentlich aufschlussreich. Ging er seinen üblichen Geschäften nach? Ließ er sich von einer anderen Frau «trösten»? Kaufte er Brandbeschleuniger und/​oder andere ungewöhnliche Mittel beziehungsweise Werkzeuge?


    An Jasons Verhalten schien vor allem das bemerkenswert zu sein, was er nicht tat. Er bat weder Freunde noch Verwandte vorbeizukommen, um ihn zum Beispiel bei der Betreuung des Kindes zu unterstützen. Er ging nicht in den nächsten Copyshop, um Fotos seiner vermissten Frau vergrößern zu lassen. Er verzichtete darauf, sich bei Nachbarn zu erkundigen: Hey, habt ihr zufällig meine Frau gesehen? Hat jemand letzte Nacht vielleicht was Ungewöhnliches bemerkt? Oh, übrigens, wisst ihr, wo unser Kater abgeblieben sein könnte?


    Seine Frau verschwand – aber er unternahm nichts.


    Es schien fast, als erwarte er nicht, dass sie zurückkehrte. Das fand D. D. äußerst interessant.


    «Okay», sagte sie, «da sich Jason bedeckt hält, sollten wir zunächst einmal die Bewährungshelferin von Aidan Brewster aufsuchen. Der verdächtige Ehemann läuft uns nicht weg. Kümmern wir uns also einstweilen um den vorbestraften Nachbarn.»


    «Einverstanden», entgegnete Detective Miller. «Schon gesehen? Morgen ist Sperrmüll.» Er deutete nach draußen, wo sich auf den Gehwegen ausrangierter Plunder sammelte. Solange er sich im Haus befand, brauchte man zu dessen Beschlagnahme einen Beschluss. Aber draußen auf dem Gehweg … «Wie wär’s, wenn ich einen Kollegen auf Jones’ Müll ansetzen würde? So gegen zwei oder drei in der Nacht? Vielleicht ist etwas dabei, das uns weiterhelfen könnte.»


    «Ah, Detective, Sie können Gedanken lesen.»


    «Ich versuch’s», erwiderte er bescheiden.


    D. D. zwinkerte ihm zu. Sie machten kehrt und fuhren zurück in die Stadt.


     


    Colleen Pickler war bereit, sie in ihrem Büro zu empfangen, einem als solches kaum erkennbaren Raum mit hellgrauem Linoleumboden, steingrau gestrichenen Wänden und Aktenschränken in ähnlicher Farbe. Colleen war das komplette Gegenteil von Gran: eine athletische Amazone mit knallroten Haaren, um die eins achtzig und ausstaffiert mit dunkelrotem Blazer über einem kaleidoskopischen T-Shirt aus Orange-, Gelb- und Rottönen. Als sie sich hinter ihrem Schreibtisch erhob, schien es, als tauchte aus einer Nebelbank plötzlich eine Fackel auf.


    Mit drei lässigen Schritten durchquerte sie das Zimmer, schüttelte ihrem Besuch die Hand und bat die beiden, auf den kleinen blauen Stühlen vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen.


    «Stören Sie sich bitte nicht an meinem Büro», schmunzelte sie. «Ich habe fast ausschließlich mit Sexualstraftätern zu tun, und die zuständigen Behörden sind offenbar der Ansicht, dass alle Farben, abgesehen von Grau, stimulierend auf sie wirken könnten. Ich weiß allerdings –», sie deutete auf ihr Haupt, «dass dem nicht so ist.»


    «Sie arbeiten fast ausschließlich mit Sexualstraftätern?», fragte D. D. überrascht.


    «Ja, für die Bewährungshilfe eine durchaus dankbare Gruppe. Fixer und kleine Gauner werden rückfällig, sobald sie wieder frische Luft schnuppern. Über Auflagen lachen die nur. Der durchschnittliche Sittenstrolch hingegen ist eifrig bemüht, alles ordnungsgemäß zu erfüllen.»


    Miller starrte Pickler an, als hätte er gerade eine Erscheinung. «Wirklich?», fragte er. Er strich sich über seinen dünnen braunen Schnauz, hielt kurz inne und strich weiter.


    «Ja. Die meisten von ihnen haben die Hosen voll. Der Knast war die Hölle für sie. Dahin wollen sie auf keinen Fall zurück. Sie sind ausgesprochen fügsam und regelrecht darauf erpicht, alles korrekt zu machen. Im Ernst, die richtig harten Päderasten würden sich sogar täglich bei mir melden. Ich bin der einzige erwachsene Mensch, zu dem sie eine Beziehung haben, und mir zuliebe würden sie sich beide Beine ausreißen.»


    D. D. zog eine Braue in die Stirn und setzte sich. «Also ganz normale Jungs.»


    Pickler zuckte mit den Achseln. «Sofern von normal überhaupt die Rede sein kann. Aber natürlich wären Sie jetzt nicht hier, wenn Sie nicht davon ausgehen müssten, dass einer wieder über die Stränge geschlagen hat. Um wen handelt es sich?»


    D. D. warf einen Blick auf ihre Notizen. «Brewster. Aidan Brewster.»


    «Aidan Brewster?», wiederholte Pickler. «Nie im Leben.»


    «Doch.»


    Jetzt war es Pickler, die eine Braue in die Stirn zog. Sie wandte sich dem nächsten grauen Metallschrank zu und blätterte ein paar Akten durch. «B … B … Brewster. Aidan. Da haben wir ihn. Ich kann allerdings gleich vorwegschicken, er ist ein anständiger Junge.»


    «Anständig für einen vorbestraften Sexualstraftäter», bemerkte D. D. trocken.


    «Ich bitte Sie. Genau an der Stelle hapert es in unserem Rechtssystem. Eine abstrakte Gruppe von Straftätern wird verteufelt und ohne weitere Fragen in eine Schublade gesteckt. Will sagen: Wenn ein Neunzehnjähriger mit einer Vierzehnjährigen im beiderseitigen Einverständnis Zärtlichkeiten austauscht, wird er in einen Topf geworfen mit jemandem, der dreißig Kinder geschändet hat. Mit gleichem Recht könnte man behaupten, dass ein Serienkiller nicht schlechter ist als ein Mann, der seiner Frau ein blaues Auge gehauen hat. Klar, Mistkerle sind beide, aber es gibt doch wohl noch Unterschiede.»


    «Und inwiefern unterscheidet sich Ihr Aidan Brewster von den schweren Fällen?», fragte D. D.


    «Er ist der Neunzehnjährige, der mit seiner vierzehnjährigen Stiefschwester Zärtlichkeiten ausgetauscht hat, im beiderseitigen Einverständnis.»


    «Und dafür ist er auf Bewährung?»


    «Dafür hat er sogar zwei Jahre im Gefängnis gesessen. Wäre sie ein Jahr jünger gewesen, hätte man ihm zwanzig Jahre aufgebrummt. Damit er nie wieder auf dumme Gedanken kommt.»


    «Eine Vierzehnjährige ist zu jung, um ihr Einverständnis geben zu können», meinte Miller. Auch er hatte endlich Platz genommen. «Das müsste ein Neunzehnjähriger wissen.»


    Pickler ging darauf nicht ein. «Brewster darf jetzt ein Leben lang dafür büßen, dass er daran nicht gedacht hat. Überführte Sexualstraftäter sind auf immer gebrandmarkt. Auch wenn Brewster die nächsten dreißig Jahre sauber bleibt, er wird immer zu der Gruppe zählen, die unser Rechtssystem verteufelt. Das heißt, sobald er sich um einen Job bewirbt oder eine Wohnung sucht oder eine Staatsgrenze überschreitet, hat er ein Problem. Für einen Dreiundzwanzigjährigen ist das eine ziemlich schwere Bürde.»


    «Wie trägt er sie?», wollte D. D. wissen.


    «So gut es geht. Er nimmt an einem Programm für Sexualstraftäter teil und erscheint regelmäßig zu den wöchentlichen Sitzungen. Er hat eine Wohnung, einen Job und schlägt sich durch.»


    «Eine Wohnung», wiederholte D. D.


    Pickler nannte eine Adresse. Sie stimmte mit der überein, die D. D. bereits kannte. «Weiß der Vermieter Bescheid?», fragte sie.


    «Es ist eine Vermieterin», antwortete Pickler. «Ich habe es ihr gesagt. War zwar den Vorschriften nach nicht nötig, aber ich finde, es ist immer besser, auf der sicheren Seite zu sein. Hätte sie es später herausgefunden und Aidan auf die Straße gesetzt, wäre er womöglich abgerutscht. Als seine Bewährungshelferin halte ich es für meine Pflicht, unnötigen Stress von ihm fernzuhalten.»


    «Wie hat die Vermieterin reagiert?»


    «Sie wollte die ganze Geschichte hören und verlangte von mir, jederzeit für sie erreichbar zu sein. Als ich ihr das versicherte, war sie einverstanden. Auch solche Leute gibt’s. Sie wollen einfach Bescheid wissen.»


    «Was ist mit den Nachbarn?», setzte D. D. nach.


    «Die wissen nichts. Auch die Polizei vor Ort wurde nicht informiert», antwortete Pickler. «Brewster meldet sich natürlich bei der SORD. Ich finde, das reicht angesichts seines Risikoprofils und seiner Teilnahme am Resozialisierungsprogramm.»


    «Soll heißen?», fragte Miller.


    «Dass Brewster auf einem guten Weg ist. Er hat eine feste Adresse, einen festen Arbeitsplatz und besucht seit fast zwei Jahren in aller Regelmäßigkeit seine Selbsthilfegruppe, die einmal in der Woche zusammenkommt. Ich hatte gern mehr Mandanten wie Aidan Brewster.»


    «Klingt ja wie eine richtige Erfolgsstory», frotzelte Miller.


    Pickler zuckte mit den Achseln. «Wie man’s nimmt. Schauen Sie, ich bin jetzt seit achtzehn Jahren im Geschäft. Sechzig Prozent meiner Schützlinge bewähren sich, vielleicht nicht immer auf Anhieb, aber letztlich doch. Die restlichen vierzig Prozent …» Erneutes Schulterzucken. «Nun, manche von ihnen gehen in den Knast zurück, andere saufen sich zu Tode, und einige begehen Selbstmord. Letztere werden zwar, genau genommen, nicht rückfällig, aber von einem Erfolg kann auch nicht die Rede sein. Und dann gibt es sogar noch die Aidan Brewsters dieser Welt. Aus meiner Sicht ist er ein guter Junge, und mehr kann ich Ihnen zu diesem Thema nicht sagen.»


    «Wo arbeitet er?», fragte D. D.


    «In einer Kfz-Werkstatt. Vito’s. Er ist offenbar sehr geschickt, und dadurch wird vieles für ihn leichter.»


    D. D. machte sich eine Notiz. «Habe ich richtig verstanden, dass er seit zwei Jahren dort arbeitet?»


    «Als erste Kraft», spezifizierte Pickler. «Vito, sein Chef, ist voll des Lobes. Brewster hat seinen Job sicher, und das ist wichtig bei den Ausgaben, die er hat.»


    «Was für Ausgaben?», wollte Miller wissen.


    «Das Resozialisierungsprogramm. Die Teilnehmer müssen die Kosten selbst tragen. In Brewsters Fall sind das sechzig Dollar pro Woche. Hinzu kommen die Kosten für den Lügendetektor, hundertfünfzig pro Test, dem er sich alle zehn Wochen unterziehen muss. Damit wird sichergestellt, dass er auf Kurs ist. Wenn er eine elektronische Fußfessel hätte, müsste er auch dafür aufkommen, aber er darf sich glücklich schätzen, dass er ein Jahr vor Einführung des GPS aus dem Knast gekommen ist. Dann wären da noch Miete, Fahrtkosten et cetera pp. Nicht gerade wenig für jemanden, der mit begrenzten Einsatzmöglichkeiten an den Start geht.»


    «Sie meinen, er darf nicht mit Minderjährigen in Kontakt kommen», sagte D. D.


    «Exakt. Also schraubt er an Autos. Kundenverkehr kommt für ihn nicht in Frage. Wer weiß, es könnte ja eine Frau mit zwei Krabbelkindern in die Werkstatt kommen.»


    «Er ist, wenn ich zusammenfassen darf, ein guter Angestellter.»


    «Der beste.» Colleen grinste. «Vito hat mit ihm das große Los gezogen. Er könnte ihn nach Strich und Faden ausbeuten. Der Junge würde sich nie beklagen, denn beide wissen: Vor die Tür gesetzt, müsste er sich einen neuen Job besorgen. Und das ist, wie man sich vorstellen kann, für Sexualstraftäter verdammt schwer. Aber es gibt immer auch schlaue Arbeitgeber, die mehr als glücklich darüber sind, solche Typen an Bord zu haben.»


    Miller krauste die Stirn. «Sollen wir jetzt Mitleid mit dem armen kleinen Aidan Brewster haben, der’s so schwer hat, weil er sich einmal nicht beherrschen konnte?»


    «Verlange ich das?», entgegnete Colleen gelassen. «Ich sage nur, gleiches Recht für alle Straftäter. Wer seine Strafe abgebüßt hat, sollte raus aus dem Schneider sein. Brewster sitzt zwar nicht mehr im Gefängnis, muss aber immer noch büßen, und das für den Rest seines Lebens. Paradoxerweise wäre er jetzt besser dran, hätte er das Mädchen getötet, anstatt mit ihm zu schlafen. Mir ist als Vertreterin dieses Rechtssystems nicht wohl bei diesem Gedanken.»


    D. D. hatte bereits andere Gedanken. Sie wandte sich an Miller. «Wissen wir, wo Familie Jones ihre Autos inspizieren lässt?»


    Er schüttelte den Kopf und machte sich eine Notiz. «Das haben wir bald.»


    «Von wem sprechen Sie?», fragte Colleen.


    «Von Jason und Sandra Jones. Sie wohnen in derselben Straße wie Aidan Brewster. Letzte Nacht ist Sandra Jones spurlos verschwunden.»


    «Aha.» Colleen stieß einen Seufzer aus, lehnte sich zurück und fuhr sich mit beiden Händen durch den Feuerball ihrer Haare. «Sie glauben, Aidan hat irgendetwas damit zu tun?»


    «Das können wir vorläufig noch nicht ausschließen.»


    «Wie alt ist Sandra Jones?»


    «Dreiundzwanzig. Sie unterrichtet Sechstklässler und hat eine vierjährige Tochter.»


    «Halten Sie es tatsächlich für möglich, dass Aidan diese Frau mitten in der Nacht und in Anwesenheit ihres Mannes aus dem Haus holt und entführt?»


    «Der Ehemann war nicht da. Er ist Journalist und arbeitet nachts.»


    Colleens Augen verengten sich. «Sie vermuten wohl, Brewster war hinter dem Kind her. Vielleicht interessiert Sie dann, dass bei den Lügentests – und davon hat er bislang vier oder fünf machen müssen – kein einziges Mal zum Vorschein kam, dass er irgendwelche pädophilen Gelüste hat.»


    «Mag ja sein», entgegnete D. D. «Aber Sandra Jones soll, wie man hört, eine sehr schöne Frau sein. Mit ihren dreiundzwanzig Jahren dürfte sie außerdem noch als durchaus jung zu bezeichnen sein, ja, da fällt mir gerade auf, sie ist im gleichen Alter wie Brewster. Stimmt’s?»


    Colleen nickte.


    «Da wären also eine schöne junge Mom und ein vorbestrafter Triebtäter, die in derselben Straße wohnen. Sieht Aidan zufällig gut aus?»


    «Kann man so sagen. Dichtes blondes Haar, blaue Augen, Typ Surfer, aber einer von der angenehmen Art.»


    Miller verdrehte die Augen.


    D. D. führte ihre Theorie weiter aus: «Sandras Mann arbeitet nachts. Sie ist also viel allein mit ihrem Kind, manchmal wahrscheinlich draußen im Hof, und dann kommt Aidan vorbei und plaudert mit ihr. Möglich, dass aus der Plauderei mehr wird …»


    «… und sie mit ihm durchbrennt?», ergänzte Colleen.


    «Vielleicht kommt es auch zum Streit. Sie hat von seiner Vorgeschichte erfahren und macht ihm Vorwürfe. Vielleicht unterstellt sie ihm, auf ihre Tochter scharf zu sein, und die ist, wie wir wissen, ihr Ein und Alles.»


    «Darum bringt er sie um», folgerte Colleen mit ironischem Unterton.


    «Wie Sie schon sagten, diese Jungs haben eine Heidenangst davor, in den Knast zurückzumüssen.»


    «Aidan Brewster verführt die einsame Ehefrau aus seiner Nachbarschaft und tötet sie dann, damit sie ihn nicht verpfeifen kann.»


    Jetzt war es wieder D. D., die mit den Achseln zuckte. «Es soll schon seltsamere Motive gegeben haben.»


    Colleen seufzte. Sie nahm einen Bleistift zur Hand und ließ das Radiergummiende auf den Schreibtisch klacken, immer und immer wieder. «Na schön. Fürs Protokoll: Ich glaube, Sie sind auf dem Holzweg. Aidan hat sich einmal auf eine riskante Beziehung eingelassen und eine empfindliche Strafe dafür hinnehmen müssen. Glauben Sie mir, wenn er eine Frau wie Sandra Jones draußen in ihrem Hof sieht, wird er auf dem Absatz kehrtmachen und schleunigst das Weite suchen. Er fordert das Schicksal mit Sicherheit nicht noch einmal heraus. Wie dem auch sei, es ist nun leider so, dass eine Frau vermisst wird, die zufällig in derselben Straße wohnt wie unser Unglücksrabe Aidan Brewster. Wir müssen uns wohl oder übel an die Vorschrift halten und ihm auf den Zahn fühlen.»


    «Freut mich zu hören.»


    Colleen tippte wieder mit dem Bleistift auf die Schreibtischplatte. «Wann?»


    «So bald wie möglich. Wenn Sandra Jones morgen um neun immer noch nicht aufgetaucht ist, gilt sie offiziell als vermisst. Dann erfährt auch die Presse davon …»


    «Und der ganze Rummel geht los.»


    «Sie sagen es.»


    Colleen schnaubte. «Ich rekapituliere, Sandra Jones ist eine junge, schöne Mutter und Lehrerin.»


    «So ist es.»


    «Und die Polizei steht unter Druck.»


    «Allerdings.»


    «Also gut. Sie haben mich überzeugt. Ich werde Brewster noch heute Abend einen Besuch abstatten, mich in seiner Wohnung umsehen und in Erfahrung bringen, was er in letzter Zeit getrieben hat. Mal schauen, ob’s was bringt.»


    «Wir begleiten Sie.»


    Colleen hielt den Bleistift drohend in die Höhe. «Kommt nicht in Frage», entschied sie.


    «Sie sind nicht vom Fach», konterte D. D. «Damit will ich sagen, dass Sie nicht befugt sind, Beweise, wenn es denn welche geben sollte, sicherzustellen.»


    «Ich könnte Sie anrufen.»


    «Und damit Brewster alarmieren.»


    «Ich würde mich zusammen mit ihm aufs Sofa setzen und auf Sie warten. Hören Sie, ich bin seine Bewährungshelferin und habe zwei Jahre daran gearbeitet, eine Beziehung zu ihm aufzubauen. Daran, dass er ehrlich auf meine Fragen antwortet. Wenn Sie ihn vernehmen, macht er sofort dicht. Darauf können Sie sich verlassen.»


    D. D. presste die Lippen aufeinander, verärgert und frustriert zugleich.


    «Er ist ein guter Junge», fuhr Colleen mit ruhiger Stimme fort. «Ich halte ihn für unschuldig, auch wenn Sie damit nichts anfangen können.»


    «Hatten Sie es schon einmal mit einem Schützling zu tun, der rückfällig geworden ist?», fragte Miller.


    Colleen nickte. «Mit dreien.»


    «Waren Sie darauf vorbereitet?»


    Pickler seufzte wieder. «Nein», gestand sie leise. «In allen drei Fällen gab es keinerlei Vorzeichen. Mit den Jungs schien alles in Ordnung zu sein. Sie kamen mit dem Druck, unter dem sie standen, gut zurecht. Bis schließlich doch der Druck zu groß wurde. Und dann gab’s kein Zurück.»

  


  
    
      
    


    
      10. Kapitel

    


    Geheimnisse haben mich immer schon fasziniert. Ich bin mit einer Lebenslüge groß geworden und wittere deshalb überall Betrug. Da war ein Schüler in meiner Klasse, der selbst an warmen Tagen dicke Sweater trug – er wurde von seinem Stiefvater in aller Regelmäßigkeit windelweich geprügelt. Oder diese ältere Dame, die mit verkniffenem Gesicht und knochigen Schultern in der chemischen Reinigung arbeitet – sie wird von ihrem widerlichen Sohn, der draußen vor der Tür rumlungert, aufs übelste misshandelt.


    Leute lügen, so unwillkürlich, wie sie atmen. Wir lügen, weil wir uns nicht anders behelfen können.


    Mein Mann lügt und sieht mir dabei in die Augen. Als Lügner ist Jason perfekt.


    Ich kannte ihn schon sechs Wochen, ehe mir klar wurde, dass hinter seiner beherrschten Fassade ein Abgrund lauert. Ich bemerkte es zuerst an kleinen Dingen. An einer sonderbaren Veränderung in seinem Tonfall, vor allem abends, wenn er müde war und sich nicht mehr so richtig unter Kontrolle hatte. Oder wenn er nachts aus dem Bett stieg unter dem Vorwand, fernsehen zu wollen. Morgens stellte ich dann fest, dass noch der Sender einprogrammiert war, den ich am Abend zuvor gesehen hatte, ein Hausfrauensender, für den Jason absolut nichts übrighat.


    Manchmal habe ich versucht, die Wahrheit aus ihm herauszukitzeln: «Hey, du hast gerade ‹Coke› gesagt. Ich dachte, das sagt man nur in den Südstaaten.»


    «Muss ich mir wohl von dir angewöhnt haben», hatte er darauf geantwortet, aber ich sah ihm an, wie sehr er plötzlich auf der Hut war.


    Manchmal war ich auch direkter. «Erzähl mir von deiner Familie. Wo sind deine Eltern, deine Geschwister?»


    Er wich dann aus. «Das ist doch egal. Ich habe jetzt dich und Clarissa. Ihr seid meine Familie, und das zählt.»


    Eines Nachts – Ree war fünf Monate alt und schlief – fühlte ich mich ganz kribbelig, so wie sich ein neunzehnjähriges Mädchen manchmal fühlt, wenn es einem gutaussehenden, aber geheimnisvollen Mann gegenübersitzt, seine Hände betrachtet und denkt, wie zärtlich diese Hände mit einem Säugling umgehen können. Wär’s nicht auch angebracht, dass er mich damit liebkost, fragte ich mich und stellte ihn zur Rede.


    «Wahrheit oder Pflicht», sagte ich.


    Schließlich blickte er von dem Taschenbuch auf, in dem er gerade las. «Wie bitte?»


    «Wahrheit oder Pflicht. Das Spiel kennst du doch. Hast du bestimmt selbst gespielt, als du noch Teenager warst.»


    Er starrte mich aus seinen dunklen Augen an, die wie immer unergründlich waren. «Ich bin kein Teenager mehr.»


    «Ich aber.»


    Jetzt schien er mich endlich zu beachten. Er klappte das Buch zu und legte es weg. «Was willst du, Sandra?»


    «Wahrheit oder Pflicht. Entscheide dich. So schwer ist das nicht. Wahrheit oder Pflicht.» Ich rückte näher an ihn heran. Ich war, nachdem ich Ree zu Bett gebracht hatte, unter die Dusche gesprungen und hatte mich von Kopf bis Fuß mit einer nach Orangen duftenden Lotion eingerieben. Ich merkte, dass ihm auffiel, wie frisch und angenehm ich duftete, denn seine Nasenflügel zuckten, wenn auch kaum merklich. Dann lehnte er sich zurück, von mir weg.


    «Sandra …»


    «Spiel mit mir, Jason. Ich bin deine Frau. Das ist nicht zu viel verlangt.»


    Er war drauf und dran. Ich sah es an der Art, wie er sich kerzengerade aufrichtete und die Schultern straffte. Er hatte mich seit Monaten nicht berührt. Ihm musste klar gewesen sein, dass es so nicht weitergehen kann zwischen uns. Es konnte sich nicht alles ausschließlich um Ree drehen.


    «Pflicht», sagte er schließlich.


    «Küss mich», verlangte ich. «Eine Minute lang.»


    Er zögerte. Ich dachte, er würde kneifen, und machte mich auf seine Ablehnung gefasst. Aber dann seufzte er, wie immer verhalten, beugte sich vor und drückte mir seine gespitzten Lippen auf den Mund.


    Er würde züchtig bleiben, so kannte ich ihn und erwartete nichts anderes. Und ich wusste, dass er zumachen würde, wenn ich versuchte, mehr von ihm zu fordern. Jason wurde nie laut. Er würde nie auch nur die Hand heben, wenn er wütend war. Stattdessen zog er sich einfach zurück, an einen Ort in seinem Inneren, wo ihn nichts mehr zu erreichen schien. In solchen Momenten hätte ich mich genauso gut mit einer Wand unterhalten können.


    Mein Mann hat mich respektiert. Er war mir gegenüber immer freundlich, überaus fürsorglich. Er hat mir jeden Wunsch von den Lippen abgelesen.


    Außer im Bett. Wir waren inzwischen fast ein Jahr zusammen, doch er hatte mich noch kein einziges Mal mit der Hand berührt. Es war zum Verrücktwerden.


    Ich öffnete meinen Mund nicht, griff nicht nach seinen Schultern, fuhr nicht mit den Händen durch sein dichtes dunkles Haar. Ich tat nichts von dem, worauf ich Lust hatte, ließ beide Arme hängen und hielt einfach nur die Lippen hin.


    Er schenkte mir Freundlichkeit, die ich mit meinem warmen Atem, über seine geschlossenen Lippen gehaucht, erwiderte. Er schenkte mir Zärtlichkeit, für die ich mich von einem bis zum anderen Mundwinkel bedankte. Er schenkte mir Respekt, und darum ließ ich die Grenzen gelten, die er für sich gesteckt hatte. Gleichwohl wage ich zu behaupten, dass ich ihm den besten Kuss gab, den je zwei Menschen mit geschlossenen Lippen getauscht haben.


    Kaum war die Minute vorüber, lehnte er sich wieder zurück. Ich bemerkte, dass er schwerer atmete, und glaubte, in seinem Blick eine tiefe Lust erkennen zu können, die mich drängte, über ihn herzufallen, ihn auf dem Sofa flachzulegen und bis zur Besinnungslosigkeit durchzuvögeln.


    Stattdessen flüsterte ich nur: «Wahrheit oder Pflicht. Du bist dran. Frag mich. Wahrheit oder Pflicht.»


    Ich sah, dass er mit sich rang. Er wollte Pflicht sagen. Er wollte mich wieder berühren, mir vielleicht mein hübsches Seidenhemd abstreifen oder meine Hand über seine feste Brust führen.


    «Wahrheit», sagte er mit kehliger Stimme.


    «Dann stell deine Frage.»


    «Warum tust du das?»


    «Ich kann mir nicht helfen.»


    «Sandy.» Er schloss die Augen, und ich spürte, wie sehr er litt.


    «Wahrheit oder Pflicht», sagte ich.


    «Wahrheit.» Er ächzte fast.


    «Was ist das Schlimmste, das du dir vorzuwerfen hast?»


    «Wie meinst du das?»


    «Was ist dein schlimmstes Vergehen? Komm schon. Hast du gelogen? Gestohlen? Die beste Freundin deiner jüngeren Schwester verführt? Jemanden umgebracht? Sag es mir, Jason. Ich will wissen, wer du bist. Wir sind verheiratet, Donnerwetter nochmal. Das bist du mir schuldig.»


    Er sah mich auf ganz merkwürdige Weise an. «Sandra …»


    «Nein. Keine Ausflüchte. Ich will eine klare Antwort. Hast du schon einmal jemanden umgebracht?»


    «Ja.»


    «Was?» Ich fiel aus allen Wolken.


    «Ja. Ich habe einen Menschen getötet», sagte Jason. «Aber es ist nicht das Schlimmste, das ich mir vorzuwerfen habe.»


    Daraufhin stand mein Mann vom Sofa auf, nahm sein Taschenbuch und ließ mich allein im Wohnzimmer zurück.


     


    Es überraschte Jason, dass er eingeschlafen war, denn kurz nach eins schreckte er vom Sofa auf und hörte ein dumpfes Klopfen, ein Geräusch, das von draußen zu kommen schien. Er stand auf, ging ans Fenster, öffnete den Vorhang einen Spaltbreit und spähte hinaus.


    Zwei Polizisten in Uniform hatten die Mülleimer geöffnet und waren gerade dabei, die weißen Müllsäcke aus der Küche in den Kofferraum ihres Streifenwagens zu packen.


    Scheiße, dachte er und wäre fast zur Tür geeilt, um den beiden den Marsch zu blasen, hielt sich aber dann doch zurück und dachte nach.


    Er hatte aus alter Gewohnheit den Müll nach draußen gebracht und ihn damit der Polizei überlassen. Wie teuer, fragte er sich, würde ihn dieser Fehler nun zu stehen kommen? Er überlegte hin und her, fand aber nichts, das ihn hätte belasten können, und so entspannte er sich langsam.


    Na schön, die Cops hatten seinen Müll. Und?


    Sergeant D. D. Warren und ihr Handlanger Detective Miller waren am Abend kurz nach halb neun mit einem Durchsuchungsbeschluss für seinen Wagen aufgekreuzt. Er hatte ihnen aufgemacht, einen Blick auf den Wisch geworfen und ihnen die Schlüssel ausgehändigt.


    Dann hatte er ihnen die Tür vor der Nase zugeschlagen, den Riegel vorgelegt und sich mit Ree verschanzt. Sollten die doch tun, was sie nicht lassen konnten. Wegen des Pick-ups hatte er nichts zu befürchten. Darin konnten sie herumschnüffeln, solange sie wollten, Hauptsache, sie interessierten sich nicht für den Computer.


    Apropos … Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war 1.52 Uhr. Jetzt oder nie, beschloss er und ging leise nach oben.


    Es tat ihm leid, Ree wecken zu müssen. Sie schaute ihn aus glasigen Augen an, war noch benommen vom Schlaf und ganz durcheinander. Sie machte sich immer noch Sorgen um ihre Mutter und den Kater. Er half ihr in den Wintermantel und steckte ihre bloßen Füße in die Stiefelchen. Sie ließ es klaglos geschehen und legte ihren Kopf auf seine Schulter, als er sie mitsamt der Decke und Lil’ Bunny nach unten trug.


    Im Flur warf er sich einen dunkelgrünen Seesack über die Schulter und drückte Ree in der Wolldecke fest an sich. Dann öffnete er die Haustür und trug den Sack und seine Tochter zu Sandys Kombi.


    Er spürte die Blicke der Polizisten im Nacken. Zweifellos griff einer von ihnen jetzt nach seinem Notizbuch und notierte eilig: 1 : 56, Jones verlässt das Haus mit schlafenden Kind im Arm. 1 : 57, er nähert sich dem Wagen seiner Frau …


    Jason packte Ree auf den Kindersitz und legte unauffällig den Seesack auf den Boden vor ihren Füßen. Dann schloss er die Tür und ging auf den Streifenwagen zu.


    Er klopfte ans Fenster auf der Fahrerseite. Der Polizist senkte die Scheibe ein Stück ab. «Ich muss jetzt zur Arbeit», erklärte Jason forsch. «Ein paar Sachen klären, bevor ich mir freinehmen kann. Brauchen Sie die Adresse, oder bleiben Sie hier?»


    Er sah dem Cop an, dass es in seinem Kopf ratterte. Welchen Auftrag hatten die beiden? Zielperson oder Haus observieren?


    «Ist ein bisschen spät für das Kind», bemerkte der Beamte am Steuer. Offenbar wollte er ihn hinhalten.


    «Haben Sie Kinder, Officer? Es ist nicht das erste Mal, dass ich meine Tochter mit ins Büro nehmen muss. Nur gut, dass sie auch da schlafen kann.»


    Hätte er doch bloß den Mund gehalten oder zugegeben, dass es für das Kind in der Tat reichlich spät war. «Schön zu wissen», entgegnete der Beamte mit selbstgefälligem Grinsen und ließ sich viel Zeit für eine ausführliche Notiz in seinem Heft.


    Jason kehrte zum Kombi zurück und startete den Motor. Die Polizisten folgten nicht, aber dann, ungefähr sechs Blocks weiter, tauchte plötzlich ein anderer Streifenwagen aus einer Seitenstraße auf. Na bitte, sind ja doch auf Zack, lobte er im Stillen Bostons Ordnungshüter.


    Die Redaktion der Boston Daily war wie die eines jeden großen Zeitungsverlages: tagsüber ein Tohuwabohu hektischer Betriebsamkeit und selbst bei Nacht immer noch in Beschlag genommen von etlichen engagierten Schreiberlingen, die bis in die frühen Morgenstunden an ihren Texten saßen, Druckfahnen korrigierten und am Layout bastelten, denn nur nach Mitternacht war dieser Ort ruhig genug, um klare Gedanken zu fassen.


    Jason betrat das Gebäude mit seiner schlafenden Tochter, die er an seine Brust gedrückt hatte. Den über die Schulter geschlungenen Seesack verbarg Rees riesige Bärendecke aus Fleece. Er sah aus wie ein Mann, der schwer zu schleppen hatte, aber wer das schon recht große vierjährige Mädchen in seinen Armen erblickte, stellte keine aufdringlichen Fragen. Er zog seinen Journalistenausweis durch mehrere automatische Schlösser und gelangte schließlich ins Allerheiligste.


    Die meisten seiner Kollegen arbeiteten sowohl zu Hause als auch im Büro, und sie alle nutzten den begrenzten Raum nach der sogenannten Hotelling-Regel. War ein Schreibtisch frei, nahm man davor Platz. So auch in dieser Nacht.


    Jason suchte Zuflucht in einer kleinen Kabine in der Ecke, stopfte den Seesack unter den Schreibtisch und machte aus der Decke ein kleines Nest für Ree und ihre Puppe. Sie war wach und blickte mit ernster Miene zu ihm auf.


    «Alles in Ordnung», flüsterte er ihr zu. «Daddy muss nur noch ein bisschen arbeiten. Wenn ich fertig bin, fahren wir wieder nach Hause.»


    «Wo ist Mommy?», fragte Ree. «Ich will sie sehen.»


    «Schlaf jetzt, mein Schatz. Wir werden bald wieder zu Hause sein.» Gehorsam schloss das Kind die Augen und schlummerte wieder ein.


    Jason betrachtete sie eine Weile. Die dichten dunklen Wimpern über der blassen Haut ihrer Wangen. Die vor Erschöpfung violett schimmernden Lider. Sie wirkte auf ihn klein und zerbrechlich. Er sah in ihr eine Bürde, die er kaum zu tragen vermochte, die aber seinen ganzen Lebenszweck ausmachte.


    Dass sie sich so tapfer gab, überraschte ihn nicht. Kinder ließen sich selten anmerken, wenn sie etwas verstörte. Ein Kind, das hingefallen war, mochte zwar wegen einer kleinen Beule am Kopf in hysterisches Geschrei ausbrechen, in der Gewalt eines Fremden gab es keinen Mucks von sich. Kinder spürten instinktiv, wie klein und verwundbar sie waren. Darum hielten sie in äußerster Gefahr still und machten sich noch kleiner und unscheinbarer, in der Hoffnung, wenn sie ganz verschwänden, würde der böse Mann von ihnen ablassen.


    Oder vielleicht glaubte ein vierjähriges Mädchen auch, dass, wenn es nur lange genug schliefe, die Mommy und der Kater wieder zurückkämen und alles wieder so sein würde wie immer.


    Jason widmete sich seinem Vorhaben. In der Redaktion war wenig los, von den Arbeitsplätzen kaum einer besetzt. Gut so, dachte er und öffnete langsam den Reißverschluss des dunkelgrünen Seesacks, aus dem er den PC aus der Küche hervorholte.


    Jason besaß insgesamt drei Rechner: den Laptop, den er für seinen Job nutzte, den Desktop, der in der Küche stand, und einen alten Kasten, der vor einem Jahr, als er sich einen neueren Dell angeschafft hatte, in den Keller verbannt worden war. Wegen des Laptops musste er sich keine Gedanken machen. Den benutzte er ausschließlich für seine journalistische Arbeit, da er um das Risiko eines mobilen Gerätes wusste, das jederzeit verloren gehen oder gestohlen werden konnte. Der alte Computer im Keller bereitete ihm allerdings noch Bauchschmerzen. Zwar hatte er die Festplatte mit einem Programm überspielt, das auch im Pentagon zum Löschen von Daten eingesetzt wurde, doch nicht einmal dort traute man dieser Software. Wenn man streng geheime Daten loswerden wollte, verbrannte man den Datenträger zu Staub. Auch er wäre so verfahren, hätte er einen geeigneten Ofen zur Verfügung gehabt. In fünfundneunzig Prozent der Fälle war es damit getan.


    Der Familiencomputer, ein relativ neues Modell, an das er sich meist in den frühen Morgenstunden setzte, wenn Sandra noch schlief, machte ihm dagegen eine Heidenangst. Er durfte es auf keinen Fall darauf ankommen lassen, dass dieser der Polizei in die Hände fiel. Deshalb hatte er ihnen zunächst die Durchsuchung des Wagens verweigert – um sie abzulenken. Er warf jetzt einen Blick auf die Uhr und rechnete sich aus, in ungefähr drei Stunden durch zu sein.


    Er steckte einen USB-Stick in den Schlitz und bewegte Ordner um Ordner. Programme, Internetdateien, Dokumente, JPEGs, PDFs. Es gab eine Menge davon, zu viel, als dass man alles in drei Stunden hätte übertragen können. Also musste er systematisch vorgehen.


    Als der Kopiervorgang gestartet war, loggte er sich ins Internet ein, um ein wenig zu recherchieren. Im Besonderen interessierte er sich für den registrierten Sexualstraftäter Aidan Brewster. Über Nachbarn Bescheid zu wissen war doch immer ganz praktisch, oder? Er fand auch auf Anhieb einige Adressen, die allerdings teilweise passwortgeschützt waren. Er wäre jedoch ein schlechter Reporter, wenn er vor verschlossenen Türen einfach umkehren würde. Jason notierte sich ein paar Telefonnummern, grub noch ein bisschen weiter und hatte Erfolg.


    Nach Abschluss des ersten Teils seiner Mission rief er die AOL-Website auf und loggte sich mit den Daten seiner Frau ein. Er hatte ihr Passwort schon vor Jahren herausgefunden: LilBun1, nach dem Namen von Rees Lieblingspuppe. Wäre er nicht durch cleveres Raten von allein dahintergekommen, hätte er ein Spezialprogramm zu Hilfe genommen, zum Beispiel das Forensic Toolkit von AccessData oder ProDiscover von Technology Pathways’. Da kannte er keine Skrupel.


    War ihm Sandy auf die Schliche gekommen? Hatte sie ihn deshalb verlassen?


    Er wusste es nicht, und so scrollte er ihre E-Mails durch auf der Suche nach Hinweisen.


    Im Eingang waren insgesamt vierundsechzig Mails, zum überwiegenden Teil Angebote für Penisimplantate oder dringende Bitten, beim Transfer von Konten aus Drittweltländern behilflich zu sein. Dem ersten Anschein nach war Sandra entweder fixiert auf männliche Genitalien oder aber darauf aus, durch Mitwirkung an Geldwäsche reich zu werden.


    Er arbeitete sich durch den Spam und fand insgesamt sechs E-Mails, die tatsächlich an seine Frau gerichtet waren. Eine stammte von Rees Kindergarten und erinnerte an den Termin einer anstehenden Spendenaktion. In einer anderen lud der Rektor ihrer Schule zu einem Workshop ein. Die anderen vier waren Antworten auf den Rundbrief eines Lehrers, der seine Kollegen gefragt hatte, ob sie an einer gemeinsamen Wanderung interessiert seien.


    Jason stutzte. Als er vor mehreren Monaten das letzte Mal einen Blick in Sandras Posteingang geworfen hatte, war er auf über zwei Dutzend persönliche E-Mails gestoßen, von Schülern zum Beispiel, die sich über ihren Unterricht ausließen, oder von Schülermüttern, die in Rundbriefen Informationen austauschten.


    Er schaute im Archiv-Ordner nach, fand aber auch dort nur Spam. Im Ausgangsordner war keine einzige Mail. Ihm wurde flau, als er seine Suche ausdehnte. Ihr Adressbuch: leer. Lesezeichen: leer. AOL-Buddys: leer. Chronik der zuletzt aufgesuchten Internetadressen: gelöscht.


    Ihm stockte der Atem. Er kam sich vor wie ein im Scheinwerferlicht gefangenes Reh, spürte Panik in sich aufsteigen und war drauf und dran, die Beherrschung zu verlieren.


    Datum und Uhrzeit, dachte er. Er musste sofort dahinterkommen, das war jetzt entscheidend, Datum und Uhrzeit.


    Er klickte den Archiv-Ordner wieder an und scrollte mit zitternder Hand zur ältesten Mail: Spam, eingegangen am letzten Dienstag um 16.42 Uhr, über vierundzwanzig Stunden vor Sandras Verschwinden.


    Jason lehnte sich zurück und presste beide Hände auf den Magen, der wie verknotet schien. Verzweifelt versuchte er, sich einen Reim darauf zu machen.


    Sandras AOL-Account war systematisch bereinigt worden. Wann genau? In der Nacht ihres Verschwindens? War sie verschleppt worden? Hatte ihr Entführer die Daten gelöscht, um seine Spuren zu verwischen?


    Nein. Die Säuberungsaktion war ganz offensichtlich eher durchgeführt worden, genau genommen fast vierundzwanzig Stunden zuvor. Was hatte das zu bedeuten?


    Ockhams Rasiermesser. Die einfachste Erklärung ist meist die zutreffende. Mit anderen Worten, Sandra hatte wahrscheinlich selbst alle für sie wichtigen Einträge aus ihrem Account gelöscht. Was wollte sie verbergen? Irgendwelche Internet-Flirts? Eine Affäre?


    Eine solche Erklärung war plausibler als die Vorstellung, ein Fremder wäre, während Ree in ihrem Bett lag und schlief, über Sandra hergefallen, um sich dann gemütlich an den Küchentisch zu setzen und seine Spuren im Computer verschwinden zu lassen.


    Und doch schmerzte ihn diese Erklärung mehr. Sie implizierte Vorsatz. Sie implizierte, dass Sandra ihr Verschwinden geplant und sicherzustellen versucht hatte, dass er sie nicht finden würde.


    Er hob eine Hand vor die Augen, selbst verwundert über die bitteren Gefühle, die sich ihm aufdrängten und ihm die Kehle zuschnürten.


    Er hatte Sandra nicht aus Liebe geheiratet. Liebe war nicht das, was er vom Leben erwartete. Und doch, für eine Weile … für eine Weile hatte er es sehr genossen, sich einer Familie zugehörig zu fühlen. Es war schön, Normalität zu pflegen.


    Im Februar hatte er sich alles verscherzt. Das Hotelzimmer, das Essen, der Champagner … Er hätte nie tun dürfen, was er im Februar getan hatte.


    Jason räusperte sich und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Erschöpft starrte er auf sein schlafendes Kind und zwang sich, wieder aktiv zu werden.


    Sandra war technisch nicht besonders begabt. Wenn sie es gewesen war, die ihren Account gesäubert hatte, hatte sie wahrscheinlich nur die Cache-Files gelöscht. Die Informationen würden also immer noch auf der Festplatte liegen; nur das Verzeichnis, das den Speicherort der Daten identifizierte, wäre verschwunden. Mit Hilfe geeigneter Software würde er einen Großteil der gelöschten Daten wiederherstellen können.


    Das aber kostete Zeit. Die Ausführung eines solchen Programms würde mindestens eine Stunde in Anspruch nehmen, und anschließend wäre er mehrere Stunden damit beschäftigt, die wiederhergestellten Daten zu durchkämmen, bis er fände, wonach er suchte. So viel Zeit hatte er nicht. Er warf einen Blick auf die Uhr. Ihm blieb nur noch eine halbe Stunde. Verfluchter Mist.


    Wieder rieb er sich die müden Augen und atmete tief durch.


    Sei’s drum, dann also Plan B.


    Der USB-Stick war voll. Er zog ihn ab, öffnete den Finder und ging das Verzeichnis durch. Einiges musste noch entfernt werden, und so löschte er ein Dutzend weiterer Ordner. Nervös warf er wieder einen Blick auf die Uhr.


    Er hatte gehofft, so viel wie möglich retten und dann gründlich saubermachen zu können. Jetzt brachte er es nicht über sich, die Festplatte neu zu formatieren, da auf ihr vielleicht Hinweise auf Sandra versteckt waren. Ein echtes Dilemma. Der Computer enthielt womöglich beides, die Chance, seine Frau zu finden, wie auch die Gefahr, auf immer hinter Gittern zu verschwinden.


    Er dachte darüber nach. Dann wusste er, was zu tun war.


    Er würde den alten Computer aus dem Keller in die Küche zurückbringen und alle Programme des neuen PCs darauf überspielen, so auch die unverfänglichen Ordner vom USB-Stick, ausreichend viele, damit es den Anschein hatte, als sei der alte Kasten die ganze Zeit in Gebrauch gewesen.


    Ein guter Kriminaltechniker würde aufgrund der Datenlücken letzten Endes natürlich dahinterkommen. Was Sergeant D. D. und Detective Miller betraf, so würden auch sie womöglich den Austausch bemerken. Aber davon war eher nicht auszugehen. Den meisten fiel vielleicht der Monitor ins Auge, vielleicht auch die Tastatur, nicht aber der Rechner, der für gewöhnlich unter einem Tisch stand. Die Polizei würde allenfalls zur Kenntnis genommen haben, dass er einen Dell besaß, und in diesem Fall hätte sich seine Markentreue bezahlt gemacht.


    Der alte Computer würde also reaktiviert und ihm wertvolle Zeit schenken.


    Aber was sollte mit dem neuen geschehen? Er konnte ihn nicht mit nach Hause nehmen, wo demnächst wahrscheinlich wieder herumgeschnüffelt werden würde. Aus demselben Grund verbat es sich, das Gerät in seinem Auto zu verstecken. Also blieb nur eines übrig: Er musste es hier auf dem Schreibtisch stehen lassen, in einem Großraumbüro voller PCs, was nicht weiter auffallen würde, erst recht nicht, wenn er ihn ins Netzwerk einbinden und für jedermanns Gebrauch einrichten würde. Unauffällig, weil allzu offensichtlich.


    Selbst wenn die Polizei auf den Gedanken käme, die Redaktion der Boston Daily zu durchsuchen, stand nicht zu befürchten, dass ein richterlicher Beschluss erlauben würde, sämtliche Computer zu beschlagnahmen, denn das müsste sie, weil ja Jason keinen eigenen festen Arbeitsplatz hatte. Allein die Vorstellung … Das wichtigste Presseorgan der Stadt wäre mundtot gemacht. Unmöglich, nie und nimmer.


    Jason stand vom Schreibtisch auf und stopfte den leeren Seesack in einen der Aktenschränke, hob seine schlafende Tochter behutsam vom Boden auf und trug sie nach draußen zum Auto.


    Es war Viertel vor sechs. Bald würde die Sonne aufgehen. Auch für Sandra?, fragte er sich.

  


  
    
      
    


    
      11. Kapitel

    


    Ich arbeite an einem Brief. Um mein Resozialisierungsprogramm zum Abschluss bringen zu können, muss ich einen Brief an das Opfer schreiben, Verantwortung für meine Taten übernehmen und Reue zum Ausdruck bringen. Dieser Brief wird nie abgeschickt. Es wäre dem Opfer gegenüber nicht fair, sagt man uns. Alte Wunden könnten wieder aufbrechen und so weiter. Aber wir müssen ihn schreiben.


    Bislang besteht mein Brief nur aus zwei Wörtern: Liebe Rachel.


    Rachel ist natürlich ein Pseudonym. In der Gruppe kommt nichts Vertrauliches zur Sprache, Sie erinnern sich. Nach sechs Wochen habe ich also erst zwei Wörter geschrieben, wovon eines gelogen ist.


    Heute Abend aber hoffe ich, mit meinem Liebe-Rachel-Brief voranzukommen. Heute Abend erfahre ich, wie sich ein Opfer fühlt.


    Eigentlich würde ich am liebsten weglaufen. Hab darüber nachgedacht, hin und her überlegt, bin aber auf keinen grünen Zweig gekommen. Wer heutzutage, also nach 9/​11, abhauen will, müsste schon ein gewiefter Logistikexperte sein, denn Big Brother passt noch schärfer auf. Mit meinem Ausweis kommen Flugzeug oder Eisenbahn für mich nicht in Frage, und ein Auto habe ich auch nicht. Was soll ich machen? Zu Fuß über die Grenze?


    Tatsache ist, ich habe weder die Kohle noch das Zeug zum Untertauchen. Ich musste für meine Lügendetektortests und die Therapiegruppe bezahlen, ganz zu schweigen von dem Hunderter pro Woche, der direkt an Jerry geht. Er spricht von Entschädigung. Ich bezeichne es als Versicherung, dass er mich in South Boston nicht aufspürt und mir alle gottverdammten Knochen bricht.


    Mein Konto lässt also nicht zu, dass ich abhaue.


    Was soll ich machen?


    Ich bin nach der Gruppensitzung auf direktem Weg nach Hause zurückgekehrt. Eine halbe Stunde später klopft Colleen bei mir an.


    «Kann ich reinkommen?», fragt meine Bewährungshelferin, sehr höflich, sehr entschieden. Sie trägt ihre roten Haare diesmal zerstrubbelt, was aber von ihrer ernsten Miene nicht ablenken kann.


    «Klar», sage ich und halte ihr die Tür auf. Colleen hat mich erst einmal besucht, ganz zu Anfang, als sie sich vergewissern wollte, dass ich einen festen Wohnsitz habe. Das ist zwei Jahre her, und seitdem hat sich nicht viel geändert. Schöner wohnen ist nicht unbedingt mein Ding.


    Sie geht durch den zugestellten Flur zielstrebig in den hinteren Teil des Hauses, wo meine geschäftstüchtige Vermieterin Mrs Houlihan ein Wohnzimmer und einen Wintergarten in ein sechsundvierzig Quadratmeter großes Apartment hat umbauen lassen, für das ich monatlich gesalzene achthundert Dollar abdrücken muss. Mrs H. steckt das Geld in die Grundsteuer für das Haus, in dem sie seit über fünfzig Jahren lebt. Sie will es nicht aufgeben müssen, nur weil irgendein Yuppie irgendwann einmal unsere Nachbarschaft entdeckt und die Immobilienpreise in die Höhe treibt.


    Tatsache ist, ich habe Mrs H. ganz gern, trotz der blöden Spitzengardinen, die sie mir vor jedes Fenster gehängt hat, oder der gehäkelten Polsterschoner auf sämtlichen Sitzmöbeln (die offenbar mit Stecknadeln befestigt sind, denn mindestens einmal am Tag werde ich gepikt). Wie auch immer, Mrs H. weiß von meiner Vergangenheit und lässt mich trotzdem bei ihr wohnen, obwohl ihr die eigenen Kinder deswegen ständig in den Ohren liegen (das Haus ist ziemlich hellhörig). Und dann ertappe ich sie immer wieder in meiner Wohnung.


    «Hab was vergessen», krakeelt sie und spielt auf ihr Alter an. Mrs H. ist achtzig und wie ein Gartenzwerg gebaut, weder gebrechlich noch zerstreut oder auch nur im Entferntesten vergesslich. Sie passt natürlich auf mich auf, und das wissen wir beide. Aber wir reden nicht darüber, und auch das gefällt mir an ihr.


    Ihr zuliebe verstecke ich meine Pornomagazine unter der Matratze so, dass sie sie mit Sicherheit findet. Es erleichtert sie bestimmt zu wissen, dass ihr «junger Mieter» eine gesunde Vorliebe für dicke Titten entwickelt hat. Anderenfalls würde sie sich womöglich Sorgen um mich machen, und das will ich nicht.


    Vielleicht hätte mir eine Mutter gutgetan. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Ich weiß es nicht.


    Ich führe Colleen in mein kleines Paradies. Sie wirft einen prüfenden Blick in die winzige Kochnische und auf die Sitzecke mit dem von Mrs H. großzügig zur Verfügung gestellten Sofa, das mit einem geblümten Stoff in Pink bezogen ist. Colleen hält sich etwa sechzig Sekunden im Wohnzimmer auf und geht dann ins Schlafzimmer. Mir entgeht nicht, dass sie die Nase rümpft, als sie den Raum betritt, was mich daran erinnert, die Bettwäsche endlich mal wieder zu wechseln.


    Was soll’s, denke ich. Frische Bettwäsche kann schließlich auch als Hinweis auf ein schlechtes Gewissen gedeutet werden.


    Colleen kehrt ins Wohnzimmer zurück und setzt sich aufs pinkfarbene Sofa. Offenbar pikst sie sich an dem Schoner im Nacken, denn sie fährt ruckartig hoch und starrt für eine Weile auf das gehäkelte Ding. Dann zuckt sie mit den Achseln und lehnt sich vorsichtig zurück.


    «Wie läuft’s, Aidan?»


    «Ich arbeite, gehe spazieren und besuche meine Therapiegruppe.» Ich bin so zappelig, dass ich lieber stehen bleibe. Ich schnappe an dem grünen Gummiband an meinem Handgelenk. Colleen registriert das, sagt aber nichts.


    «Wie läuft’s in der Werkstatt?»


    «Kann mich nicht beklagen.»


    «Haben Sie neue Freunde, irgendwelche neuen Hobbys?»


    «Nein.»


    «Waren Sie in letzter Zeit mal im Kino?»


    «Nein.»


    «In der Bibliothek vielleicht, um Bücher auszuleihen?» «Nein.»


    Sie neigt den Kopf zur Seite. «Und in der Nachbarschaft? Gibt es Kontakte? Waren Sie mal bei einem BBQ?»


    «Im März?»


    Sie schmunzelt. «Mir scheint, Sie führen ein stilleres Leben als eine Kirchenmaus.»


    «O ja», versichere ich. «Das kann man so sagen.»


    Sie kommt endlich zur Sache, beugt sich vor und pflanzt die Ellbogen auf die Knie. «Wie ich hörte, gab’s in der Nachbarschaft einige Unruhe.»


    «Ich habe Cops gesehen», berichte ich. «Sie sind heute Morgen von Tür zu Tür gegangen.»


    «Haben Sie mit ihnen gesprochen, Aidan?»


    Ich schüttele den Kopf. «Ich musste zur Arbeit. Vito macht mir die Hölle heiß, wenn ich zu spät komme. Und überhaupt», werfe ich abwehrend ein, «ich weiß ja von nichts.»


    Sie lächelt, und ich kann sie fast denken hören: Oh, wenn ich nur jedes Mal, wenn ich diesen Spruch höre, einen Dollar bekäme.


    Ich gehe mittlerweile in kleinen schnellen Schritten hin und her. «Ich schreibe gerade einen Brief», erkläre ich unvermittelt, weil mir auffällt, dass sie mich auf diese typische Bewährungshelferart taxiert, und man will einfach was sagen, wenn eine Amtsperson einen so ansieht.


    «Ach, ja?»


    «An Rachel», ergänze ich. Sie weiß nicht, wer Rachel ist, es ist ja schließlich ein Pseudonym. Trotzdem nickt sie verständnisvoll. «Ich muss in Worte fassen, wie es sich anfühlt, hilflos zu sein. Ist nicht ganz einfach. Wer fühlt sich schon gern hilflos. Aber ich glaube, ich krieg’s inzwischen ganz gut hin. Ich hab ja auch jede Menge Gelegenheit, mich hilflos zu fühlen.»


    «Sagen Sie mir, was los ist, Aidan.»


    «Ich war’s nicht! Okay? Ich habe es nicht getan. Aber diese Frau ist verschwunden, und ich wohne nur fünf Häuser weiter weg. Ich bin in dieser verfluchten Datenbank. Das reicht. Game over. Ich kann mir den Mund fusselig reden, mir glaubt ja doch niemand. Ich bin für alle nur ein Perversling, der hinter Gitter gehört.»


    «Sind Sie mit der Frau bekannt, Aidan?»


    «Nicht wirklich. Ich habe sie ein paarmal gesehen, mehr nicht. Aber sie hat ein Kind. Auch das habe ich gesehen. Ich halte mich an die Regeln. Noch mehr Ärger als ohnehin hab ich nicht nötig. Wenn da irgendwo Kinder sind, mache ich auf dem Absatz kehrt.»


    «Es heißt, die Frau wäre sehr schön.»


    «Sie hat ein Kind», betone ich, als wär’s ein Mantra, was es zum Teufel ja vielleicht auch ist.


    «Auch Sie sind ein hübscher Junge.» Colleen hält den Kopf schief und mustert mich schmunzelnd von oben bis unten. Aber ich lasse mich nicht bluffen. «Sie leben zurückgezogen, unternehmen nicht viel. Ich kann mir vorstellen, dass das auf die Dauer ziemlich frustrierend ist.»


    «Glauben Sie mir, ich hole mir jeden Tag einen runter. Fragen Sie meine Therapeutin. Sie will so was wissen und weiß es.»


    Colleen zuckt nicht mit der Wimper. «Wie ist ihr Name?», fragt sie.


    «Wessen Name?»


    «Der der Frau.»


    «Jones, glaube ich. Jones oder so ähnlich.»


    Sie mustert mich auf ihre spezielle Art, versucht herauszufinden, wie viel ich weiß oder wie viel sie aus mir herauslocken kann. Ob ich zum Beispiel zugebe, mit dem Mann der verschwundenen Frau gesprochen zu haben, obwohl das Kind zu Hause war. Das ist, wie ich finde, ein Detail, das ich für mich behalten sollte. Eine der Faustregeln für Vorbestrafte: kein freiwilliges Geständnis; lass die Strafverfolger ihre Arbeit allein machen.


    «Sie heißt Sandra Jones», sagt sie nach längerer Pause. «Und unterrichtet an der Mittelschule. Ihr Mann arbeitet nachts. Schwieriges Arrangement, tagsüber zu arbeiten, wenn der Partner nachts unterwegs ist. Vielleicht ist auch sie ein bisschen frustriert.»


    Ich lasse das Gummi schnappen. Sie hat mir keine Frage gestellt, also werde ich den Teufel tun zu antworten.


    «Eine niedliche Tochter.»


    Ich sage kein Wort.


    «Soll ein bisschen altklug sein. Fährt gerne mit ihrem Dreirädchen durch die Nachbarschaft. Bestimmt haben Sie die Kleine schon mal gesehen, vielleicht auch zweimal.»


    «Gut möglich.» Schnapp, schnapp, schnapp.


    «Was haben Sie letzte Nacht gemacht, Aidan?»


    «Wie schon gesagt: nichts.»


    «Haben Sie für dieses Nichts ein Alibi?»


    «Klar, fragen Sie Jerry Seinfeld. Ich war um sieben mit ihm zusammen, wie an jedem Abend.»


    «Und danach?»


    «Bin ich ins Bett. Ich muss morgens früh raus.»


    «Waren Sie allein im Bett?»


    «Wenn ich mich richtig erinnere, kennen Sie auch darauf schon die Antwort.»


    Sie zieht eine Braue hoch. «Aidan, glauben Sie wirklich, mich mit Ihrem Charme blenden zu können? Machen Sie ruhig so weiter, und die Polizei wird Sie einlochen. Mit Sicherheit.»


    «Ich habe nichts getan!»


    «Überzeugen Sie mich davon. Reden Sie mit mir. Erzählen Sie mir von dem Nichts, das Sie getan haben, denn Sie sind, wie schon richtig bemerkt, einschlägig vorbestraft und wohnen ganz in der Nähe einer Frau, die verschwunden ist. All das sieht nicht gut für Sie aus.»


    Ich lecke mir die Lippen. Lasse das Band schnappen.


    Ich bin drauf und dran, ihr von dem Auto zu berichten, tu’s dann aber doch nicht. Wenn ich damit freiwillig rausrücke, sind ruck, zuck die Cops zur Stelle. Lieber abwarten, den Trumpf im Ärmel behalten, bis sie mich in die Zange nehmen. Besser erst dann reden, wenn es sich für mich lohnen kann. Nur ja nichts für lau preisgeben, auch das eine Faustregel für Vorbestrafte.


    «Wenn ich etwas getan hätte», sage ich schließlich, «wäre mir verdammt nochmal eine bessere Geschichte eingefallen, glauben Sie nicht auch?»


    «Ihr Alibi ist, dass Sie keines haben», stellt Colleen fest.


    «Ja, so ungefähr.»


    Sie erhebt sich vom Sofa, was mich aufrichtig erleichtert. Es scheint, dass ich vielleicht doch überlebe.


    Dann fragt sie: «Können wir nach draußen gehen?»


    Es war nur ein kurzes Aufatmen. «Warum?»


    «Ist doch ein schöner Abend. Ich möchte an die frische Luft.»


    Mir fällt dazu nichts ein. Also gehen wir nach draußen, sie ist über eins achtzig auf ihren komischen Plateauschuhen, ich in Jeans und weißem T-Shirt, mit hochgezogenen Schultern. Ich lasse endlich die Finger vom Gummi. Mein Handgelenk ist schon ganz taub und knallrot. Ich sehe aus wie jemand, der versucht hat, sich das Leben zu nehmen. Bemerkenswert.


    Sie geht ums Haus herum in Richtung Hinterhof, sucht, wie ich sehe, den Boden ab. Sie glaubt doch wohl nicht etwa, dass hier blutverschmierte Vorschlaghämmer herumliegen oder ein frisch aufgeworfener Erdhaufen zu entdecken ist?


    Ich würde ihr gern ein Leck mich an den Kopf werfen, sage aber natürlich nichts. Ich halte den Kopf gesenkt, will nicht aufblicken. Nur ja nichts preisgeben.


    Gleich wird sie mir sagen, dass sie mir nur einen Gefallen tun möchte. Dass sie auf mich aufpasst und mich vor Dummheiten bewahren will. Sie will mir doch bloß helfen.


    Und plötzlich sehe ich mich auf meinem albernen pinkfarbenen Blümchensofa sitzen und entschlossen schreiben:


     


    Liebe Rachel,


    was ich getan habe, tut mir leid. Ich bereue, dir immer gesagt zu haben, dass es mir nur darauf ankommen würde, mit dir zu reden, obwohl uns beiden klar war, dass ich dich einfach nackt sehen wollte. Ich bereue all die Male, dich ins Bett gelockt und dir dann gesagt zu haben, ich wollte nur dein Bestes.


    Tut mir leid, dass ich dich gefickt und behauptet habe, es wäre alles deine Schuld. Du hättest es nicht anders gewollt, du hättest es gebraucht, und ich hätte es nur für dich getan.


    Tut mir leid, dass ich nach wie vor und an jedem gottverdammten Tag an dich denke, daran, wie sehr ich dich immer noch will, immer noch brauche, daran, wie du es für mich getan hast.


     


    Ich bin gerade richtig in Fahrt und formuliere den Brief in meinem Kopf, als mich Colleens Stimme aus meinen düsteren Gedanken reißt.


    «He, Aidan», ruft sie. «Ist das Ihre Katze?»

  


  
    
      
    


    
      12. Kapitel

    


    Die Konferenz begann um sechs Uhr in der Früh. Auf der Tafel stand, worum es ging. Es gab eine Verdachtsperson A – Mr Jones, Ehemann der Vermissten – und eine Verdachtsperson B – Aidan Brewster, vorbestraft wegen einer Sexualstraftat und wohnhaft in derselben Straße. Unter diesen Namen hatte man Felder umrissen und mit den Überschriften «Was ist passiert?», «Mögliche Motive» und «Alibis» versehen.


    Das erste Feld blieb zunächst leer, weil noch nicht feststand, ob Sandra Jones umgebracht, entführt worden war oder von sich aus das Weite gesucht hatte. Zu einem so frühen Zeitpunkt der Ermittlungen war es nicht ratsam, Mutmaßungen anzustellen.


    Motive. Jones musste fürchten, im Fall einer Scheidung Millionen zu verlieren. Brewster war als Sexualstraftäter einschlägig bekannt und hatte vielleicht einem schon lange gehegten Verlangen nachgegeben.


    Alibis. Jones konnte für die fragliche Zeit ein Alibi nachweisen, das jedoch zweifelhaft erschien. Brewster hatte keins. Aber wie war er mit Sandra Jones in Zusammenhang zu bringen? Bislang gab es keinerlei Hinweise auf eine Beziehung zwischen den beiden, jedenfalls nicht in Form aufgezeichneter Telefonanrufe, E-Mails oder SMS. Für eine solche Vermutung sprach lediglich die nachbarschaftliche Nähe. Der Verdächtige und die Vermisste wohnten nur fünf Häuser voneinander entfernt. Eine Geschworenenjury wäre schnell davon zu überzeugen, dass Brewster und die Frau einander kannten. Vielleicht hatte Sandra Jones auch ihren Wagen in der Werkstatt, wo Brewster arbeitete, regelmäßig inspizieren lassen. Man nahm sich vor, dieser Frage so schnell wie möglich nachzugehen.


    Was den familiären Hintergrund betraf, wurde angeführt, dass Jones, von Beruf freier Journalist, offenbar ein sehr fürsorglicher Vater war, der die sehr junge Mutter seiner nichtehelichen Tochter aus Atlanta, Georgia, nach South Boston geholt und geheiratet hatte. Er besaß ein millionenschweres Vermögen ungeklärter Herkunft. Sowohl Detective Miller als auch Sergeant Warren bezeichneten ihn als «wenig kooperativ», was nicht für seine Unschuld sprach. Auffällig war auch, dass er gesteigerten Wert auf Sicherheitsschlösser und Stahltüren legte.


    Auf der anderen Seite Brewster, ein vorbestrafter Sexualstraftäter, der es mit einer Vierzehnjährigen getrieben hatte. Er ging seit zwei Jahren einer geregelten Tätigkeit nach und war unter ein und derselben Adresse zu erreichen. Seine Bewährungshelferin konnte nur Gutes über ihn sagen und rief am gestrigen Abend gegen neun in der Polizeizentrale an, um mitzuteilen, dass sie Brewster in dessen Wohnung aufgesucht und nichts bemerkt habe, was den Verdacht gegen ihn bestätigen würde. Ein Plus zugunsten des jungen Mannes.


    Das Opfer selbst wurde als Person mit geringem Risikoprofil eingestuft. Sie war eine hingebungsvolle Mutter, arbeitete seit kurzem als Lehrerin und hatte nie etwas mit Drogen, Alkohol oder Prostitution zu tun gehabt. Der Rektor der Mittelschule, an der sie arbeitete, beschrieb sie als pünktlich, verlässlich und gewissenhaft. Ihr Ehemann behauptete, sie würde ihre Tochter niemals im Stich lassen, jedenfalls nicht aus freien Stücken. Andererseits war zu bedenken, dass sie als noch sehr junge Frau in einer für sie relativ fremden Stadt lebte und kaum soziale Kontakte pflegte, geschweige denn Freundschaften. Kurzum, sie war eine sehr schöne, aber gesellschaftlich isolierte Frau Anfang zwanzig, nachts allein mit ihrer kleinen Tochter.


    Der Tatort: keinerlei Spuren gewaltsamen Eindringens. Kein Blut und keine Hinweise auf Gewaltanwendung. Im Schlafzimmer war eine zerbrochene Lampe sichergestellt worden, doch es deutete nichts darauf hin, dass sie als Tatwaffe verwendet worden oder infolge tätlicher Auseinandersetzungen zu Bruch gegangen war. Eine blaugrüne Steppdecke, die auf dem Ehebett gelegen hatte, wurde zusammen mit einem violetten Nachthemd in der Waschmaschine gefunden. Auf dem Küchentresen befanden sich die Handtasche der Vermissten, ihr Handy und die Schlüssel zu ihrem Wagen, der nicht bewegt worden war. Es fehlten weder Kleidungsstücke noch Schmuck oder Reisekoffer. Eine Durchsuchung des Pick-ups, der ihrem Ehemann gehört, blieb ergebnislos. Für die Beschlagnahme und Untersuchung des Familiencomputers bedurfte es noch eines richterlichen Beschlusses.


    In der letzten Konferenzminute ergänzte D. D.: ein verschwundener orangefarbener Kater.


    Sie trat von der weißen Tafel zurück und ließ die anderen lesen, was sie geschrieben hatte.


    Als dem niemand etwas hinzuzufügen hatte, schraubte sie die Kappe auf ihren Stift und wandte sich Clemente zu, dem stellvertretenden Leiter des Morddezernats.


    «Sandra Jones ist jetzt seit über vierundzwanzig Stunden verschwunden», fasste D. D. zusammen. «Sie ist weder in eines der hiesigen Krankenhäuser noch ins Leichenschauhaus eingeliefert worden. Es hat auch in dieser Zeit keine Bewegungen auf ihren Kredit- beziehungsweise Bankkonten gegeben. Wir haben ihr Haus durchsucht, den Garten, zwei Fahrzeuge und die ganze Nachbarschaft. Bislang ohne Ergebnis.»


    «Ihr Mobiltelefon?», bellte Clemente.


    «Der Anbieter hat uns versprochen, eine vollständige Liste aller gelöschten Nachrichten sowie aller ein- und ausgegangenen Anrufe zusammenzustellen. In den letzten vierundzwanzig Stunden haben ausschließlich Lehrerkollegen oder Schüler mit ihr Kontakt aufzunehmen versucht.»


    «E-Mails?», hakte Clemente nach.


    «Wir haben gestern vergeblich versucht, einen Beschluss für die Beschlagnahme des Familiencomputers zu erwirken. Die Richterin ist der Ansicht, dass Sandra Jones noch nicht lange genug verschwunden ist. Wir werden heute Vormittag einen neuen Antrag stellen, da inzwischen über vierundzwanzig Stunden vergangen sind und damit die zeitliche Benchmark überschritten ist.»


    «Vorschläge zur Vorgehensweise?»


    D. D. holte tief Luft und warf Detective Miller einen Blick zu. Sie hatten sich seit fünf in der Früh genau darüber Gedanken gemacht – nach nur wenigen Stunden bitter nötigen Schlafs. Dass die Vierundzwanzig-Stunden-Marke überschritten war, war zwar schlimm, erweiterte aber auch die rechtliche Handhabe. Einerseits konnten sie nun eine offizielle Fallakte Sandra Jones anlegen, andererseits war die Wahrscheinlichkeit, die Vermisste lebend zu finden, um mehr als die Hälfte gesunken. Jetzt standen sie vor einem Wettlauf mit der Zeit, und mit jeder Minute, die ergebnislos verstrich, schmälerten sich die Chancen auf einen glücklichen Ausgang.


    Wenn Sandra Jones in den nächsten zwölf Stunden nicht lebend gefunden sein würde, müsste wohl nach einer Leiche gesucht werden.


    «Wir wollen in zwei Richtungen vorgehen», erklärte D. D. «Zum einen glauben wir, dass uns die Tochter, Clarissa Jones, Hinweise darauf geben kann, was in der Nacht in ihrem Zuhause passiert ist. Um sie von einem Spezialisten vernehmen lassen zu können, brauchen wir das Einverständnis des Vaters. Gegebenenfalls müssen wir ihn zwingen.»


    «Wie haben Sie sich das gedacht?»


    «Wir könnten ihn vor die Wahl stellen: Entweder er lässt zu, dass Clarissa vernommen wird, oder wir erklären sein Haus zum Tatort, den er und seine Tochter dann räumen müssten. Im Interesse des Kindes wird er hoffentlich auf unsere Forderung eingehen.»


    Clemente zeigte sich skeptisch. «Nicht, wenn er befürchten muss, dass ihn seine Tochter belasten könnte.»


    D. D. zuckte mit den Schultern. «Auch eine solche Reaktion würde uns weiterhelfen.»


    Clemente dachte darüber nach. «Gut. Und die zweite Richtung?»


    D. D. holte wieder tief Luft. «Angesichts der dürftigen Spurenlage werden wir die Öffentlichkeit um Mithilfe bitten. Da mit einer Vielzahl von Rückmeldungen zu rechnen ist, brauchen wir mehr Personal. Vielleicht sollten wir sogar eine Sondereinheit zusammenstellen. Es empfiehlt sich zudem, Polizeikräfte anderer Dienststellen einzuspannen, etwa solche, die Erfahrung mit der Zusammenstellung von Suchtrupps und deren Leitung haben. Außerdem haben wir für neun Uhr eine Pressekonferenz einberufen. Wir werden Fotos von Sandra Jones verteilen und eine Hotline einrichten, über die Hinweise entgegengenommen werden. Natürlich sind wir uns darüber im Klaren, dass dieser Fall von den Medien hochgekocht werden könnte, aber auch das wäre letztlich womöglich in unserem Interesse.»


    Clemente verzog das Gesicht.


    D. D. ließ sich jedoch nicht irritieren und zuckte nur kurz mit den Schultern. «Was soll’s, Chuck? Früher oder später werden die Medien ohnehin Wind von dem Fall Jones bekommen. Ist doch besser, wir bestimmen, wann.»


    Clemente seufzte. Er nahm den Aktenordner, der vor ihm lag, in die Hand und klopfte damit auf den Tisch. «Das Fernsehen wird sich darauf stürzen.»


    «Ja, und deshalb brauchen wir einen geeigneten Medienreferenten», meinte D. D.


    «Ich wette, es werden sich jede Menge einsame, verwirrte Typen melden, die uns weiszumachen versuchen, dass Außerirdische ihre Hand im Spiel haben.»


    «Von denen haben wir schon lange nichts mehr gehört», entgegnete D. D. ungerührt. «Vielleicht sollten wir einen Kollegen bitten, deren aktuelle Adressen ausfindig zu machen.»


    Clemente schnaubte. «Nicht nötig, die wohnen mit Sicherheit immer noch im guten alten Hotel Mama.» Er nahm den Aktenordner jetzt in beide Hände. «Die Pressefritzen werden sich nach dem Ehemann erkundigen. Was sagen Sie denen?»


    «Dass wir wie üblich allen Möglichkeiten nachgehen.»


    «Sie werden wissen wollen, ob er kooperiert.»


    «Damit ich diese Frage bejahen und ihm Ärger ersparen kann, werde ich Mr Jones gleich anrufen und drängen, uns zu erlauben, mit seiner Tochter zu sprechen.»


    «Und was ist mit dem Sittenstrolch?»


    D. D. zögerte. «Wie gesagt, wir gehen allen Möglichkeiten nach.»


    Clemente nickte weise. «Gut so. Halten Sie sich daran. Es wäre allerdings zu dumm, wenn bekannt würde, dass wir gleich zwei verdächtige Personen im Auge haben. Die könnten dann womöglich mit dem Finger auf den jeweils anderen zeigen und ihre Anwälte mit Munition füttern.»


    D. D. nickte und verschwieg geflissentlich, dass Jason Jones genau diesen Weg bereits eingeschlagen hatte. Darin lag das Problem einer Profilierung zweier Tatverdächtiger, und darum hatten sie ihre Notizen auch auf eine weiße abwischbare Tafel geschrieben und nicht in einen offiziellen Polizeibericht. Denn sobald eine Verhaftung vorgenommen wurde, war es dem Anwalt des Verhafteten gestattet, die einschlägigen Polizeiberichte einzusehen, und er konnte dann den anderen Tatverdächtigen vor der Jury nach allen Regeln der Kunst anschwärzen, indem er sich kunstvoll der vorläufigen Ergebnisse der Ermittlungen bediente. Manchmal war man als Strafverfolger die Fliegenklatsche, manchmal die Fliege.


    «Sie sagten, die Pressekonferenz findet um neun statt?» Clemente schaute auf die Uhr und stand auf. «Dann sollten wir jetzt Schluss machen.»


    Er klopfte ein letztes Mal mit dem Aktenordner auf den Tisch wie ein Richter, der eine Sitzung vertagte. Kaum war er gegangen, machten sich D. D. und Miller an die Arbeit. Sie hatten die Vollmacht, eine Sondereinheit zusammenzustellen und ihrem Hauptverdächtigen Druck zu machen.


     


    Das Telefon klingelte kurz nach acht. Jason schaute auf den Apparat, der auf dem kleinen Tisch vorm Fenster stand. Er hätte aufstehen und auf den Anruf antworten sollen, fand aber nicht die Kraft, sich zu rühren.


    Ree hockte vor einer halbleeren Schale Cheerios auf dem Teppich und stierte auf den flimmernden Fernseher. Sie hatte bereits eine Folge von Dragon Tales gesehen, dann eine von Clifford the Big Red Dog und ließ sich jetzt von Curious George fesseln. So viel fernzusehen war ihr noch nie erlaubt worden, und inzwischen schienen ihre Augen so glasig wie seine.


    Sie war heute nicht wie sonst immer um halb sieben angetrippelt gekommen, um sich auf ihn ins Bett zu werfen und zu kreischen: «Aufwachen! Aufwachen, aufwachen, Daddiiiii. Wach auf!»


    Stattdessen hatte er sich um sieben in ihr Zimmer begeben und sie mit weit geöffneten Augen in ihrem Bettchen vorgefunden, auf die Vögel und Schmetterlinge starrend, die aufgemalt über die Dachschräge schwirrten. Er hatte die Vorhänge vor einem weiteren kühlen Märztag geöffnet, ihr den flauschigen rosafarbenen Bademantel gereicht.


    Wortlos war sie aufgestanden, in ihre Pantoffeln geschlüpft und mit nach unten gegangen. In der Stille des Hauses waren die Cornflakes überlaut von der Schachtel in die mit Gänseblümchen verzierte Schale gerauscht, das Klappern und Klirren von Geschirr und Besteck kaum auszuhalten gewesen.


    Ree hatte ihre Schale ins Wohnzimmer getragen und den Fernseher eingeschaltet, ohne zu fragen. Sie schien zu wissen, dass er ihr die Bitte nicht ausschlagen würde, und er hatte sie gewähren lassen. Er brachte es nicht über sich, ihr zu sagen: Setz dich gefälligst an den Tisch. Zu viel Fernsehen macht plemplem. Komm, lass uns gemeinsam frühstücken.


    Erziehungsfragen erschienen so belanglos angesichts dessen, was ihnen an diesem Tag bevorstand, dem zweiten Tag ohne Sandra, ohne Rees Mommy, ohne seine Frau, die aller Wahrscheinlichkeit nach vor sechsunddreißig Stunden ihren Internet-Account vorsätzlich gelöscht und ihn und die gemeinsame Tochter verlassen hatte.


    Wieder klingelte das Telefon. Ree blickte diesmal zu ihm auf, vorwurfsvoll, wie es schien.


    Also raffte er sich schließlich vom Sofa auf und nahm den Hörer ab.


    Es war natürlich Sergeant Warren. «Guten Morgen, Mr Jones.»


    «Von gut kann nicht die Rede sein», entgegnete er.


    «Ich vermute, Sie haben eine produktive Arbeitsnacht hinter sich.»


    «Ich hatte noch einiges zu erledigen, ja.»


    «Wie geht es Ihrer Tochter?»


    «Haben Sie meine Frau gefunden, Sergeant?»


    «Leider nein –»


    «Dann sollten wir uns auf die Suche konzentrieren, meinen Sie nicht auch?»


    Er hörte sie scharf einatmen. «Nun, da seit dem Verschwinden Ihrer Frau bereits über vierundzwanzig Stunden vergangen sind, gilt sie nun offiziell als vermisst. Das sollten Sie wissen.»


    «Gut für sie», murmelte er.


    «In gewisser Weise ja. Wir können jetzt Ermittlungen aufnehmen, und zwar mit allen Möglichkeiten, die uns zur Verfügung stehen. Unter anderem werden wir um neun Uhr eine Pressekonferenz abhalten und bekanntgeben, dass Ihre Frau vermisst wird.»


    Er wurde stocksteif. Ihre Worte trafen ihn wie ein stechender Schmerz zwischen den Augen. Er wollte protestieren, hielt sich aber zurück. Er kniff sich in den Nasenrücken, um vor seiner Tochter die Tränen zu verbergen, die ihm in die Augen schossen. «Na schön», sagte er leise. Es war nun, wie ihm schwante, an der Zeit, ein paar Anrufe zu erledigen. Einen Anwalt zu Rate zu ziehen, Vorkehrungen für die Versorgung von Ree zu treffen. Er klemmte den schnurlosen Hörer zwischen Schulter und Ohr und ging in die Küche, weil er nicht wollte, dass die Kleine mithörte.


    Er öffnete den Kühlschrank, erschrak beim Anblick der von Sandra so heißgeliebten Dr.-Pepper-Dosen und schlug die Tür wieder zu.


    «Das Beste wäre natürlich», fuhr Sergeant Warren fort, «wenn auch Sie der Presse ein paar Worte sagen und damit unserem Fall ein persönliches Gesicht geben würden. Wir könnten die Pressekonferenz auch in Ihrem Garten stattfinden lassen, zusammen mit Ihnen und Ihrer Tochter.»


    «Nein danke.»


    «Nein danke?» Sie klang überrascht, aber er wusste, dass sie nur so tat.


    «Ich mache mir vor allem um meine Tochter Sorgen und glaube nicht, dass ein solcher Medienrummel gut für sie wäre. Im Gegenteil, es würde sie verstören, wenn Reporter in unserem Garten herumtrampeln und sich in unser Privatleben einmischen. Nein, ich bleibe lieber zu Hause und bereite sie darauf vor, was als Nächstes kommen wird.»


    «Und was kommt Ihrer Meinung nach als Nächstes?», fragte Sergeant Warren, womit sie ihn, wie er ahnte, zu ködern versuchte.


    «Sie werden dafür sorgen, dass das Foto meiner Frau im Fernsehen und in den Zeitungen gezeigt wird. Kopien werden verteilt und überall in der Stadt zu sehen sein. Sie werden Suchtrupps auf die Beine stellen, für die sich wahrscheinlich auch Kollegen von Sandy freiwillig zur Verfügung stellen. Nachbarn werden Sie mit Informationen versorgen wollen in der Hoffnung, ihre Neugier stillen zu können. Sie werden Hundestaffeln anfordern, und ich soll Ihnen dafür Kleider von Sandy geben, damit die Tiere Witterung aufnehmen können. Dann wollen Sie auch Haare aus ihrer Bürste für DNA-Tests, falls eine Leiche gefunden wird. Sie werden ein Familienfoto von mir verlangen, denn darauf stehen die Medien, die ihrerseits in ihren Übertragungswagen vor meinem Haus kampieren und mit ihren Scheinwerfern die Nacht zum Tage machen. Und Sie werden Kollegen in Uniform anrücken lassen müssen, damit sie die Journaille auf Abstand halten, die mir sonst die Bude einrennen und mich mit Fragen löchern würde. Wenn ich als Sprecher in eigener Sache aufträte, würde vor Gericht alles, was ich sage, gegen mich verwendet werden können. Wenn ich mich aber von einem Anwalt vertreten lasse, wird man mir unterstellen, dass ich etwas zu verbergen habe.


    Vor meinem Haus wird eine Mahnwache in Stellung gehen. Leute werden kommen, um zum Ausdruck ihres Mitgefühls Blumen, Briefe und Teddybären niederzulegen. Mit brennenden Kerzen in der Hand werden all diese guten Seelen den Himmel um Sandys gesunde Rückkehr bitten. Sehr wahrscheinlich auch, dass sich etliche Psychopathen an dem Spektakel beteiligen, nicht zu vergessen all die jungen Damen, die mir Beileidsbriefe schreiben werden, denn was wäre attraktiver als ein alleinstehender Vater, der auf so tragische Weise seine Frau verloren hat? Und der womöglich sogar – wie prickelnd! – daran nicht ganz unschuldig ist. Und wie soll ich all die Freiwilligen abwimmeln, die mir kostenloses Babysitten anbieten?»


    Es blieb längere Zeit still in der Leitung. «Sie scheinen sich bestens auszukennen», sagte D. D.


    «Ich gehöre schließlich selbst zu dieser Journaille. Natürlich kenne ich mich aus.»


    Wir tanzen miteinander, dachte er und malte sich aus, wie Sergeant Warren in knalligem Flamenco-Kostüm um ihn herumwirbelte, während er, einen engen schwarzen Anzug tragend, eine strenge Miene aufsetzte und zu führen vorgab, tatsächlich aber nichts von diesem Tanz verstand.


    «Jetzt, da die Ermittlungen aufgenommen sind, kommt es darauf an, der Sondereinheit – sprich uns – möglichst viele Informationen zukommen zu lassen», erklärte Sergeant Warren. «Sie verstehen, dass mit jeder verstrichenen Stunde die Chancen für eine glückliche Rückkehr Ihrer Frau abnehmen.»


    «Ich fürchte, diese Chancen wurden schon gestern vertan.»


    «Haben Sie noch etwas zu sagen?», fragte Sergeant Warren kurz angebunden.


    «Nein, Ma’am», antwortete er und biss sich auf die Lippen, als ihm bewusst wurde, dass sein Tonfall nach Südstaaten klang, wie immer, wenn er ein Idiom seiner Heimat in den Mund nahm.


    Sergeant Warren blieb still. Er fragte sich, ob ihr sein Lapsus aufgefallen war.


    «Ich will ehrlich sein», sagte sie unvermittelt.


    Er zweifelte an ihrem Vorsatz, enthielt sich aber eines Kommentars.


    «Mir liegt sehr viel daran, Ihre Tochter zu befragen. Die Uhr tickt, Mr Jones, und es ist durchaus möglich, dass Ihre Tochter weiß, was mit Ihrer Frau passiert ist.»


    «Möglich.»


    «Dann sollten Sie damit einverstanden sein, dass sich eine Spezialistin mit ihr unterhält, eine gewisse Marianne Jackson. Sie ist Psychologin und versteht sich bestens auf ihren Job.»


    «Von mir aus.»


    Es war sekundenlang totenstill. «Sie sind einverstanden?»


    «Ja.»


    Er hörte, wie sie ausatmete, und dann – sie konnte sich die Frage anscheinend nicht verkneifen: «Gestern waren Sie noch entschieden dagegen, Mr Jones. Wie darf ich mir Ihren Sinneswandel erklären?»


    «Ich habe mir Sorgen um sie gemacht.»


    «Um Ihre Frau?»


    «Nein, um meine Tochter. Es geht ihr nicht gut. Aber vielleicht hilft es ihr, sich mit einer psychologisch versierten Person zu unterhalten. Ich bin kein Monster, Sergeant. Mir liegt das Wohl meiner Tochter sehr am Herzen.»


    «Dann kommen Sie bitte mit Ihrer Tochter um zehn ins Präsidium. Unser Büro ist für ein solches Gespräch geeigneter als Ihr Zuhause.»


    «Daddy?»


    «Sparen Sie sich Ihre Erklärungen», sagte er und wandte sich Ree zu, die in der Tür stand. Mit kindlich sicherem Gespür schien sie zu ahnen, dass von ihr die Rede war.


    «Wir werden uns gleich mit einer netten Frau unterhalten», sagte er ihr mit der Hand auf dem Hörer. «Keine Sorge, Schatz, du hast nichts zu befürchten.»


    «Da ist jemand an der Tür, Daddy.»


    «Was?»


    «Ein Geräusch. An der Tür. Hörst du nicht?»


    Jetzt hörte er. Ein Scharren und Kratzen.


    «Ich muss auflegen», sagte er in die Sprechmuschel und unterbrach die Verbindung, ohne Sergeant Warrens Antwort abzuwarten. «Rasch, ins Wohnzimmer, mein Schatz. Sofort.»


    Er schickte Ree durch den Flur, forderte sie mit einer Handbewegung auf, vor dem Sofa am Boden Platz zu nehmen, und schlich weiter zum Hauseingang, wo er sich neben die schwere Stahltür mit dem Rücken zur Wand stellte. Um der Tochter keine Angst einzujagen, mühte er sich um Fassung, zitterte aber doch am ganzen Leib. Als er durch den kleinen Fensterausschnitt nach draußen spähte, fiel ihm als Erstes auf, dass die Zivilstreife nach wie vor am Straßenrand parkte. Der Beamte saß ganz entspannt hinterm Steuer und nippte an seinem Morgenkaffee. Unmittelbar vor der Haustür schien hingegen, wie Jason nun bemerkte, niemand zu sein.


    Die Geräusche aber waren unüberhörbar. Es scharrte, es kratzte, und dann …


    «Miau …»


    Ree sprang auf.


    «Miau …»


    Das Mädchen kam herbeigerannt, schneller, als er es für möglich gehalten hatte, umklammerte mit ihren kleinen Fingern den Knauf und zerrte an der Tür, bevor er das Schloss entriegeln konnte.


    Endlich flog die Tür auf, und der Kater sprang maunzend ins Haus.


    «Mr Smith, Mr Smith!» Ree schlang beide Arme um ihren Liebling und drückte ihn so fest an sich, dass er zu fauchen begann.


    So ungestüm, wie sie den Kater begrüßt hatte, warf sie sich plötzlich auf den Boden und brach in Tränen aus. «Ich will, dass Mommy zurückkommt», schluchzte sie. «Ich will meine Mommy wiederhaben!»


    Jason hob sie vom Boden auf, setzte sie auf seinen Schoß und streichelte ihre dunklen Locken, bis sie eingeschlafen war.

  


  
    
      
    


    
      13. Kapitel

    


    Das erste Mal habe ich Jason betrogen, als Ree elf Monate alt war und ich nicht mehr anders konnte nach all den schlaflosen Nächten und erschöpfenden Pflichten. Ich wollte einfach ein bisschen mehr als immer nur stillen, wiegen, wickeln, stillen, wiegen, wickeln. Hinzu kam, dass ich mich bereits für das Fernstudium angemeldet hatte, und wenn das Kind nicht zu versorgen war, musste ich Hausarbeiten schreiben, büffeln und mir mein Schulmathe in Erinnerung rufen.


    Ich fühlte mich entsetzlich ausgelaugt und angespannt zugleich. Manchmal glaubte ich, aus der viel zu engen Haut platzen zu müssen, mir war, als quetschte mir die Schwarte das Gehirn zusammen. Dann fiel mir auf, wie überempfindlich meine Sinne auf Reize reagierten, etwa, wenn ich Rees flauschige Decke berührte oder wenn ich mir unter der Dusche die heißen Wassertropfen auf meine Brüste prasseln ließ.


    Am schlimmsten war das Gefühl, immer tiefer in den Abgrund zu rutschen. Am Ende glaubte ich, in jedem Winkel des Hauses den widerlichen Gestank faulender Rosen wahrnehmen zu können. Ich fürchtete mich vor dem Einschlafen, weil ich wusste, dass ich irgendwann im Traum die Stimme meiner Mutter hören und aufgeschreckt werden würde von ihrem: Ich weiß was, was du nicht weißt. Ich weiß was, was du nicht weißt …


    Eines Tages ertappte ich mich an der Küchenspüle bei dem Versuch, mir mit einer Drahtbürste die Fingerkuppen wegzuschrubben. Und da wurde mir klar, was es mit diesem Abgrund auf sich hatte, dass meine Mutter, meine eigene Mutter in meinem Kopf ihr Unwesen trieb.


    Es gibt Leute, denen es nicht ausreicht, einmal zu töten.


    Ich habe Jason gesagt, dass ich wegmuss, und sei es nur für einen Tag, vielleicht in ein Hotel, wo ich mich einmal richtig entspannen, den Zimmerservice in Anspruch nehmen und wieder zu Kräften kommen könnte. Ich besorgte mir Broschüren von Hotels mit Wellness-Angeboten, die alle lächerlich teuer waren. Aber ich wusste, Jason würde mir den Wunsch nicht ausschlagen, und das tat er auch nicht.


    Er nahm sich den Freitag und Samstag frei, um auf Clarissa aufpassen zu können.


    «Lass dir Zeit», sagte er. «Hauptsache, du erholst dich ein bisschen. Du hast es verdient.»


    Also bezog ich ein Hotelzimmer für vierhundert Dollar die Nacht. Das Geld, das eigentlich für Wellness-Angebote gedacht war, gab ich in einer teuren Boutique in der Newbury Street aus, wo ich mir ein superknappes Veloursröckchen kaufte, schwarze High Heels von Kate Spade und ein mit silbernen Pailletten besticktes Träger-Top, bei dem sich ein BH erübrigte. Derart aufgetakelt, ließ ich mich in der Armani Bar blicken, wo sich alles Weitere von selbst ergab.


    Man bedenke, ich war erst neunzehn Jahre alt. Ich hatte noch alle Tricks auf Lager, und, glauben Sie mir, es waren nicht wenige. Das Träger-Top und die High Heels taten ihr Übriges. Ich war nicht zimperlich und blieb bis zwei, kippte einen Grey Goose nach dem anderen und rutschte zwischendurch geilen alten Böcken und schwitzenden Jungs von der Uni auf dem Schoß herum.


    Mich juckte es. Mir wurde heiß, und je mehr ich trank und tanzte, desto mehr wackelte ich mit dem Hintern unter den grapschenden Pranken fremder Kerle, die mich an ihre Leistenbeuge zogen, was ich ihnen leichtmachte, indem ich meine Schenkel spreizte. Ich konnte nicht genug kriegen, weder von den Drinks noch vom Tanzen.


    Ich wollte ficken, bis mir der eigene Name nicht mehr einfiel, in Ekstase toben und schreien bis zur Heiserkeit. Ich wollte ficken, bis sich der Abgrund vor mir endlich schloss.


    Mit meiner Wahl ließ ich mir an diesem Abend noch ein wenig Zeit. Von den alten Knackern kam keiner in Frage. Die waren allenfalls spendabel, würden aber im Clinch mit einer jungen Frau wie mir womöglich einem Herzinfarkt erliegen. Ich zog schließlich mit einem der Studenten ab, einem strammen Burschen, testosterongesättigt und bis über beide Ohren grinsend, geschmeichelt, von mir abgeschleppt zu werden.


    Ich ließ mich von ihm ins Studentenwohnheim führen, wo ich ihm Sachen zeigen konnte, die nur in einem Etagenbett möglich sind. Als ich mit ihm durch und er völlig fertig war, knöpfte ich mir seinen Mitbewohner vor, einen halbgaren Schlaffi, der aber extrem dankbar und für mich auf seine Weise nützlich war.


    Ich ging kurz nach Sonnenaufgang, hängte meinen rosafarbenen Stringtanga als kleines Souvenir an den Türknauf und fuhr mit der U-Bahn ins Hotel zurück. Der Portier bekam fast einen Anfall, als er mich sah. Wahrscheinlich hielt er mich für eine Nutte, was mich aber nicht weiter irritierte, weil ich in dem Augenblick dachte, dass ich in diesem Gewerbe vielleicht ganz richtig läge. Und außerdem hatte ich meinen Schlüssel dabei, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als mich einzulassen.


    Ich ging in mein Zimmer, putzte mir die Zähne, duschte, putzte mir noch einmal die Zähne und ließ mich aufs Bett fallen. Ich schlief fünf Stunden, wie bewusstlos und ohne mich zu rühren. Als ich aufwachte, fühlte ich mich zum ersten Mal seit Monaten rundum wohl.


    Ich hatte also das Richtige getan. Der Rock, die Pumps und das Träger-Top wanderten in den Papierkorb. Ich duschte ein zweites Mal und schrubbte mir die Hände, die nach Sperma, Schweiß und Wodka-Lemon rochen. Dann pflegte ich meine gequetschten Rippen, die von Bartstoppeln aufgerauten Schenkel und die knutschfleckigen Schultern mit meiner nach Orangen duftenden Körperlotion, stieg wieder in meine blaue Cordhose, streifte den lavendelfarbenen Rollkragenpullover über und ging zurück zu meinem Mann.


    Es wird alles gut, redete ich mir während der gesamten Fahrt nach Southie ein. Von jetzt an wird alles gut.


    Aber ich wusste längst, dass ich es wieder tun würde.


     


    Mit einer Lüge zu leben ist eigentlich gar nicht so schwer.


    Ich begrüßte meinen Mann mit einem Kuss auf die Wange. Jason gab mir auch einen Kuss und erkundigte sich höflich, wie es gewesen sei.


    «Es geht mir bedeutend besser», antwortete ich wahrheitsgemäß.


    «Das freut mich», sagte er, und seine dunklen Augen verrieten, dass er genau wusste, was ich getrieben hatte. Trotzdem verloren weder er noch ich ein weiteres Wort darüber. So lebt man mit einer Lüge – man sieht einfach von ihr ab, auch wenn sie wie ein Elefant mitten im Raum steht.


    Ich ging nach oben. Packte meine Reisetasche aus. Nahm meine Tochter in den Arm und wiegte sie vor meiner Brust. Und ich stellte fest, dass meine Tochter, die sich genauso anfühlte, genauso duftete und mich genauso liebte wie ehedem, keinen Unterschied machte zwischen Hure oder Hausfrau, Ehebrecherin oder treuer Gattin, wenn ich ihr aus Runaway Bunny vorlas und ihr einen Kuss auf die Stirn drückte.


    Während der nächsten Woche zog ich mich nur dann um, wenn ich allein war, aus Rücksicht Jason gegenüber, der aber ohnehin immer nur vor dem Computer hing und mir aus dem Weg ging.


    Einmal, in der siebten oder achten Nacht, als die Bisswunden verheilt waren und ich wieder allein im großen Bett aufwachte, war ich es leid. Ich liebte Jason. Wirklich. Und ich glaubte, er liebte mich. Wirklich. Er wollte einfach nur keinen Sex mit mir haben. Ironie des Schicksals. Ausgerechnet der Mann, der mir endlich Respekt, Mitgefühl und Verständnis entgegenbrachte, rührte mich nicht an. Aber Liebe bleibt Liebe, oder? Und ist sie nicht das, was wir, wie auch die Beatles singen, alle brauchen?


    Ich zog meinen Bademantel an, ging nach unten und bat meinen Mann, ins Bett zu kommen. Wie gewöhnlich hing er vor dem Computer.


    Mir fiel auf, dass seine Wangen gerötet waren, seine Augen hellwach. Er hatte jede Menge Abrechnungen vor sich liegen, unter anderem einen Online-Antrag für eine Kreditkarte.


    «Lass mich in Ruhe!», blaffte er mich an, so wütend, dass ich mich schleunigst verzog.


    Vier Stunden später saßen wir am Küchentresen und löffelten unsere Cornflakes. Ree saß in der Babyschaukel, und keiner von uns sagte ein Wort.


    Er kaute. Ich kaute. Dann streckte er den Arm aus und nahm meine Hand, ganz behutsam. Zwischen uns war wieder alles okay, einfach so. Bis zu meiner nächsten Auszeit in irgendeinem Hotelzimmer, vermutete ich. Bis zu seiner nächsten Auszeit vor dem Computer.


    Ich fragte mich, ob sich der Abgrund wieder auftun würde, ob er jemals die faulenden Rosen gerochen, die Farbe seiner Augen verflucht oder seine eigene Haut gespürt hatte. Aber ich stellte ihn nicht zur Rede. Ich würde ihn nie zur Rede stellen.


    Wie war das noch mit der Lebenslüge? Einfach drüber hinwegsehen.


    Und über einer Schale aufgeweichter Cornflakes wurde mir bewusst, dass ich mich damit arrangieren konnte. Die Lüge ist da, aber ich nehme sie schlichtweg nicht zur Kenntnis. Wir leben zusammen, aber jeder bleibt für sich, wir lieben uns, bleiben aber auf Distanz. Nicht anders war früher die Beziehung zwischen mir und meiner Mutter, die manchmal mitten in der Nacht unaussprechliche Sachen mit einer Haarbürste anstellte und dann, wenige Stunden später, mit mir am Tisch saß und Buttermilchkekse frühstückte.


    Meine Mutter hat mich auf ein solches Leben bestens vorbereitet.


    Ich warf einen Blick auf meinen Mann, der Cheerios mampfte, und fragte mich, wer ihn wohl vorbereitet hatte.


     


    Die Pressekonferenz im Bostoner Polizeipräsidium begann um drei Minuten nach neun. Kaum war sie zu Ende, klingelte Jasons Handy.


    Er war Sergeant Warrens Einladung nicht gefolgt, hatte stattdessen seiner Tochter die Tränen vom Gesicht gewischt, einem sehr hungrigen Mr Smith zu fressen gegeben und dann beide, Ree und den Kater, in Sandys Volvo gesetzt. Mr Smith zählte zu den wenigen Katzen, die gern Auto fuhren, und hatte es sich sofort auf einem sonnigen Fleckchen bequem gemacht. Ree hockte mit ihrem Stofftier Lil’ Bunny im Kindersitz und starrte auf Mr Smith, als versuchte sie, ihn mit ihren Blicken in Schach zu halten.


    Jason fuhr los, vor allem, um wegzukommen. Er kam sich vor wie auf den offenen Weiten von Kansas, auf die sich aus schwarzem Himmel ein Tornadoschlauch herabschraubte, der ihm schon einen ersten Vorgeschmack seiner unausweichlichen Gewalt ins Gesicht blies.


    Die Cops hatten ihre Pressekonferenz abgehalten. Die Medienmaschine setzte sich langsam, aber sicher in Bewegung. Er war machtlos dagegen. Nichts konnte sie jetzt aufhalten.


    Wieder klingelte das Handy. Er schaute aufs Display und glaubte, verzweifeln zu müssen.


    Im Rückspiegel sah er das ernste Gesicht seiner Tochter, die um ihre Mutter trauerte und sich am Anblick des schlafenden Katers zu trösten versuchte.


    Er klappte das Handy auf und hielt es ans Ohr.


    «Hallo, Greg.»


    «Mensch, Jason», platzte ihm die Stimme des Chefredakteurs der Boston Daily ins Ohr. «Warum hast du uns nichts gesagt? Verflucht, wir sind doch eine Familie. Wir hätten Verständnis gezeigt.»


    «Es ist alles nicht so einfach», entgegnete Jason und hörte selbst, wie formelhaft und auswendig gelernt seine Worte klangen. Sie erinnerten ihn an seine Phrasen von früher. Willst du auf die Titelseite? Es kostet dich nichts weiter als dein Leben. Oder das deines Kindes. Vielleicht das deiner Frau.


    «Was ist los, Jason? Ich frage nicht als dein Vorgesetzter, das weißt du.» Lüge. Es würde in den nächsten Tagen noch viel gelogen werden. «Ich frage dich als Freund und Kollege, der die Fotos deiner Familie gesehen hat und weiß, wie sehr du an ihr hängst. Wie geht’s jetzt weiter?»


    «Ich lasse den nächsten Tag auf mich zukommen», antwortete Jason.


    «Gibt’s etwas Neues? Die Polizei hat sich nur vage geäußert.»


    «Wir hoffen auf Hinweise aus der Öffentlichkeit», erklärte Jason pflichtschuldig.


    «Und deine Tochter? Clarissa? Wie kommt sie damit zurecht? Kann ich dir irgendwie helfen, Jason?»


    «Danke, dass du fragst, aber nein. Ich lasse den nächsten Tag auf mich zukommen.»


    «Jason … Junge!»


    «Es tut mir leid, aber du musst heute auf mich verzichten, Greg.»


    «Ja, natürlich. Versteht sich doch von selbst. Du solltest dir eine Woche freinehmen. Egal was du brauchst, wir sind für dich da.» Aber vergiss uns nicht, okay, Junge? Wir bringen deinen Fall groß raus, Informationen aus erster Hand, aus dem Mund des Ehemanns, als Aufmacher, erste Seite, okay, Junge?


    «Danke für dein Verständnis.»


    «Verlass dich auf uns, Jason. Lass uns wissen, wie wir dir helfen können. Wir glauben an dich. Also wirklich, allein der Gedanke, du hättest Sandra etwas antun können …»


    «Danke für dein Verständnis.» Jason klappte das Handy zu.


    «Wer war das?», wollte Ree wissen.


    «Daddys ehemaliger Boss», sagte Jason.


     


    Das Polizeipräsidium war ein monströser Block aus Glas und Granit, der inmitten der heruntergekommenen Mietskasernen von Roxbury hochgezogen worden war. Man hatte gehofft, dass eine starke Polizeipräsenz eine Sanierung dieses innerstädtischen Bezirks nach sich ziehen würde. Aber daraus wurde nichts. Stattdessen fürchteten sowohl die Angestellten als auch die Besucher in diesem Bau um ihr Leben.


    Jason sah sich nach einem halbwegs geschützten Parkplatz um, ohne große Hoffnung darauf, nach seiner Rückkehr den Volvo intakt vorzufinden. Er machte sich auch Sorgen um den Kater. Mr Smith hatte während der vergangenen sechsunddreißig Stunden mindestens eins seiner neun Leben verloren. Und wie viele mochte er noch haben?


    «Hier gefällt’s mir nicht, Daddy», sagte Ree, als sie mit dem Stoffhasen im Arm aus dem Kindersitz kletterte. Der Parkplatz bestand aus aufgesprungenem Asphalt und einer Umgrenzung aus Betonklötzen. Dekorationà la Beirut.


    Jason holte sein Notizbuch aus der Tasche, riss zwei Seiten heraus und schrieb mit Rees’ rotem Crayola-Marker in dicken Blockbuchstaben: Vorsicht, tollwütige Katze. Fernhalten.


    Den einen Zettel legte er vor die Windschutzscheibe aufs Armaturenbrett, den anderen auf die Heckfläche. Dann warf er einen letzten Blick auf Mr Smith, der müde eines seiner goldenen Augen öffnete, gähnte und weiterschlief.


    «Pass gut auf», murmelte Jason. Er nahm Ree fest an die Hand und steuerte auf die Fußgängerbrücke zu.


    Je näher sie dem riesigen Glaskasten kamen, desto langsamer wurden seine Schritte. Er betrachtete Rees kleine Hand, die in seiner sicher und geborgen lag, und es schien ihm, als seien die letzten fünf Jahre einerseits viel zu schnell, andererseits viel zu langsam vergangen. Er wollte sich jeden einzelnen Moment ins Gedächtnis rufen und festhalten. Denn der Tornado kam näher, und ihm war nicht auszuweichen.


    Er erinnerte sich daran, wie seine Tochter, gerade eine Stunde alt, mit ihrer unglaublich winzigen Hand seinen lächerlich großen Zeigefinger entschlossen umklammert hatte und wie ebendiese Hand ein Jahr später zum ersten Mal mit Feuer in Berührung gekommen war, der Kerzenflamme auf ihrem Geburtstagskuchen, ehe er oder Sandy hatten eingreifen können. Er erinnerte sich an einen Nachmittag, als er sie schlafend wähnte, und an den Computer gegangen war, um all die traurigen Geschichten über traurige Kinder zu lesen, und, über den Küchentisch gebeugt, zu weinen angefangen hatte. Und plötzlich war Ree da gewesen und hatte ihm mit ihren kleinen zweijährigen Händen die Tränen vom Gesicht gewischt.


    «Nicht traurig, Daddy», hatte sie ihm zugeflüstert. «Nicht traurig.»


    Und der Anblick seiner Tränen auf den kleinen Fingern seiner Tochter hätte ihn fast aufs Neue losheulen lassen.


    Es drängte ihn jetzt, mit ihr zu reden. Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie liebte. Er wollte sie bitten, ihm zu vertrauen, ihr Hoffnung machen und versichern, dass er alles wieder in Ordnung brächte.


    Er wollte ihr für vier wunderschöne Jahre danken, ihr sagen, dass sie das beste kleine Mädchen auf der Welt war, sein Sonnenschein und die Liebe seines Lebens.


    Sie erreichten das Portal, das die Kleine offenbar einschüchterte, denn er spürte das nervöse Zucken ihrer Hand.


    Er schaute auf sie hinab.


    Jason erklärte ihr nicht, was er zu tun beabsichtigte. Stattdessen gab er seiner Tochter den besten Rat, den er ihr geben konnte.


    «Sei tapfer», sagte er und öffnete die Tür.

  


  
    
      
    


    
      14. Kapitel

    


    Nach ihrer Absprache mit Marianne Jackson, der Spezialistin für forensische Vernehmungen, hatte sich D. D. von der Abteilung für Wirtschaftskriminalität einen Raum zur Verfügung stellen lassen, der freundlicher eingerichtet war als die Verhörzellen ihres Dezernats und dem Kind, so hoffte sie, keine Angst machen würde. Marianne brachte zwei kleine Klappstühle mit, einen rosafarbenen Teppich in Form einer Blüte und einen Korb voller Spielzeugautos, Puppen und Malsachen. In weniger als zehn Minuten hatte sie den Raum in ein hübsches Kinderzimmer verwandelt. D. D. war beeindruckt.


    Mit dem Verlauf der morgendlichen Pressekonferenz war sie recht zufrieden. Sie hatte sich vorsorglich kurzgefasst und nur wenig an Informationen preisgegeben. Weniger war zu diesem Zeitpunkt mehr, denn es galt, der zu erwartenden Flut anonymer Anrufe und falscher Beschuldigungen vorzubeugen für den Fall, dass Aidan Brewster, der Ehemann oder, Gott bewahre, der große Unbekannte ins Fadenkreuz der Ermittlungen geraten sollten. Es kam jetzt vor allem darauf an, die Öffentlichkeit an der Suche nach Sandra Jones zu beteiligen. Auch nach siebenunddreißig Stunden bestand noch Hoffnung, sie lebend zu finden. Nicht mehr viel. Aber immerhin ein wenig.


    Sie legte einen Schreibblock und zwei Kugelschreiber auf den Tisch des Observationszimmers. Miller war auch schon da und saß auf dem Stuhl neben der Tür, gedankenverloren, wie es schien, denn er zupfte unentwegt an seinem Schnauzbart. D. D. fand, dass er sich davon trennen sollte. Diese Art der Gesichtbehaarung schrie förmlich nach einem hellblauen Freizeitanzug, und darin mochte sie sich Detective Brian Miller nicht einmal vorstellen. Aber das behielt sie für sich. Männer konnten sehr empfindlich sein.


    D. D. knipste an einem der beiden Kugelschreiber herum, fuhr die Mine aus und ein. Die Lautsprecher waren eingeschaltet und bereit, das zu übertragen, was im Vernehmungszimmer gesagt werden würde. Umgekehrt würde Marianne über einen kleinen Knopf im Ohr in Verbindung mit D. D. sein und deren Fragen entgegennehmen können, die jedoch, und darum hatte Marianne ausdrücklich gebeten, kurz und präzise sein müssten. Als Faustregel für die Befragung von Kindern galt eine zeitliche Dauer von Alter mal fünf Minuten, das heißt, um in Erfahrung zu bringen, was die vierjährige Zeugin Clarissa Jones wusste, mussten zwanzig Minuten ausreichen.


    Sie hatten sich vorweg auf eine Strategie verständigt: Zunächst würde Clarissas Glaubwürdigkeit überprüft werden. Erst dann sollten Fragen zum Geschehen am Mittwochabend und in der Nacht auf Donnerstag gestellt werden. Eine Menge Stoff, den es in dieser einen Sitzung aufzuarbeiten galt, zumal Marianne darauf hingewiesen hatte, dass eine wiederholte Vernehmung kindlicher Zeugen zu riskant war, weil jeder Strafverteidiger versuchen würde, Manipulation zu unterstellen. Darum hatte Marianne ihnen, D. D. und Miller, maximal zwei Gespräche mit der Kleinen in Aussicht gestellt, das eine hatte ja bereits am Donnerstagmorgen im Hause der Jones stattgefunden.


    Von der Rezeption wurde gemeldet, dass Jason und seine Tochter eingetroffen waren. Marianne eilte sofort nach unten, um sie in Empfang zu nehmen. Manche Kinder fanden den Anblick uniformierter Polizisten spannend, viele aber schüchterte er ein. Mit Fremden zu reden fiel den meisten schwer genug, und Marianne wollte Ree nicht zumuten, dass sie zu allem Übel auch noch in Angst versetzt wurde.


    D. D. und Miller hörten die Schritte im Flur. Beide wandten sich erwartungsvoll der Tür zu, und D. D. spürte trotz aller guten Vorsätze Nervosität in sich aufsteigen. Ein Kind in zwanzig Minuten zu vernehmen war schlimmer als die Konfrontation mit der Pressemeute und dem neuen Polizeipräsidenten zusammen. Reporter waren ihr egal, so auch, meist jedenfalls, der neue Vorgesetzte. Doch traumatisierten Kindern gegenüber fühlte sie sich schrecklich unwohl.


    Bei ihrer ersten Vernehmung eines Kindes – es war ein elfjähriges Mädchen gewesen – hatte es sie gefragt, ob sie sein «Menü» sehen wolle, und dann hatte es ein Stück Papier aus der Tasche gezogen, das zu einem winzigen Quadrat zusammengefaltet war: ein Menü aus sexuellen Handlungen, das sein Stiefvater zusammengestellt hatte. Ihm einen runterholen – ein Quarter; Lutschen – fünfzig Cent; Vögeln – ein Dollar. Das Mädchen hatte zwanzig Dollar aus der Brieftasche seines Stiefvaters gestohlen und auf diese Weise zurückzahlen müssen. Als er ihr dann einmal den Lohn für ihre «Dienste» schuldig geblieben war, hatte sie ihn aus Wut bei der Polizei angezeigt. Oh, welch schreckliche Geschichten waren in diesem Raum erzählt worden …


    Die Schritte kamen vor der Tür zum Stehen. D. D. hörte Mariannes Stimme.


    «Warst du schon einmal in einem Zauberzimmer, Clarissa?»


    Keine Antwort. Vermutlich schüttelte Ree leicht den Kopf.


    «Nun, dann werde ich dir jetzt mal eines zeigen. Es hat einen hübschen Teppich, zwei Stühle und auch Spielsachen für dich. Aber es ist auch ein sehr besonderer Raum mit ganz besonderen Regeln. Die werde ich dir noch erklären, aber jetzt solltest du erst einmal deinem Daddy Goodbye sagen. Er wartet in diesem Zimmer auf dich, wird also ganz in der Nähe sein für den Fall, dass du ihn sehen möchtest. Das Zauberzimmer ist ganz allein für dich und mich.»


    Immer noch keine Antwort.


    «Sag mal, wie heißt das Bürschchen in deinem Arm? Oh, Verzeihung, es ist ja ein Mädchen. Lil’ Bunny? Hätte ich mir auch denken können, dass es ein Mädchen ist. Es trägt ja schließlich ein rosa Kleidchen. Na, Lil’ Bunny? Magst du große rosa Blumen? Mir scheint, du bist ein Kaninchen, das eine wirklich große rosa Blume richtig toll findet. Ich habe da eine wunderschöne Blume im Sinn, eine schönere gibt es weit und breit nicht. Willst du sie sehen? Ja? Prima, dann will ich sie dir zeigen und dir ein bisschen was über Zauberei erzählen.»


    Die Tür öffnete sich und Jason Jones betrat den Raum. Er bewegte sich steif, wie von einer Fernbedienung gesteuert. Angesichts seiner verschlossenen Miene wusste D. D. nicht zu unterscheiden, ob sie es mit einem Psychopathen zu tun hatte oder mit dem stoischsten Mann, der ihr je zu Gesicht gekommen war. Er machte die schwere Tür hinter sich zu und schaute sich vorsichtig um. D. D. schob ihm ein bereits ausgefülltes Formular über den Tisch zu und griff nach einem Stift mit schwarzer Tinte.


    «Hiermit erklären Sie sich einverstanden, Ihre Tochter von unserer Psychologin vernehmen zu lassen. Wenn Sie bitte unterschreiben würden.»


    Jason schien überrascht, dass sein Einverständnis tatsächlich vonnöten war, unterschrieb aber wortlos und zog sich in eine Ecke zurück. An die Wand gelehnt und mit verschränkten Armen starrte er auf die Spiegelglasscheibe, hinter der, wie nun zu sehen war, Marianne und Ree das Vernehmungszimmer betraten. Ree hielt ihr zerlumptes braunes Stofftier umklammert, dessen lange Schlappohren ihre Hände verdeckten.


    Marianne schloss die Tür. Statt sich auf einen der kleinen roten Klappstühle zu setzen, nahm sie im Schneidersitz am Rand des rosafarbenen Teppichs Platz und strich ein paarmal über den Flor, womit sie offenbar das Mädchen einladen wollte, sich zu ihr zu setzen.


    D. D. griff zum Mikrophon und informierte Marianne darüber, dass der Vater unterschrieben hatte. «Sie können beginnen.»


    Marianne nickte und fuhr mit den Fingern über den Knopf in ihrem Ohr. «Was meinst du?», fragte sie Clarissa Jones und deutete auf den Teppich. «Ist das eine hübsche Blume? Sieht aus wie eine Sonnenblume, finde ich, auch wenn Sonnenblumen eigentlich gelb sind und nicht rosa.»


    «Das ist ein Gänseblümchen», sagte Ree mit dünner Stimme. «Mommy hat auch welche davon im Garten.»


    «Gänseblümchen? Natürlich. Du kennst dich wohl richtig gut mit Blumen aus.»


    Ree blieb stehen und klammerte sich an ihrem Hasen fest. D. D. sah, wie das Mädchen nervös an einem der Schlappohren zupfte, und verspürte einen Stich. Sie hatte als Kind einen Stoffhund besessen und so lange an dessen Ohren gezupft und gerieben, bis sie am Ende ganz abgewetzt gewesen waren.


    «Ich muss mich erst mal vorstellen: Mein Name ist Marianne Jackson», erklärte die Psychologin. «Ich bin hier, um mich mit Jungen und Mädchen in deinem Alter zu unterhalten. Das hört sich vielleicht einfach an, ist aber manchmal gar nicht so leicht.»


    Ree reagierte endlich und krauste ihre Stirn. «Warum nicht?»


    «Weil für solche Gespräche besondere Regeln gelten. Wusstest du das?»


    Ree rückte näher und schüttelte den Kopf. Sie berührte mit der Fußspitze das rosafarbene Blütenblatt und schien den Teppich genau zu studieren.


    «Nun, wie du weißt, ist dies ein Zauberzimmer, und wer sich hier unterhält, muss vier Regeln beachten.» Marianne streckte vier Finger aus und zählte sie einzeln ab. «Erstens, wir reden nur über das, was wirklich passiert ist, nicht über das, was passiert sein könnte – also über das, was tatsächlich stattgefunden hat.»


    Ree krauste wieder die Stirn und wagte sich noch ein Stückchen weiter vor.


    «Kennst du den Unterschied zwischen der Wahrheit und einer Lüge, Clarissa?» Marianne griff in den Korb und zog einen Plüschhund heraus. «Wenn ich sage, das ist eine Katze – ist das die Wahrheit oder eine Lüge?»


    «Eine Lüge», antwortete Ree, ohne zu zögern. «Das ist ein Hund.»


    «Sehr gut. Das wäre also Regel Nummer eins. Wir sagen hier nur die Wahrheit, okay?»


    Ree nickte. Sie nahm nun auch am Rand des Teppichs Platz und legte ihren Hasen auf den Schoß.


    «Regel Nummer zwei», sagte Marianne. «Wenn ich dir eine Frage stelle, und du weißt die Antwort nicht, musst du das auch zugeben und sagen: Ich weiß es nicht. Verstehst du?»


    Ree nickte.


    «Wie alt bin ich, Clarissa?»


    «Fünfundneunzig», antwortete Ree.


    Marianne schmunzelte. «Bist du dir sicher? Hat dir jemand gesagt, wie alt ich bin?»


    Ree schüttelte den Kopf.


    «Du kannst also nicht wirklich wissen, wie alt ich bin. Und was sagst du, wenn du etwas nicht weißt?»


    «Ich weiß es nicht», antwortete Ree gehorsam.


    «Sehr gut. Wo wohne ich?»


    Ree öffnete den Mund, hielt aber kurz inne und sagte schließlich: «Ich weiß es nicht.»


    Marianne lächelte. «Ich wette, du bist gut in der Vorschule. Eine tüchtige Schülerin, nicht wahr?»


    «Ich bin inte-intellergent», berichtete Ree stolz. «Das sagen alle.»


    «Intelligent? So ist es, und ich bin sehr stolz auf dich. Okay, Regel Nummer drei. Wenn du dich an etwas nicht erinnern kannst, ist das in Ordnung, und du sagst: Ich erinnere mich nicht. In welchem Alter hast du laufen gelernt?»


    «Ich konnte immer schon laufen», antwortete Ree. Aber dann besann sie sich auf die Regel und klatschte in die Hände. «Ich erinnere mich nicht», rief sie und strahlte übers ganze Gesicht.


    «Du bist die beste Schülerin, die ich je hatte», meinte Marianne. Sie saß immer noch im Schneidersitz auf dem Teppich und hielt jetzt nur noch einen Finger in die Luft. «Also gut, meine Musterschülerin. Letzte Regel. Weißt du, wie Regel Nummer vier lautet?»


    «Ich weiß es nicht», rief Ree fröhlich.


    «Du bist wirklich gut. Ich will’s dir verraten. Regel vier: Wenn du eine Frage von mir oder das, was ich sage, nicht verstehst, dann musst du sagen: Ich verstehe nicht. Capisce?»


    «Capisce!», frohlockte Ree. «Das ist italienisch und heißt ‹alles klar?›. Ich kann Italienisch. Mrs Suzy bringt uns das bei.»


    Marianne zwinkerte überrascht. Selbst sie schien so vorwitzige Mädchen wie Ree nicht alle Tage zu Gesicht zu bekommen. D. D. hatte Mühe, ernst zu bleiben. Sie warf einen Blick auf Jason, der immer noch keine Miene verzog. Wo hat der seinen Schalter?, fragte sie sich.


    Sein Anblick brachte sie auf einen Gedanken, den sie sich rasch notierte.


    Im Vernehmungszimmer hatte sich Marianne Jackson offenbar wieder gefangen. «Schön, du kennst also jetzt die Regeln. Und jetzt erzähl mir bitte, Clarissa –»


    «Ree. Alle nennen mich Ree.»


    «Warum nennen dich alle Ree?»


    «Weil, als ich noch klein war, konnte ich Clarissa nicht aussprechen. Ich habe immer nur Ree gesagt. Mommy und Daddy fanden das lustig und haben mich deshalb auch Ree genannt. Nur nicht, wenn sie mit mir böse sind. Dann sagt Mommy ‹Clarissa Jane Jones›, und ich muss dann entweder bis drei zählen oder meine Treppen-Auszeit nehmen.»


    «Treppen-Auszeit?»


    «Ja, ich muss mich dann auf die unterste Treppenstufe setzen und vier Minuten stillhalten.»


    «Erzähl mir von Lil’ Bunny. Macht sie auch manchmal Ärger?»


    Clarissa blickte zu Marianne auf. «Lil’ Bunny ist ein Stofftier. Stofftiere können keinen Ärger machen. Nur Menschen.»


    «Sehr gut, Clarissa. Du bist ein sehr gescheites Mädchen.»


    Das Kind strahlte.


    «Dein Stofftier gefällt mir», fuhr Marianne im Plauderton fort. «Als ich in deinem Alter war, hatte ich Winnie Puuh. In dem steckte eine Spieluhr, und wenn man sie aufzog, spielte es ‹Twinkle, Twinkle, Little Star›.»


    «Ja, Puuh ist toll», erwiderte Ree. Sie war jetzt bis auf den Teppich vorgerückt und blickte an Marianne vorbei auf den Korb. «Ist er dadrin, im Korb?»


    «Nein, er sitzt bei mir zu Hause auf dem Bücherregal. Er war meine Lieblingspuppe, und das ist er eigentlich immer noch.» Marianne stellte den Korb vor Ree auf den Teppich. Das Mädchen war jetzt ganz bei der Sache und voller Neugier.


    D. D. warf wieder einen heimlichen Blick auf Jason Jones, der immer noch keine Regung zeigte. Glücklich, traurig, besorgt, nervös. Nichts von alledem. Sie machte sich eine weitere Notiz.


    «Ree, weißt du, warum du heute hier bist?»


    Das Kind ließ die Schultern hängen, setzte sich zurück und streichelte seinen Hasen. «Daddy sagt, du bist eine nette Frau. Er sagt, wenn ich mit dir rede, wird alles gut.»


    D. D. registrierte, dass Jason jetzt ein wenig angespannt zu sein schien. Er bewegte sich nicht, gab auch keinen Ton von sich, doch waren seine Halsschlagadern hervorgetreten.


    «Was wird gut, mein Schatz?»


    «Bringst du Mommy zurück?», fragte Ree leise. «Mr Smith ist wieder da. Er hat heute Morgen an der Tür gekratzt, und wir haben ihn reingelassen. Ich hab ihn lieb, aber … Bringst du meine Mommy zurück? Sie fehlt mir so.»


    Marianne musterte das Kind mit mitfühlender Miene, ließ sich aber mit der Antwort Zeit. Es blieb eine Weile still. D. D. ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen, sah auf den Teppich, die Klappstühle, den Spielekorb – nur nicht in das schmerzerfüllte Gesicht des kleinen Mädchens. Miller rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Jason Jones jedoch verzog keine Miene und schwieg.


    «Erzähl mir von deiner Familie», sagte Marianne. D. D. glaubte die Taktik der Psychologin durchschaut zu haben. War ein heikler Punkt getroffen, wich sie auf ein unverfänglicheres Thema aus, um später auf das Eigentliche zurückzukommen.


    «Da sind meine Mommy, mein Daddy und ich», begann die Kleine. Sie zupfte wieder an Lil’ Bunnys Schlappohren. «Und natürlich Mr Smith. Zwei Mädchen und zwei Jungen.»


    D. D. skizzierte die Familienkonstellation aus Sicht des vierjährigen Kindes.


    «Und die Verwandtschaft?», fragte Marianne. «Gibt es auch Tanten, Onkel, Oma und Opa?»


    Ree schüttelte den Kopf.


    D. D. schrieb: Angehörige??? Das Kind schien von seinen Großeltern nichts zu wissen und bestätigte damit indirekt Jasons Behauptung, wonach sich Sandra von ihrem Vater entfremdet hatte. Dass Ree auch Jasons Eltern nicht zu kennen schien, legte die Vermutung nahe, dass dieser seine Herkunft erfolgreich verschwiegen hatte.


    «Kommt manchmal ein Babysitter zu euch ins Haus? Jemand, der auf dich aufpasst?»


    Ree schaute Marianne verständnislos an. «Mommy und Daddy passen auf mich auf.»


    «Natürlich. Aber was, wenn sie arbeiten oder etwas Wichtiges zu besorgen haben?»


    «Wenn Daddy arbeitet, passt Mommy auf mich auf», antwortete Ree. «Dann kommt Daddy nach Hause, und Mommy geht arbeiten. Daddy schläft, wenn ich im Kindergarten bin. Dann holt er mich ab, und wir sind das Daddy-Tochter-Team.»


    «Verstehe. In welche Schule gehst du, Ree?»


    «Das ist ein großes Haus mit vielen großen Kindern. Ich bin aber noch in der Kleine-Blümchen-Klasse und komme erst nächstes Jahr zu den großen, wenn ich fünf bin.»


    «Wie heißen deine Lehrer?»


    «Miss Emily und Mrs Suzy.»


    «Und deine besten Freunde?»


    «Mimi und Olivia. Wir spielen Feenspiele. Ich bin eine Gartenfee.»


    «Du hast also Freunde. Wie ist es mit Mommy und Daddy? Haben die auch Freunde?»


    Es war eine jener Routinefragen, die in Fällen von Kindesmisshandlung gestellt wurden, wenn die tatverdächtige Person nicht zur Verwandtschaft gehörte, sondern aus der Nachbarschaft oder aus dem Freundeskreis der Familie stammte. Das Kind sollte seine eigene Welt definieren, damit später, wenn ein Name genannt wurde, nicht der Eindruck entstehen konnte, das Kind sei suggestiv beeinflusst worden.


    Ree schüttelte den Kopf. «Daddy sagt, ich bin seine beste Freundin. Außerdem arbeitet er viel, deshalb hat er keine Zeit für Freunde. Daddys sind immer sehr fleißig.»


    Diesmal war es Miller, der Jason beobachtete. Rees Vater stand immer noch reglos vor der Wand und starrte durch die Scheibe wie ein unbeteiligter Zuschauer. Nach einer Weile wandte sich Miller wieder von ihm ab.


    «Ich finde Mrs Lizbet nett», sagte Ree von sich aus. «Aber sie und Mommy spielen nicht miteinander. Sie sind beide Lehrerinnen.»


    «Wie darf ich das verstehen?», fragte Marianne.


    «Mrs Lizbet unterrichtet in der siebten Klasse. Letztes Jahr hat sie Mommy geholfen, Lehrerin zu werden. Jetzt unterrichtet Mommy in der sechsten Klasse. Aber wir sehen Mrs Lizbet manchmal noch. Beim Basketball.»


    «Wirklich?»


    «Ja, ich liebe Basketball. Mommy nimmt mich mit zu den Spielen. Daddy arbeitet. Und deshalb sind wir abends immer das Mommy-Tochter-Team.» Ree schien für eine Weile vergessen zu haben, warum sie in diesem Raum war, aber plötzlich legte sich ein Schatten auf ihr Gesicht. Sie ließ die Schultern hängen, beugte sich wieder über ihr Stofftier und zupfte es am Ohr.


    Im Rücken von D. D. verriet nun auch Jason Jones eine Regung.


    «Wann hast du deine Mommy das letzte Mal gesehen?», fragte Marianne leise.


    Die Antwort war kaum zu verstehen. «Sie hat mich ins Bett gebracht.»


    «Kennst du die Wochentage, Ree?»


    Ree fing mit zarter Stimme zu singen an: «Sonntag, Montag, Dienstag, Mittwoch … Donnerstag, Freitag, Samstag, Sonntag.»


    «Großartig. Könntest du mir auch sagen, an welchem Tag dich deine Mutter ins Bett gebracht hat?»


    Ree stierte vor sich hin. Dann sang sie wieder: «Sonntag, Montag, Dienstag, Mittwoch …»


    Marianne nickte mit dem Kopf. Das Kind kannte die Wochentage offenbar nur als Wörter in einem Lied. Zum Glück gab es andere Möglichkeiten, kindlichen Zeugen Informationen über zeitliche Abläufe zu entlocken. Man konnte sie zum Beispiel fragen, was sie im Fernsehen gesehen oder im Radio gehört hatten. Wenn auch aus anderer Perspektive als Erwachsene, beobachteten Kinder überaus genau, und aus dem, woran sie sich erinnerten, ließen sich Hinweise herausfiltern, die häufig glaubwürdiger waren als die Auskünfte erwachsener Zeugen.


    «Erzähl mir von dem Abend mit deiner Mutter, Ree. Wer war zu Hause?»


    «Ich und Mommy.»


    «Sonst niemand? Weder Mr Smith noch Lil’ Bunny, Daddy oder sonst wer?»


    Diese Formulierung gehörte ebenfalls zum Standardkatalog der Vernehmungstechnik. Eine Frage, die mehrere Möglichkeiten aufzählte, endete immer mit «sonst wer», «sonst etwas» oder «sonst wo».


    «Mr Smith», antwortete Ree. «Und Lil’ Bunny. Daddy war nicht da. Er arbeitet doch nachts.»


    «War vielleicht sonst noch jemand bei euch?»


    Ree krauste die Stirn. «Am Abend bin ich mit Mommy immer allein. Bei uns ist dann Frauenschicht.»


    D. D. machte sich eine Notiz. «Was macht ihr, wenn Frauenschicht ist?», fragte Marianne.


    «Wir puzzeln. Ich liebe Puzzles.»


    «Was denn für Puzzles?»


    «Och, zuerst haben wir das Schmetterlingsbild gemacht und dann das Prinzessinnenbild. Dafür brauchen wir den ganzen Teppich. Aber es ist nicht fertig geworden, weil Mr Smith immer drübergelaufen ist. Ich bin wütend geworden, und Mommy hatte dann auch keine Lust mehr.»


    «Magst du Musik, Ree?»


    «Und wie!»


    «Habt ihr beim Puzzeln auch Musik gehört? Lief vielleicht der Fernseher, das Radio oder sonst etwas?»


    Ree schüttelte den Kopf. «Ich tanze unheimlich gern zu Tom Petty», sagte sie beiläufig. «Aber beim Puzzeln muss es still sein.» Sie verzog das Gesicht und wackelte wahrscheinlich in Nachahmung ihrer Mutter mit dem ausgestreckten Zeigefinger. «Kinder brauchen Ruhe. Nur dann kann das Gehirn wachsen.»


    «Verstehe.» Marianne zeigte sich beeindruckt. «Ihr habt also im Stillen gepuzzelt. Und danach?»


    «Haben wir gegessen.»


    «Aha. Was isst du denn besonders gern?»


    «Käsemakkaroni. Und Gummiwürmer. Ich liebe Gummiwürmer, aber die gibt’s nur zum Nachtisch.»


    «Stimmt», sagte Marianne. «Wenn man die schon vorher isst, hat man ja keinen Hunger mehr. Also, was haben du und deine Mommy zu Abend gegessen?»


    «Käsemakkaroni», antwortete Ree geradeheraus. «Dazu kleine Stücke Putenfleisch und Apfelscheiben. Pute mag ich nicht besonders, aber Mommy meint, ich brauche Proteine, damit ich groß und stark werde. Also gibt’s zu den Makkaroni immer auch Fleisch.»


    D. D. notierte, was sie hörte, und staunte nicht schlecht über Rees detaillierte Erinnerung und deren Übereinstimmung mit ihrer ersten Aussage am Donnerstagmorgen. Zuverlässige Zeugen machten jeden Detective glücklich. Rees Schilderung des Abends war so glaubwürdig, dass auch das, was sie über Vorkommnisse in der Nacht sagen konnte, vor der Jury Bestand haben würde. Die vierjährige Clarissa Jones eignete sich als Zeugin besser als achtzig Prozent der Erwachsenen, die D. D. vernommen hatte.


    «Was war nach dem Essen?», fragte Marianne.


    «Badezeit!», trällerte Ree.


    «Badezeit?»


    «Ja. Ich und Mommy duschen zusammen. Willst du wissen, wer alles unter der Dusche war?» Ree hatte die Fragemuster offenbar durchschaut.


    «Gern.»


    «Mr Smith hat nicht mit uns geduscht, denn er hasst Wasser, und auch Lil’ Bunny nicht. Die nimmt ihr Bad in der Waschmaschine. Aber Prinzessin Duckie und Mariposa-Barbie und die Inselprinzessin-Barbie waren bei uns. Ich darf immer nur drei Puppen waschen, weil wir mit dem heißen Wasser sparsam umgehen müssen.»


    «Verstehe. Was hat Mommy gemacht?»


    «Haare gewaschen, zuerst ihre, dann meine. Dann hat sie mit mir geschimpft, weil ich so viel Seife gebraucht habe.»


    Marianne blinzelte wieder mit den Augen.


    «Ich spiel so gern mit Seifenschaum», erklärte Ree. «Aber Mommy sagt, Seife kostet viel Geld, man darf sie nicht verplempern, und deshalb tut sie immer nur ein bisschen Seife in den Becher. Ich brauche aber mehr, weil meine Barbies lange Haare haben.»


    «Ree, wenn ich behaupte, ich hätte blaue Haare, sage ich dann die Wahrheit, oder wäre das gelogen?»


    Ree grinste und zeigte damit, dass sie das Spiel erkannte. «Das wäre gelogen, und im Zauberzimmer darf man nur die Wahrheit sagen.»


    «Sehr gut, Ree. Große Klasse. Ihr wart also unter der Dusche, du und deine Mommy. Und du hast viel Seife gebraucht. Wie fühlst du dich unter der Dusche?»


    Ree krauste die Stirn, aber dann schien ihr ein Licht aufzugehen. Sie hob den Finger und sagte stolz: «Ich verstehe nicht.»


    Marianne lächelte. «Ausgezeichnet. Ich will’s noch einmal versuchen. Wenn du mit deiner Mutter duschst … gefällt dir das, oder gefällt es dir nicht?»


    «Ich dusche gern», antwortete Ree. «Nur Haarewaschen mag ich nicht.»


    D. D. bemerkte ein Zögern auf Seiten der Psychologin. Dass eine Mutter und ihre vierjährige Tochter zusammen duschten, war ungewöhnlich. Irgendetwas schien in dieser Familie nicht zu stimmen. Marianne stand vor der Aufgabe, der Kleinen dabei zu helfen, darüber Auskunft zu geben.


    «Warum magst du es denn nicht, wenn dir die Haare gewaschen werden?», fragte Marianne.


    «Weil sie so schnell verfilzen. Meine Haare sind nämlich ziemlich lang, weißt du. Wenn sie nass sind, gehen sie mir fast bis zum Ellbogen. Mommy braucht endlos lange, um das Shampoo rauszuspülen, und dann kommt da noch ein Mittel drauf, damit es nicht so krusselig wird. Ich hätte lieber glatte Haare wie meine beste Freundin Mimi», seufzte Ree.


    Marianne lächelte. «Und was war nach dem Duschen?»


    «Wir haben uns abgetrocknet», berichtete das Mädchen. «Dann sind wir ins große Bett, wo ich Mommy immer erzählen soll, wie mein Tag war, aber ich kitzle sie dann meist.»


    «Wo steht das große Bett?»


    «Im Zimmer von Mommy und Daddy. Da machen wir’s uns nach dem Duschen immer gemütlich. Mr Smith kommt auch, aber er mag es nicht, wenn ich balge.»


    «Du balgst dich?»


    «Ja», sagte Ree stolz. «Ich bin stark! Ich habe Mommy auf den Boden geschubst.» Sie hob die Arme, um ihre Muskeln zu zeigen. «Mommy hat gelacht. Ich hab’s gern, wenn sie lacht.» Sie wurde plötzlich nachdenklich. «Glaubst du, Mommy ist böse, weil ich sie aus dem Bett geschubst habe? Geschimpft hat sie nicht, aber vielleicht … In der Schule hat Olivia einmal ein Bild zerrissen, das ich gemalt hatte. Ich habe gesagt, ist nicht so schlimm, aber es war trotzdem schlimm für mich, und ich war den ganzen Tag lang wütend. Glaubst du, Mommy war vielleicht auch wütend auf mich?»


    «Ich weiß nicht, Schatz», entgegnete Marianne. «Ihr habt also gebalgt. Und dann?»


    Die Kleine zuckte mit den Achseln. Sie schien müde geworden zu sein. D. D. schaute auf ihre Uhr. Die Vernehmung dauerte nun schon fast eine Dreiviertelstunde. Die Zwanzig-Minuten-Grenze war längst überschritten.


    «Zeit zum Schlafen», murmelte Ree.


    «Was trägst du im Bett, Ree?»


    «Mein grünes Arielle-Nachthemd.»


    «Und deine Mutter?»


    «Ein violettes Shirt. Es ist lang und reicht ihr fast bis zu den Knien.»


    D. D. notierte. Wieder ein Detail, das die Glaubwürdigkeit des Mädchens unterstrich.


    «Und nachdem ihr euch für die Nacht umgezogen habt?»


    «Zähne putzen, Pipi machen und ab ins Bett. Zwei Geschichten. Ein Lied. Mommy hat ‹Puff the Magic Dragon› gesungen. Ich bin müde», erklärte Ree ein wenig mürrisch. «Ich will nicht mehr. Sind wir fertig?»


    «Fast. Du hast dich bisher wacker geschlagen. Alle Achtung. Noch ein paar Fragen, okay? Danach könntest du mir Fragen stellen, egal welche. Wie würde dir das gefallen?»


    Ree musterte die Psychologin mit kritischem Blick, seufzte schließlich und nickte mit dem Kopf. Sie hatte wieder den Stoffhasen auf den Schoß genommen und rieb an beiden Ohren.


    «Ihr habt also noch ein Lied gesungen, und deine Mommy hat dich eingemummelt. Was war dann?»


    «Ich verstehe nicht.»


    «Hat sie das Licht ausgeknipst, die Tür zugemacht, oder war sonst noch was? Wie schläfst du, Ree? Kannst du mir dein Zimmer beschreiben?»


    «Ich habe eine Nachtlampe», flüsterte das Mädchen. «Ich bin ja noch keine fünf. Du hattest bestimmt auch eine Nachtlampe, oder? Wenn ich erst mit dem Schulbus fahre … aber damit fahre ich noch nicht, deshalb habe ich eine Nachtlampe. Meine Tür ist immer zu. Mommy sagt, ich hätte einen leichten Schlaf.»


    «Die Tür ist also zu, die Nachtlampe brennt. Was ist sonst noch in deinem Zimmer?»


    «Lil’ Bunny natürlich. Und Mr Smith. Er schläft immer am Fußende, weil, ich geh zuerst ins Bett, und Katzen müssen viel schlafen.»


    «Gibt es sonst irgendwas, das dir beim Einschlafen hilft? Musik, Geräusche – zum Beispiel von einem Luftbefeuchter – oder sonst etwas?»


    Ree schüttelte den Kopf. «Nein.»


    «Wie heißt meine Katze, Ree?»


    Ree grinste. «Ich weiß es nicht.»


    «Sehr gut. Wenn ich dir sagen würde, diese Stühle sind blau, wäre das wahr oder gelogen?»


    «Gelogen! Die Stühle sind rot.»


    «Genau. Und im Zauberzimmer spricht man nur die Wahrheit, stimmt’s?»


    Ree nickte, doch D. D. sah ihr deutlich an, dass sie unter Spannung stand und verunsichert war.


    «Bist du im Bett geblieben, Ree? Oder musstest du mal raus, um nach Mommy zu sehen, aufs Töpfchen zu gehen, oder war sonst irgendetwas?»


    Die Kleine schüttelte den Kopf und wich dem Blick der Psychologin aus.


    «Was macht deine Mom, wenn du im Bett bist, Ree?», fragte Marianne ruhig.


    «Arbeiten. Sie korrigiert Klassenarbeiten.» Vorsichtig hob sie den Blick. «Glaube ich.»


    «Hörst du manchmal Geräusche von unten, vielleicht den Fernseher, das Radio, Schritte oder sonst etwas?»


    «Ich habe den Teekessel gehört», flüsterte Ree.


    «Den Teekessel?»


    «Er hat gepfiffen. Auf dem Herd. Mommy trinkt gern Tee. Manchmal machen wir eine Teeparty, und dann trinken wir Apfeltee. Ich liebe Apfeltee.» Ree sprach mit veränderter Stimme. Sie klang verhalten, kleinlaut.


    D. D. musterte Jason Jones. Er hatte sich nicht vom Fleck bewegt, wirkte aber hellwach und lauschte konzentriert. O ja, ihm schwante etwas.


    «Was hast du sonst noch gehört, Ree?»


    «Schritte.»


    «Schritte?»


    «Ja. Laute, wütende Schritte auf der Treppe. Uh-oh …» Das Mädchen verfiel in einen Singsang. «Uh-oh, Daddy ist wütend.»


    Hinter D. D. zuckte Jason ein zweites Mal zusammen. Er gab keinen Laut von sich, doch sie sah, wie er die Augen schloss und schluckte.


    Auch Marianne schwieg. Es blieb still im Vernehmungszimmer, bis Ree plötzlich von sich aus wieder zu sprechen begann. Sie wippte mit dem Oberkörper vor und zurück und knetete die Schlappohren ihres Hasen.


    «Da ist was gefallen. Kaputtgegangen. Ich hab’s gehört, bin aber im Bett geblieben. Ich wollte nicht aufstehen. Mr Smith ist vom Bett gesprungen und zur Tür hin. Ich wollte nicht aufstehen. Ich hab Lil’ Bunny an mich gedrückt und ihr gesagt, sie soll still sein.»


    Das Mädchen hielt inne, schlug dann einen anderen Tonfall an und sagte mit klagender Stimme: «Tu’s bitte nicht. Tu’s bitte nicht. Ich werde alles für mich behalten. Glaub mir. Niemand erfährt etwas. Ich liebe dich doch, ich liebe dich immer noch …»


    Ree wandte sich der Scheibe zu. D. D. hätte schwören können, dass das Kind seinem Vater durch das verspiegelte Glas hindurch ins Gesicht sah. «Mommy hat gesagt: ‹Ich liebe dich immer noch› und ‹Tu’s bitte nicht›. Dann hat’s Krach gemacht, ich habe nicht mehr hingehört. Ich habe Lil’ Bunny die Ohren zugehalten und auch selber nichts mehr gehört, ehrlich, und ich bin im Bett liegen geblieben. Das kannst du mir glauben. Ich bin nicht aufgestanden.»


     


    «Ist jetzt Schluss?», fragte das Kind zehn Sekunden später. Marianne hatte immer noch kein Wort gesagt. «Wo ist mein Daddy? Ich will nicht mehr im Zauberzimmer sein. Ich will nach Hause.»


    «Ja, jetzt ist Schluss», antwortete Marianne und legte dem Kind eine Hand auf den Arm. «Du bist ein sehr tapferes Mädchen, Ree. Danke, dass du dich mit mir unterhalten hast.»


    Ree nickte bloß. Die fünfzig Minuten hatten sie sichtlich mitgenommen. Ihre Augen wirkten glasig, und als sie aufzustehen versuchte, geriet sie ins Taumeln. Marianne stützte sie.


    Im Zimmer nebenan war Jason Jones von der Wand abgerückt. Miller öffnete die Tür in den hell erleuchteten Flur.


    «Miss Marianne?» Rees Stimme kam aus dem Vernehmungszimmer.


    «Ja, Schatz?»


    «Du hast gesagt, ich könnte dir auch eine Frage stellen.»


    «Richtig. Das habe ich gesagt. Was möchtest du wissen? Du kannst mich alles fragen.» D. D. sah, wie die Psychologin vor dem Kind in die Hocke ging, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Sie hatte das kleine Mikro abgenommen, und der Kopfhörer lag in ihrer Hand.


    «Als du vier warst, ist da deine Mommy auch weggegangen?»


    Marianne strich dem Kind eine Locke aus dem Gesicht. Ihre Stimme klang blechern und kam von weit her. «Nein, Süße.»


    Ree nickte. «Dann hast du Glück gehabt, als du vier gewesen bist.»


    Ree verließ das Vernehmungszimmer. Als sie ihren Vater im Flur stehen sah, stürmte sie auf ihn zu.


    Sie umklammerte ihn mit ihren dünnen Ärmchen. D. D. hörte ihn etwas flüstern und sah, wie er seinem zitternden Kind tröstend den Rücken streichelte.


    Sie glaubte zu verstehen, wie sehr Clarissa Jones ihre Eltern liebte, und fragte sich wie schon so oft, warum so vielen Eltern die bedingungslose Liebe ihrer Kinder anscheinend nicht ausreichte.


     


    Als die beiden gegangen waren, setzten sich D. D., Miller und die Psychologin zu einem Gespräch zusammen.


    «In der Nacht zum Donnerstag war eine dritte Person im Haus», stellte Miller fest. «Es kam zu einer Auseinandersetzung mit Sandra, und die Kleine glaubt, dass diese dritte Person ihr Vater ist. Eine Vermutung nur. Sie hat Schritte gehört und angenommen, ihr Vater sei von der Arbeit zurückgekehrt.»


    D. D. schüttelte bereits den Kopf. «Sie hat uns nicht alles erzählt.»


    Marianne stimmte ihr zu.


    Miller legte die Stirn in Falten.


    «Ree ist nicht im Bett geblieben», sagte D. D. «Sie hätte sich sonst nicht so viel Mühe gegeben, das Gegenteil zu behaupten.»


    «Sie ist aufgestanden», ergänzte Marianne, «und hat etwas gesehen, über das sie noch nicht reden kann.»


    «Sie meinen, ihren Vater», bemerkte Miller zweifelnd. «Aber die Kleine hat ihn doch eben noch herzlich umarmt …»


    «Er ist nach wie vor ihr Vater», erklärte Marianne. «Und sie hat Angst, dass in ihrer Welt alles durcheinandergerät.»


    «Warum hat er dann der Vernehmung zugestimmt?», sagte Miller. «Wenn Ree tatsächlich gesehen hätte, was im Elternschlafzimmer vor sich gegangen ist, wäre er doch nicht mit ihr ins Präsidium gekommen.»


    «Vielleicht hat er nicht bemerkt, dass sie in der Tür stand», meinte D. D. schulterzuckend.


    «Oder er vertraut darauf, dass sie nichts verrät», fügte Marianne hinzu. «Kinder lernen überraschend früh, Familiengeheimnisse zu hüten. Sie erfahren, dass ihre Eltern Nachbarn belügen oder auch die Polizei – ‹Ich bin die Treppe runtergefallen, ist aber halb so schlimm›. Und dann machen sie sich diese Lügen zu eigen, sie werden ihnen so selbstverständlich wie das Atmen. Kinder lassen sich nur schwer dazu bewegen, gegen ihre Eltern auszusagen. Es ist, als würde man sie auffordern, in ein tiefes Loch zu springen oder die Luft anzuhalten.»


    D. D. seufzte und warf einen Blick auf ihre Notizen. «Für einen Haftbefehl reicht das nicht», resümierte sie und war in Gedanken schon woanders.


    «Nein», pflichtete ihr Miller bei. «Es sei denn, wir finden Sandras Leiche.»


    «Bleiben Sie dran», riet Marianne. «Ich bin mir sicher, die Kleine weiß mehr. Aber sie setzt auch alles daran, zu verdrängen, was sie weiß. In ein paar Tagen oder in einer Woche werden Sie die Wahrheit von ihr nicht mehr erfahren, vor allem dann nicht, wenn sie weiter unter dem Einfluss ihres geliebten Daddys steht.»


    Marianne sammelte das Spielzeug ein. D. D. wandte sich ab, als plötzlich ihr Pager summte, der an ihrem Gürtel hing. Sie warf einen Blick auf das Display und krauste die Stirn. Ein Detective der Landespolizei versuchte sie zu erreichen. Typisch. Kaum hatte man sich mit der Presse unterhalten, standen Hinz und Kunz auf der Matte. D. D. ignorierte die Meldung und machte sich mit Miller auf den Weg zurück ins Morddezernat.


    «Ich will wissen, was es mit diesem Jason Jones auf sich hat», sagte D. D., als sie auf der Treppe waren. «Der Typ ist mir zu cool, zu gefasst. Arbeitet als kleiner Reporter, sitzt auf vier Millionen und hat nach Auskunft seiner Tochter keine Freunde. Mit dem stimmt doch was nicht.»


    Miller zuckte mit den Achseln.


    «Wir sollten zwei Kollegen darauf ansetzen, seine Vergangenheit auszuleuchten», fuhr D. D. fort. «Von der Wiege bis hierher. Ich will alles über ihn wissen, auch über Sandra Jones und die Familien der beiden. Ich wette, das wird sehr interessant.»


    «Und ich will an seinen Computer ran», murmelte Miller.


    «Immerhin haben wir den Müll. Gibt es was Neues?»


    «In ein paar Stunden wird mir der Bericht vorliegen.»


    «Miller?» D. D.s Stimme klang besorgt.


    «Ja?»


    «Wir beide sind uns sicher: Ree hat was gesehen. Was, wenn auch der Täter weiß, dass dem so ist?»


    «Sie meinen Jason Jones?»


    «Oder Aidan Brewster. Oder die noch nicht identifizierte Person 367.»


    Miller zögerte. Auch er wirkte besorgt. Marianne Jackson hatte recht: Ree war im Augenblick sehr, sehr verwundbar.


    «Wir sollten uns beeilen», sagte er.


    «Ja, das sollten wir.»

  


  
    
      
    


    
      15. Kapitel

    


    Letzte Nacht habe ich von Rachel geträumt. Sie sagte: «Nein, nein, nein», und ich fand all die Stellen, die aus ihrem «Nein, nein, nein» ein «Ja, ja, ja» machten.


    «Ich kann nichts dafür», habe ich zu ihr im Traum gesagt. «Du hast so schöne Brüste. Wenn Gott wollte, dass ich dich in Ruhe lasse, hätte er dir nicht so schöne Brüste gegeben.»


    Dann habe ich ihre Nippel gezwickt. Sie lehnte sich zurück und atmete schwer, und ich wusste, dass ich sie bald so weit hatte. Klar, sie musste sich geschlagen geben, denn ich war größer, stärker und cleverer. Also fummelte ich weiter an ihr herum, bis der magische Moment gekommen war: Ich tauchte in sie ein. Vielleicht hat sie ein bisschen geheult, aber was soll’s? Auch sie hat gestöhnt und sich gewunden, und ich hab ihr’s richtig gut besorgt. Ich schwöre, das habe ich.


    Im Traum spürte ich, wie die Post abging, wie sie die Schenkel um meine Hüften legte und ihre Brüste an mir rieb. Und ich war so scharf, o Gott, war ich scharf. Aber dann … Dann bin ich aufgewacht. Allein im Bett. Mit einer Mordslatte. Und stinksauer.


    Ich keuchte immer noch, als ich mich ins Bad schleppte und so heiß duschte, dass es nur so dampfte. Ich holte mir einen runter, denn wenn man dreiundzwanzig Jahre alt und als Sittenstrolch vorbestraft ist, bleibt einem nichts anderes übrig.


    Doch das reicht nicht. Ich kann sie im Geiste immer noch fühlen und schmecken, das Mädchen, auf das ich so scharf bin, aber nicht haben darf. Niemals.


    Also wichs ich mir einen und ekle mich vor mir selbst. Rachel zu berühren war himmlisch. Aber das hier ist wirklich pervers. Mechanische Lust, nicht mehr, nicht weniger.


    Ich bring’s hinter mich und trockne mich ab.


    Ich ziehe mich an, ohne Licht zu machen oder in den Spiegel zu blicken, und weiß schon jetzt, dass mir ein Scheißtag bevorsteht. Mit meiner stillen kleinen Existenz ist es vorbei, fragt sich nur, wer mir den Todesstoß versetzt.


     


    Colleen hat mir zum Schluss unseres gestrigen Gesprächs empfohlen, meine Routine fortzusetzen. Klar, die Polizei wird Fragen haben und mir einen Besuch abstatten, und natürlich habe ich das Recht, mich, wenn’s nötig sein sollte, von einem Anwalt vertreten zu lassen. Aber hey, bislang laufe es doch gut. Meine Bewährung sei eine Erfolgsstory. Ich soll die Flinte nicht ins Korn werfen. Das hat sie mir gesagt.


    Gemeint hat sie: Weglaufen macht alles noch schlimmer. Besten Dank, das weiß ich selbst.


    Ich gehe zur Arbeit. Halb acht. Ich trage meinen Blaumann, beuge mich über den Motor eines alten Chevy und wechsle die Zündkerzen.


    Yes, Sir. Mr Durchschnitt, stets zu Diensten.


    Ich schraube und schraube und achte nicht darauf, dass meine ölverschmierten Hände zittern oder dass alle Muskeln bis zum Zerreißen angespannt sind oder dass ich dermaßen geladen bin, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben den Himmel anflehe, jetzt nur ja keine Frau durch die Tür kommen zu lassen, denn ich würde nicht wissen, was ich tue. Ich bin total von der Rolle, und es ist noch nicht mal neun.


    In der Werkstatt läuft ein Radio, eingestellt auf einen regionalen Sender, der Musik der Achtziger und Neunziger bringt. Jede Menge Britney Spears und Justin Timberlake. Viertel nach neun, Zeit für die Nachrichten. Ich höre, dass eine Frau aus South Boston vermisst wird. Junge Frau, beliebte Lehrerin, Mutter einer Vierjährigen, verschwunden in der Nacht auf Donnerstag. Eine Polizistin im Rang eines Sergeant trägt dick auf.


    Ich bin mit dem Chevy fertig und mache mich an einen großen Suburban, der hinten neue Bremsen braucht. Die anderen Jungs unterhalten sich.


    «In Southie? Unmöglich.»


    «Wahrscheinlich stecken Drogen dahinter. Ist doch meist so.»


    «Nee, der Ehemann. Zwölf zu eins, dass der was anderes am Laufen hat und keinen Unterhalt zahlen will, der Sausack.»


    «Kann man nur hoffen, dass sie ihn schnappen. Wisst ihr noch, letztes Jahr, dieser Fall, wo ein Kerl auch seine zweite Frau hat verschwinden lassen, was man ihm aber nicht nachweisen konnte?»


    Und so weiter und so fort. Ich sage kein Wort, attackiere die Radmuttern mit dem Pressluftschrauber und wuchte Hinterräder runter. Die alte Kiste hat Trommelbremsen. Scheiße.


    Plötzlich höre ich nur noch Geflüster. Ich glaube, sie zeigen mit dem Finger auf mich, und spüre, wie mein Gesicht rot anläuft. Ich will was sagen, sehe dann aber, dass sie nicht auf mich zeigen, sondern Richtung Büro, wo Vito sich mit zwei Cops unterhält.


    Ich will mich in den Suburban verkriechen, in diesem Haufen aus Metall, Kunststoff und Chrom verschwinden, arbeite aber weiter und nehme auch die Vorderräder ab, um die Bremsen vorn zu inspizieren, obwohl davon auf meinem Auftragszettel nichts steht.


    «Deine Bewährung ist eine Erfolgsstory», murmele ich vor mich hin, «eine verdammte Erfolgsstory.» Aber das kaufe ich mir nicht einmal selbst ab.


    Ich habe den Suburban jetzt fertig. Die Cops sind weg. Gleich ist Frühstückspause. Ich will meine Butterbrotdose holen und sehe Vito mit verschränkten Armen vor meinem Spind stehen.


    «Komm mit ins Büro. Sofort», sagt er.


    Auf Streitereien mit Vito lasse ich mich nicht ein. Ich pelle mich aus meinem Blaumann, weil ich seiner Miene ansehe, dass ich ihn nicht mehr brauche. Er sagt kein Wort, starrt mich die ganze Zeit nur an. Vito passt auf.


    Als ich mich gewaschen, das Sweatshirt über die Schulter geworfen und die Butterbrotdose zur Hand genommen habe, gibt Vito endlich einen Grunzlaut von sich und führt mich in sein Büro. Er weiß von meiner Vorstrafe. Als Arbeitgeber macht es ihm nichts aus, Sexualstraftäter einzustellen. In der Werkstatt habe ich mit der Kundschaft nichts zu tun. Außerdem ist er groß und stämmig und glaubt wahrscheinlich, Typen wie mich im Griff zu haben. Zugegeben, manchmal ist er richtig nett. Vielleicht hält er sich für einen Wohltäter und stellt deshalb Knackis ein, damit aus ihnen nützliche Mitglieder der Gesellschaft werden, blabla. Ich weiß nicht.


    Vito hat mich nie spüren lassen, dass er womöglich schlecht von mir denkt, aber jetzt sehe ich’s – an seinen vor der Brust verschränkten Armen und dem Gesichtsausdruck, einer Mischung aus Enttäuschung und Ekel. Wir betreten sein vollgestopftes Büro. Er setzt sich hinter seinen Schreibtisch, auf dem mal der Staub gewischt werden müsste. Ich bleibe stehen, denn es gibt keinen zweiten Stuhl. Er holt sein Scheckbuch raus und fängt zu schreiben an.


    «Die Polizei war hier», sagt er, kurz angebunden.


    Ich nicke und zwinge mich dann, weil er mich nicht ansieht, zu sagen: «Ich weiß.»


    «Eine Frau wird vermisst. Du hast es bestimmt in den Nachrichten gehört.» Er wirft mir einen Blick zu.


    «Ja.»


    «Die Polizei wollte wissen, ob sie mit ihrem Wagen bei uns gewesen ist. Wollte wissen, ob du mit ihr oder mit ihrer vierjährigen Tochter Kontakt hattest.»


    Ich sage kein Wort.


    «Wie geht’s dir, Aidan?», brüllt er mich plötzlich an.


    «Gut», flüstere ich.


    «Besuchst deine Sitzungen, hältst dich an die Auflagen?»


    «Ja.»


    «Alkohol? Und sei’s nur mal ein Schlückchen? Sag mir die Wahrheit, Junge. Ich lasse mich nicht belügen. Das ist meine Stadt. Southie ist mein Geschäft. Wenn du jemandem in meiner Stadt was antust, geht das auch gegen mich.»


    «Ich bin sauber.»


    «Wirklich? Die Polizei sieht das anders.»


    Ich knete unwillkürlich meine Hände. Und schäme mich dafür. Da stehe ich, dreiundzwanzig Jahre alt und auf einen Haufen Dreck reduziert, einem Mann gegenüber, der mich mit einem Schlag seiner tellergroßen Pranke aus dem Verkehr ziehen könnte. Er sitzt. Ich stehe. Er hat die Macht. Ich bitte um Gnade.


    In diesem Moment hasse ich mein Leben. Und ich hasse Rachel, denn wenn sie nicht so hübsch, so frühreif, so präsent gewesen wäre, hätte ich mich nicht hinreißen lassen. Vielleicht hätte ich mich in eins dieser nuttigen Puschelpüppchen auf dem Football-Platz verknallt oder in dieses Mädchen mit den Hamsterzähnen, das im Feinkostladen um die Ecke arbeitet. Ich weiß nicht, in irgendeine, die besser zu einem Neunzehnjährigen passt, der unbedingt ficken möchte. Dann hätte ich jetzt nicht diese Scheiße am Hals. Im Gegenteil, man würde mich als Mann akzeptieren.


    «Ich habe nichts damit zu tun», höre ich mich selbst sagen.


    Vito grunzt nur und starrt mich aus seinen Knopfaugen an. Seine Arroganz geht mir gegen den Strich. Ich habe ein halbes Dutzend Lügendetektortests bestanden, was aber anscheinend ohne Belang ist. Verdammt, ich koche und fürchte, gleich wird irgendeiner hier in dieser beschissenen Bude dran glauben müssen.


    Er starrt mich an. Ich starre zurück und merke, dass er sieht, wie sauer ich bin, was ihn aber nur zu amüsieren scheint, und das macht mich noch saurer. Ich habe meine Hände zu Fäusten geballt. Wenn nicht bald ein Wunder geschieht, ramm ich ihm eine davon ins Gesicht. Oder vielleicht nicht in sein Gesicht. Vielleicht vor die Wand, oder wenn nicht vor die Wand, dann durch die Fensterscheibe. Das Getöse und die Schmerzen werden mich wachrütteln. Ja, so etwas brauche ich jetzt: einen Wecker, der mich aus diesem Albtraum herausholt.


    Vito blinzelt mich an, grunzt und reißt den Scheck ab. «Dein letzter Wochenlohn», erklärt er. «Nimm. Das war’s dann.»


    Ich lasse meine Fäuste hängen.


    «Ich habe nichts damit zu tun», wiederhole ich.


    Vito schüttelt den Kopf. «Egal. Du arbeitest hier, die verschwundene Frau bringt uns ihren Wagen. Ich leite ein Geschäft, Mann, kein Gruselkabinett. Ich habe nicht die Zeit, deine dreckige Wäsche zu waschen.»


    Er legt den Scheck auf den Tisch und schiebt ihn mir mit einem Finger zu. «Nimm oder lass es bleiben. Du bist jedenfalls gefeuert.»


    Also nehme ich ihn, klar. Ich höre, wie Vito meine Ex-Kollegen antreibt und wie sie zu tuscheln anfangen.


    Mir ist bewusst, dass die Sache längst nicht ausgestanden ist. Vito wird ihnen alles erzählen, und sie, die drei stämmigen Kerle, werden wissen, dass sie tagein, tagaus mit einem Perversen zusammengearbeitet haben. Eine Frau ist verschwunden, und diese Typen werden eine dieser Rechnungen aufstellen, wonach zwei plus zwei plötzlich fünf ergibt.


    Sie werden mir die Hölle heißmachen. Bald. Sehr bald.


    Auch ich versuche, ein bisschen zu rechnen, obwohl mir der Schädel dröhnt.


    Wenn ich weglaufe, schnappt mich die Polizei, und ich verschwinde lebenslang im Bau.


    Wenn ich bleibe, rückt mir dieser Schlägertrupp auf den Pelz, um mich zu kastrieren.


    Ich entscheide mich fürs Weglaufen, muss aber einsehen, dass ich mit Vitos lumpigem Scheck nicht weit komme. Ich spüre, wie der Druck in mir zunimmt, immer mehr, renne blindlings drauflos, über die Straße, vorbei an einer parfümierten Tussi, schneller, schneller. Das Parfüm hängt mir in der Nase, und durch meinen Kopf schwirren jede Menge miese Phantasien. Ich weiß, ich werde es nicht schaffen. Ich werde es nicht schaffen.


    Die große Erfolgsstory endet böse. Yes, Sir. Da läuft eine tickende Zeitbombe rum.

  


  
    
      
    


    
      16. Kapitel

    


    Wissen Sie, was das Wichtigste überhaupt ist? Wichtiger als Liebe, wichtiger als Geld und wichtiger als der Weltfriede? Das Gefühl, normal zu sein. Menschen wollen in ihren Emotionen, in ihren Erfahrungen und dem, was sie tun, so sein wie jeder andere.


    Dieser Wunsch treibt uns an. Die vielbeschäftigte Firmenanwältin, die sich abends ab elf in der einen oder anderen Bar mit Cocktails anschickert, irgendeine Pfeife vernascht und dann Punkt sechs aus dem Bett springt, die Spuren der Nacht abduscht und in ihren gediegenen Hosenanzug steigt. Oder die junge Hausfrau und Mutter, berühmt für ihren selbstgemachten Schokoladenkuchen und die geschmackvolle Einrichtung ihres Heims, die heimlich das Ritalin ihres kleinen Zappelphilipps schluckt, um durch den Tag zu kommen. Oder natürlich der hochgeachtete Gemeindevorsteher, der ein Verhältnis mit seinem Sekretär hat und regelmäßig in den Elf-Uhr-Nachrichten den Rest der Welt aufruft, mehr Verantwortung zu übernehmen.


    Wir verabscheuen das Gefühl, nicht richtig zu ticken, anders oder isoliert zu sein. Wir wollen uns normal fühlen können, so wie jeder andere oder zumindest nach der Fasson, die uns von der TV-Werbung – sei es für Viagra, Botox oder Kreditinstitute – als vorbildlich angepriesen wird. Was vertuscht werden muss, wird vertuscht. Wir ignorieren, was zu ignorieren ist, um an der Illusion festhalten zu können, dass wir dem glücklichen Standard entsprechen.


    Und weil auch wir, Jason und ich, unbedingt diesem Standard entsprechen wollten, sind wir, jeder auf seine Weise, normal geworden. Vielleicht.


    Also nahm ich mir alle sechs bis neun Monate eine Nacht frei. Berufstätige Mütter brauchen schließlich auch mal eine Pause. Wie lieb und verständnisvoll von meinem Mann, dass er mir meinen kleinen «Wellness-Urlaub» gönnte. Er setzte sich derweil vor den Computer und hackte bis tief in die Nacht auf der Tastatur herum. Journalisten haben eben keine festen Arbeitszeiten, das weiß doch jeder. Wie lieb und verständnisvoll von mir, dass ich mich über den anstrengenden Job meines Mannes nie beklage.


    Wir haben uns gegenseitig Freiräume zuerkannt. Wir ignorierten, was ignoriert werden musste. Gleichzeitig standen wir Seite an Seite vorm Haus und schauten Ree dabei zu, wie sie auf ihrem ersten Dreirad über den Gehweg rollte. Wir applaudierten zu ihrem ersten Sprung ins Schwimmbecken, lachten, als sie zum ersten Mal ins eiskalte Wasser des Atlantik trippelte und schreiend über den Strand zurückgelaufen kam. Wir feierten unsere Tochter, priesen jedes Bäuerchen, jedes neu gelernte Wort und waren entzückt von ihrem Lachen. Wir liebten sie für ihre Unschuld, ihren freien Geist, ihren Mut. Und vielleicht lernten wir über unsere Liebe zu ihr auch uns lieben.


    So hat es sich zumindest für mich angefühlt.


    Eines Nachts im Spätsommer, kurz vor Rees erstem Kindergartentag und meinem Beginn als Aushilfslehrerin, waren wir, Jason und ich, noch lange auf. Er hatte eine CD von George Winston aufgelegt, irgendetwas Leises, Melodisches. Ree und ich stehen auf Rock ’n’ Roll, aber das nervt Jason. Klassische Musik ist eher nach seinem Geschmack. Er machte jedenfalls die Augen zu und versenkte sich in irgendeinen Zen-Zustand. Ich dachte, er schliefe, hörte ihn dann aber ganz leise summen.


    Heute Abend saßen wir wieder auf unserem kleinen Sofa. Er hatte den linken Arm auf die Rückenlehne gelegt und streichelte meinen Nacken. Das tut er manchmal, ohne dass es ihm bewusst ist, wie mir scheint. Es sind gedankenlose kleine Berührungen. Beim ersten Mal war ich regelrecht erschrocken, als ich seine Finger spürte. Aber mit der Zeit habe ich gelernt, stillzuhalten und kein Wort zu sagen. Solange ich entspannt bin, streichelt er mich, und das gefällt mir. Ach was, ich brenne darauf, dass er mir mit den Fingerkuppen über die Schultern fährt und die Haare durchpflügt. Manchmal massiert er meine Kopfhaut, und ich winde mich wie ein Kätzchen.


    Einmal habe ich versucht, seine Berührungen zu erwidern und ihm den Rücken zu kraulen. Kaum hatte ich meine Hand unter sein Hemd gesteckt, ist er aufgesprungen und aus dem Zimmer geeilt. Ich habe es nie wieder versucht.


    Ein Ehemann, der neben seiner Frau auf dem Sofa sitzt und ihren Nacken streichelt … Willkommen in unserer kleinen Normalität.


    «Glaubst du an ein Leben nach dem Tod?», fragte ich ihn beiläufig. Im Fernsehen lief in dieser Nacht ein Film mit Harrison Ford, ein Psychothriller, in dem der Geist einer verstorbenen Frau sein Unwesen treibt.


    «Vielleicht.»


    «Ich glaube nicht daran.»


    Er zupfte an meinem Ohrläppchen, handfest und für mich sehr erregend. Ich schmiegte mich an ihn, ohne ihn abzuschrecken, konnte es aber kaum mehr aushalten, stillzusitzen. Wer hätte gedacht, dass Ohrläppchen so empfänglich sind?


    «Warum nicht?», fragte er und fuhr mir mit den Fingerspitzen über den Hals, auf und ab. Ein Ehemann berührt seine Frau. Eine Frau schmiegt sich an ihn. Normal. Vollkommen normal.


    So normal, dass ich in manchen schlaflosen Nächten vor Kummer nicht mehr ein noch aus wusste und mir dann auch noch die Stimme meiner Mutter durch den Kopf ging mit ihrem: «Ich weiß was, was du nicht weißt. Ich weiß was, was du nicht weißt.» Trotzdem bin ich morgens aufgestanden und habe weitergemacht wie bisher.


    Meine Mutter hat am Ende recht behalten. In der Blüte meiner einundzwanzig Jahre wurden mir tiefe Lebensweisheiten zuteil: Man kann lieben und dennoch unglaublich einsam sein. Man kann alles besitzen, was man sich je gewünscht hat, und erkennt schließlich, wie falsch diese Wünsche waren. Man kann einen Mann haben, so klug, sexy und verständnisvoll wie meiner, und muss trotzdem auf ihn verzichten. Und man kann sich noch so sehr am Anblick der eigenen wunderschönen, bezaubernden Tochter erfreuen – irgendwann packt einen die Eifersucht, weil sie mehr geliebt wird als man selbst.


    «Ich kann einfach nicht daran glauben», antwortete ich schließlich. «Niemand will sterben. Um die Angst davor zu verdrängen, denkt man sich hübsche Geschichten über ‹das ewige Leben› danach aus. Wer aber seinen Verstand benutzt, kann darüber nur mit dem Kopf schütteln. Ohne Traurigkeit gibt es keine Freude, und das heißt, ein Zustand ewiger Glückseligkeit wäre alles andere als glückselig, nämlich schrecklich öde. Es gäbe nichts, worauf man hinarbeiten oder sich freuen könnte.» Ich schaute ihm tief in die Augen. «Gerade du würdest das keinen Moment aushalten.»


    Er lächelte müde. Er hatte sich an diesem Tag nicht rasiert. Mir gefiel es, wenn er die Stoppeln sprießen ließ, die so gut zu seinen dunkelbraunen Augen und den immer strubbeligen Haaren passten. Ich hatte immer schon eine Schwäche für den Macho-Look.


    Ich wünschte so sehr, seine Stoppeln berühren zu dürfen, mit dem Finger über seinen Unterkiefer zu streichen, bis zur Halsschlagader, wo ich dann seinen Puls fühlen würde. Ich wünschte, ich könnte feststellen, ob sein Herz ebenso heftig schlug wie meins.


    «Ich hatte einmal eine Geisterscheinung», sagte er.


    «Wirklich? Wo?» Ich glaubte ihm nicht, und das merkte er.


    Er lächelte wieder, ganz ungezwungen. «Ich bin in der Nähe eines alten Hauses aufgewachsen, von dem gesagt wurde, dass es verwunschen ist.»


    «Also bist du hin, um nachzusehen? War’s eine Mutprobe?»


    «Ich wollte die Eigentümerin besuchen, aber die war in der Nacht gestorben. Sie saß tot auf ihrem Sofa, neben ihrem Bruder, was ich interessant fand, denn der war schon seit fünfzig Jahren tot.»


    Ich glaubte ihm kein Wort. «Und was hast du getan?»


    «Mich bedankt.»


    «Wofür?»


    «Dafür, dass er mir einmal das Leben gerettet hat.»


    Mich ärgerte, was und wie er es sagte. Schlimmer noch, meine Nervenzellen waren durch seine Berührungen zum Leben erwacht.


    «Wird es nie anders sein zwischen uns?», blaffte ich.


    «Wie meinst du das?» Er zog seine Hand zurück, und ich sah ihm an, dass er wieder dichtmachte.


    «Immer nur unvollständige Antworten und Halbwahrheiten. Ich habe eine einfache Frage gestellt. Du speist mich mit Nonsens ab und behältst den Rest für dich.»


    «Ich weiß nicht», sagte er leise, «ob es jemals anders sein wird zwischen uns.»


    «Wir sind verheiratet», erinnerte ich ihn. «Seit drei Jahren, um Himmels willen. Wär’s nicht angebracht, wir würden offen miteinander umgehen, uns wechselseitig unsere tiefsten Wünsche und Geheimnisse anvertrauen oder zumindest Auskunft darüber geben, wer wir sind und woher wir kommen? Ist Ehe nicht zu verstehen als Dialog, der ein ganzes Leben lang geführt wird? Sollten wir nicht mehr Interesse füreinander aufbringen und darauf vertrauen, dass wir uns gegenseitig helfen und guttun?»


    «Sagt wer?»


    Ich glaubte, nicht richtig zu hören. «Wie bitte?»


    «Sagt wer? Wer stellt solche Regeln auf, wer setzt solche Erwartungen in die Welt? Wer sagt, dass Eheleute mehr Interesse füreinander aufbringen sollen, dass sich Eltern um ihre Kinder kümmern, dass Nachbarn füreinander einspringen? Wer verteilt solche Ratschläge, und was haben wir davon?»


    Er sprach immer noch mit ruhiger Stimme, aber ich wusste, worauf er abzielte, und seine Gedanken machten mir Angst.


    «Erzähl mir von deiner Mutter, Sandy», sagte er leise.


    «Hör auf.»


    «Du willst meine Geheimnisse kennenlernen, behältst aber deine für dich.»


    «Meine Mutter ist gestorben, als ich fünfzehn war. Ende der Geschichte.»


    «Herzinfarkt», sagte er in Erinnerung an das, was ich ihm früher einmal zu diesem Thema gesagt hatte.


    «Soll vorkommen.» Ich wandte mich von ihm ab.


    Eine Weile später spürte ich seine Fingerspitzen auf meiner Wange. Dann strich er über meine gesenkten Wimpern.


    «Es wird immer so sein zwischen uns», flüsterte er. «Aber nicht für Ree.»


    «Es gibt Dinge, die, wenn sie verloren gehen, nicht mehr zurückzuholen sind», entgegnete ich.


    «Ich weiß.»


    «Auch wenn man es sich noch so sehr wünscht. Auch wenn man noch so sehr danach sucht oder von neuem anfängt. Es hilft nicht. Manches bleibt für immer auf der Strecke. Und man kann das, was man weiß, nicht vergessen machen.»


    «Verstehe.»


    Ich stand vom Sofa auf. Ich war so erregt, dass ich mir wieder den Duft von Rosen einbildete. Ich hasse diesen Duft. Warum kann ich mich nicht davon befreien? Ich habe das Haus meiner Eltern und meine Heimatstadt fluchtartig verlassen. Aber dieser verdammte Duft verfolgt mich wohin auch immer.


    «Sie war krank im Kopf», platzte es aus mir heraus. «Alkoholsüchtig. Sie hat … sie hat entsetzliche Sachen gemacht, und wir, mein Vater und ich, haben sie gewähren lassen. Wir haben uns Tag für Tag von ihr quälen lassen und uns darüber ausgeschwiegen. Wer in einer Kleinstadt lebt, muss auf seinen guten Ruf achten, du verstehst.»


    «Hat sie dich geschlagen?»


    Ich musste laut auflachen, was aber alles andere als heiter klang. «Sie hat mir Rattengift verabreicht, damit sie mich zum Arzt bringen und zusehen konnte, wie mir der Magen ausgepumpt wurde. Ich war für sie ein Spielzeug, eine hübsche kleine Puppe, die sie kaputt machte, sooft sie Aufmerksamkeit wünschte.»


    «Münchhausen-Syndrom.»


    «Kann sein. Ich habe nie einen Experten gefragt.»


    «Warum nicht?»


    «Sie ist tot. Was soll’s?»


    Er schaute mich an. Ich ging auf seinen Lockversuch nicht ein.


    «Und dein Vater?», fragte er.


    «Er war Richter mit einem guten Ruf, den es zu schützen galt. Sollte er zugeben, dass ihm seine Frau jede zweite Nacht eine Ginflasche über den Schädel zog? Wär nicht gut fürs Geschäft.»


    «Das hat er sich gefallen lassen?»


    «So läuft es doch immer, oder?»


    «Leider. Sag’s mir, Sandy, wie ist sie gestorben?»


    Ich presste die Lippen aufeinander.


    «An Kohlenmonoxid», sagte er schließlich. Er fragte nicht, sondern stellte fest. «Aufgefunden in ihrem Wagen in der Garage. Ich tippe auf Selbstmord. Mag aber auch sein, dass sie zu viel getrunken hat und am Steuer kollabiert ist. Was ich nicht verstehe, ist, warum es keine Untersuchung gab. Ihr habt in einer Kleinstadt gelebt, und irgendjemand muss doch zumindest eine Ahnung davon gehabt haben, wie sie mit euch umgesprungen ist.»


    Ich starrte ihn fassungslos an. Ich starrte und starrte. «Du wusstest Bescheid?»


    «Natürlich. Hätte ich dich sonst geheiratet?»


    «Du hast mich ausspioniert?»


    «Kann ich nur jedem empfehlen, der ein Mädchen zum Altar führen will.» Er berührte meinen Arm. Diesmal rückte ich von ihm ab. «Du glaubst, ich hätte dich wegen Ree geheiratet. Davon warst du überzeugt, nicht wahr? Aber dem ist nicht so. Jedenfalls nicht allein ihretwegen. Es war auch wegen deiner Mutter, Sandy. Weil wir einander ähnlich sind. Du weißt, es gibt tatsächlich Monster, und die halten sich nicht immer unterm Bett versteckt.»


    «Ich konnte nichts dafür», hörte ich mich selbst sagen.


    Er schwieg.


    «Sie war psychisch labil. Sie hätte sich früher oder später umgebracht, so oder so. Und sei es nur, um uns zu guter Letzt nochmal eins auszuwischen.» Ich plapperte drauflos und hörte nicht mehr auf. «Ich war mittlerweile so groß, dass sie mich nicht mehr ohne weiteres von einer Unfallstation zur nächsten schleppen konnte. Also hat sie sich ein letztes Mal volllaufen lassen und sich dann umgebracht. Nicht ohne vorher ihre eigene Beerdigung organisiert zu haben, die größte, die die Stadt je gesehen hat. Mit Bergen von Rosen. Ich übertreibe nicht, es waren Berge verfluchter Rosen …»


    Ich hatte die Fäuste geballt und starrte meinen Mann an. Sollte er mich doch verurteilen und als undankbare Tochter schmähen, als Haufen Dreck. Sieh mich an, wollte ich schreien. Als meine Mutter lebte, habe ich sie gehasst. Seit sie tot ist, hasse ich sie noch mehr. Ja, ich bin nicht normal.


    «Ich verstehe», sagte er.


    «Danach dachte ich, jetzt wird alles gut. Ich dachte, mein Vater und ich könnten endlich in Frieden leben.»


    Jason musterte mich aufmerksam. «Als wir uns kennenlernten, hast du gesagt, du wolltest weg und nie mehr zurückblicken. Es war dir ernst, nicht wahr? In all den Jahren, die wir zusammen sind, hast du kein einziges Mal deinen Vater angerufen, ihn nie wissen lassen, wo du jetzt lebst oder dass wir eine Tochter haben.»


    «Nein.»


    «Hasst du ihn so sehr?»


    «So sehr und noch mehr.»


    «Wahrscheinlich liebte er deine Mutter mehr als dich», stellte Jason fest. «Anstatt dich in Schutz zu nehmen, hat er sie gedeckt. Und das kannst du ihm nicht verzeihen.»


    Ich habe darauf nicht sofort geantwortet, weil ich mir in diesem Moment meinen Vater vorstellte, sein charmantes Lächeln und die Fältchen, die sich dann am Rand seiner hellblauen Augen zeigten. Schon mit einer kleinen Geste konnte er einem das Gefühl vermitteln, im Mittelpunkt des Universums zu stehen. Ich war jetzt so wütend, dass ich kein Wort herausbekam.


    Ich weiß was, was du nicht weißt. Ich weiß was, was du nicht weißt.


    Sie hatte recht behalten, verdammt recht.


    «Du hast gesagt, wir seien anders», krächzte ich heiser. «Wir wüssten es besser, und uns sei klar, dass sich nicht alle Monster unterm Bett versteckt halten.»


    Jason nickte.


    «Dann versprich mir bitte eines: Falls du jemals meinem Vater begegnen solltest, schlag ihn zuerst tot und stell deine Fragen später. Er darf nie mit Ree in Berührung kommen. Versprich mir das, Jason.»


    Er sah mir in die Augen und sagte: «Versprochen.»


     


    Ree war in ihrem Kindersitz eingeschlafen, noch ehe Jason den Parkplatz verlassen hatte. Mr Smith lag auf dem Beifahrersitz, leckte seine Pfote und rieb sich damit über die Wange, leckte und rieb. Jason fuhr auf die Interstate zu. Er hatte kein Ziel und wusste nicht, was er tun sollte.


    Er war müde. Erschöpft. Am liebsten hätte er sich in seinem Haus verschanzt, die Welt verschwinden lassen und so lange geschlafen, bis Sandra ihn wecken und lächelnd auf ihn herabblicken würde.


    «Wach auf, du Langschläfer», würde sie sagen, und er würde sie in seine Arme schließen und halten, wie er sie in den vergangenen fünf Jahren hätte halten sollen. Er würde seine Frau umarmen und mit ihr und Ree wieder glücklich sein können. Sie würden eine Familie sein.


    Er konnte nicht nach Hause zurückkehren. Die Übertragungswagen der Fernsehsender würden Stoßstange an Stoßstange in der Straße parken und ihre Scheinwerfer aufs Haus richten. Reporter würden Ree Fragen stellen, die sie nicht beantworten konnte. Sie hatte eine schwere Stunde hinter sich, und dass man ihr nun noch mehr Angst einjagte, konnte er nicht zulassen.


    Die Polizei hielt ihn für schuldig. Er hatte es den Blicken der drei Beamten nach der Vernehmung angesehen. Die Andeutungen seiner Tochter ließen ja auch kaum einen anderen Schluss zu. Aber er machte ihr keinen Vorwurf. Ihr waren Fragen gestellt worden, auf die sie nach ihrem Verständnis wahrheitsgemäß geantwortet hatte. Gemäß der Vorschrift, die ihr von ihren Eltern immer wieder ans Herz gelegt worden war: Du darfst nicht lügen. Er konnte ihr nicht verübeln, dass sie seinen und Sandras Geboten gefolgt war.


    Er war stolz auf Ree, obwohl ihre Aussage nun unweigerlich dazu führen würde, dass man ihn verhaftete. Wenn nicht heute, dann morgen, dachte er. Die Polizei hatte seinen Müll abtransportiert, sein Kind vernommen und würde noch einmal das ganze Haus durchsuchen, den Computer beschlagnahmen.


    Sie würde Erkundigungen über ihn einholen, Kollegen und Freunde zu kontaktieren versuchen, was sie jedoch in ihren Ermittlungen aufhalten würde. Er verkehrte mit keinem seiner Kollegen und hatte sich nie um Freundschaften bemüht. Außerdem überprüfte er in regelmäßigen Abständen seine «Firewalls»; sie hatten dichtgehalten. Trotzdem, versierten Fachleuten blieb nichts verschlossen, und solche standen der Bostoner Polizei zur Verfügung. Er hatte es nicht mit irgendwelchen Dilettanten zu tun.


    Natürlich würde sich die Polizei auch um den registrierten Sexualstraftäter kümmern müssen, was wiederum Zeit und Ressourcen in Anspruch nahm. Jason hatte den Vogel kennengelernt und hielt es für unwahrscheinlich, dass er gestehen würde. Aidan hatte einen ziemlich abgebrühten Eindruck auf ihn gemacht, ein junger Mann, der mit allen Wassern gewaschen war. Eine harte Nuss für die Ermittler.


    Die Polizei würde mit ihren zwei Tatverdächtigen also jede Menge Arbeit haben. Vielleicht gewann Jason dadurch noch ein bisschen Zeit, drei, vier oder fünf Tage. Nur, die Chance, dass Sandra lebend aufgefunden wurde, verringerte sich von Stunde zu Stunde. Gestern hätte man noch auf einen glücklichen Ausgang hoffen dürfen, vielleicht auch noch an diesem Vormittag.


    Wenn jetzt aber in einigen Stunden die Nacht hereinbrechen würde und Sandra wäre immer noch nicht aufgetaucht …


    Falls man ihre Leiche fände, wäre es um ihn geschehen. Die Polizei würde kommen und Ree aus dem Haus holen. Seine Tochter. Das kleine Mädchen, das er mehr als alles andere auf der Welt liebte, würde in ein Heim gesteckt oder Pflegeeltern an die Hand gegeben werden.


    Er konnte Rees Stimme hören, ihren Singsang im Vernehmungszimmer: «Tu’s bitte nicht. Ich werde alles für mich behalten. Glaub mir. Es erfährt niemand was. Ich liebe dich doch, ich liebe dich immer noch …»


    Seine Hände, mit denen er das Steuer gepackt hielt, fingen plötzlich zu zittern an. Er kämpfte dagegen an, versuchte, sich zu beruhigen. Er musste nachdenken, in Bewegung bleiben. Er hatte die Presse vor sich, die Polizei im Nacken und seine Tochter an seiner Seite, auf die es Rücksicht zu nehmen galt. Selbstbeherrschung, Probleme verdrängen, darauf verstand er sich.


    Nachdenken, in Bewegung bleiben. Herausfinden, wo Sandra steckte, ehe die Polizei ihm die Tochter wegnehmen würde.


    Dann, als er sich noch einmal durch den Kopf gehen ließ, was seine Tochter ausgesagt hatte, kam ihm ein Gedanke, der einen Schimmer von Hoffnung versprach.


    Er schlüpfte in die Rolle des trauernden Ehemanns und fuhr zur Schule, in der Sandra arbeitete.

  


  
    
      
    


    
      17. Kapitel

    


    Jason war vierzehn Jahre alt, als er eines Nachts seine Eltern belauschte, die glaubten, er schliefe.


    «Ist dir eigentlich was an seinen Augen aufgefallen?», fragte seine Mutter. «Ob er mit Jani spielt, ob er sich für ein Eis bedankt oder um etwas bittet – sein Ausdruck ist immer derselbe, leer. Seine Augen sind stumpf, so ganz ohne Empfindung. Ich mache mir Sorgen, Stephen, große, große Sorgen um ihn.»


    Richtig so, hatte Jason damals gedacht. Das solltest du auch.


    Er steuerte nun auf den Parkplatz der Mittelschule zu, fand eine freie Stelle und schaltete den Motor ab. Ree rührte sich und schlug die Augen auf, geweckt von dem inneren Sensor, den Kinder offenbar haben und der anschlägt, wenn ein Wagen anhält. Sie brauchte noch einen Moment, um wach zu werden, also klappte Jason die Sonnenblende herunter und musterte sich in deren Spiegel auf der Rückseite.


    Auf seinen tief liegenden Augen lagen dunkle Schatten. Er hatte sich nicht rasiert. Ein Feld aus dichten Stoppeln wucherte auf dem hageren Gesicht aus. Es sah müde und abgespannt aus, aber auch ein bisschen verrucht, vielleicht sogar gefährlich, wie ein Mann, der zu Wutanfällen neigte und seine Frau und Kinder schlug.


    Er probierte verschiedene Lippenstellungen aus, setzte mal die eine, mal die andere Miene auf. Trauernder Ehemann, schärfte er sich ein. Trauernder Ehemann.


    Seine Mutter hatte recht. Er konnte zwar seinem Gesicht einen anderen Ausdruck geben, aber der Blick blieb gleich. Sein Blick schien immer auf unendlich gerichtet.


    Er nahm sich vor, den Kopf zu senken. Gramgebeugt, so wollte er auftreten.


    Ree gähnte und streckte Arme und Beine aus. Sie sah ihn an, blickte auf Mr Smith und dann durchs Seitenfenster nach draußen.


    Sie erkannte das Gebäude und richtete sich spontan auf. «Ist Mommy hier? Holen wir Mommy ab?»


    Er legte sich Worte zurecht. «Weißt du noch? Die Polizei hat geholfen, Mr Smith zu finden.»


    «Äh-hm.»


    «Sie sucht auch nach Mommy. Und wir wollen ihr dabei helfen. Deshalb werden wir jetzt mit Mommys Freunden reden. Vielleicht haben die eine Ahnung, wo sie sein könnte.»


    «Mr Smith ist von allein zurückgekommen», sagte Ree.


    «Richtig, und wenn wir Glück haben, kommt auch Mommy von allein zurück.»


    Ree nickte. Sie schien zufrieden. Es war das erste wirkliche Gespräch zwischen ihnen seit Sandys Verschwinden. Dass es so glatt verlief, hatte er selbst kaum erwartet. Er wusste um die starken Stimmungsumschwünge von Kindern. Ree war nach dem strapaziösen Vormittag erschöpft und leicht zu beruhigen. Später aber, wenn sie wieder von Trauer und Wut erfüllt sein würde …


    Er stieg aus und hob Ree aus dem Kindersitz. Mr Smith ließen sie mit den Zetteln, die vor Tollwut warnten, im Wagen zurück. Jason traute den Schülern ebenso wenig über den Weg wie den Straßengangs von Roxbury.


    Sie betraten das Sekretariat, Jason mit kummervoll gesenktem Haupt, Ree mit Lil’ Bunny im Arm.


    «Mr Jones!», rief Adele, die Sekretärin. Der herzergreifende Klang ihrer Stimme und der auf Ree gerichtete mitleidvolle Blick trafen ihn wie ein Schlag in den Solarplexus, und für eine Weile stand er nur benommen da und spürte, wie ihm die Augen feucht wurden. Er musste nichts vortäuschen, denn in diesem Moment wurde Sandys Verschwinden für ihn zum ersten Mal nackte Wirklichkeit. Sie war fort und er, der trauernde Ehemann, allein mit seinem verstörten Kind.


    Ihm wurden die Knie weich. Sie drohten unter ihm wegzuknicken, als er auf den Linoleumboden starrte, über den Sandy an fünf Tagen in der Woche gegangen war.


    Bislang hatte niemand Mitgefühl gezeigt. Bislang war er allen mit Tricks und Ablenkungsmanövern zuvorgekommen, der Polizei, seinem Vorgesetzten oder dem perversen Nachbarn. Doch nun kam Adele hinter ihrem Schreibtisch hervor. Sie tätschelte ihm die Schulter und drückte voller Herzlichkeit seine Tochter an sich. Auf seine typische Art beschloss Jason in diesem Moment, Adele gegenüber auf der Hut zu sein. Ihr Mitgefühl war ihm zuwider. Es vertrug sich nicht mit seinen Ablenkungsmanövern.


    «Ich bin sicher, Phil wird mit Ihnen sprechen wollen», plapperte Adele drauflos. «Er hat gerade eine Besprechung. Tja, seit den Nachrichten heute Morgen steht das Telefon nicht mehr still. Wir haben uns schon darum gekümmert, dass die Schülerinnen und Schüler mit ihrer Trauer nicht allein sind und von einem Psychologen betreut werden. Um vier trifft sich das Kollegium, um zu beraten, wie es sich an der Suche beteiligen kann. Wir alle wollen helfen. Phil hat vorgeschlagen, dass wir die Turnhalle öffnen und auch die Öffentlichkeit einladen –»


    Adele unterbrach sich plötzlich, als ihr bewusst wurde, dass sie vor dem Kind allzu viel preisgab. Immerhin reichte ihr Taktgefühl, um zu erröten und Ree ein weiteres Mal in den Arm zu nehmen.


    «Wenn Sie bitte einen Moment warten wollen», sagte sie. «Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee oder ein Glas Wasser anbieten? Vielleicht ein paar Malstifte für Ree?»


    «Ich hatte eigentlich nur vor, mich kurz mit Mrs Lizbet zu unterhalten. Nur für ein paar Minuten, wenn es möglich ist …»


    «Natürlich, natürlich. In drei Minuten ist Mittagspause. Ich bin mir sicher, dass sie Zeit für Sie hat.»


    Jason mühte sich ein dankbares Lächeln ab und nahm Ree an die Hand. Sie gingen durch den Flur, der sich, kaum dass die Pausenglocke anschlug, mit Schülern füllte. Ree ließ sich von dem Durcheinander ablenken und ersparte ihm die Fragen, die sie jetzt sicherlich an ihn hatte.


    Sie bogen rechts ab in einen Gang mit einer Reihe blaulackierter Schließfächer, danach links vorbei an solchen in strahlendem Orange. Elizabeth Reyes, Mrs Lizbet genannt, unterrichtete Gemeinschaftskunde in der siebten Klasse, die am Ende des Gangs lag. Sie war Anfang fünfzig, anmutig schlank und hatte silbergraue Strähnen im Haar, die sie zu einem festen Knoten zusammengebunden hatte. Als Jason und Ree das Klassenzimmer betraten, wischte sie gerade mit einem Schwamm die Wandtafel ab.


    «Mrs Lizbet!», rief Ree und stürmte auf die Lehrerin zu.


    Mrs Lizbet hockte sich hin, um die Kleine in ihre Arme schließen zu können. «Ree-Ree! Wie geht es dir, meine Süße?»


    «Gut», antwortete Ree kleinlaut. Sie war zwar erst vier, wusste aber bereits, dass man sich aus Höflichkeit immer heiter gab.


    «He, und wer ist das?»


    «Lil’ Bunny.»


    «Hallo, Lil’ Bunny. Was für ein hübsches Kleidchen!»


    Ree kicherte und schmiegte sich an sie. Erwachsenen gegenüber war sie sonst eher zurückhaltend, doch Jason merkte seiner Tochter an, dass sie sich nach dem vertrauten Trost einer Frau sehnte. Mrs Lizbet schaute ihn über Rees Kopf hinweg an, und er versuchte, ihrem aufmerksamen Blick standzuhalten. Es schien, dass sie sich vorgenommen hatte, von seiner Unschuld auszugehen, ihm weder wie die Polizei mit Argwohn zu begegnen, noch ihn wie Adele überschwänglich zu bemitleiden.


    «Süße», sagte sie und löste sich aus Rees Umarmung. «Erinnerst du dich an Jenna Hill aus der Basketballmannschaft? Nun, ich weiß zufällig, dass sie gerade Pause hat und schrecklich gerne mit jemandem trainieren würde. Was meinst du? Hättest du Lust, ein paar Körbe zu werfen?»


    Rees Augen strahlten. Sie nickte heftig mit dem Kopf.


    Mrs Lizbet hielt ihr die Hand hin. «Also dann, komm mit. Ich bring dich zu Jenna, und ihr beide könnt dann fleißig trainieren. Dein Vater und ich brauchen noch ein Weilchen, kommen aber dann zu euch.»


    Jason war beeindruckt, auf welch geschickte Art und Weise sie die Gelegenheit für ein offenes Gespräch mit ihm schuf.


    Ree folgte ihr zur Tür, blieb aber auf der Schwelle plötzlich stehen – was erkennen ließ, wie aufgewühlt sie war. Sie wollte bei ihrem Vater bleiben, dem einzigen Halt in einer Welt, die sich aufzulösen drohte, mochte aber auch nicht darauf verzichten, mit Jenna, der Sportskanone, zu spielen, die sie so bewunderte wie einen Rockstar.


    Nach kurzem Zögern straffte Ree ihre kleinen Schultern und ließ sich von Mrs Lizbet durch den Gang führen. Jason blieb allein im Klassenzimmer zurück. Kaum war seine Tochter weg, vermisste er sie mehr, als diese ihn je vermissen könnte, und er fragte sich, wie es sein konnte, dass er sich im Hass stark fühlte, liebend aber so verletzlich war.


     


    Elizabeth Reyes hatte sich im vergangenen Jahr als Betreuungslehrerin um Sandra gekümmert und stand ihr auch nach der Festeinstellung als erfahrene Kollegin zur Seite. Jason war ihr mindestens ein Dutzend Mal über den Weg gelaufen, meist dann, wenn er Sandra zur Schule gebracht oder abgeholt oder Ree gelegentlich zur Mittagspause dort abgesetzt hatte. Zu einem Gespräch aber war es nie gekommen, und sie wussten nur wenig voneinander.


    Ins Klassenzimmer zurückgekehrt, machte sie die Tür hinter sich zu. Er sah, wie sie einen Blick auf die Uhr warf und nervös ihren Rock glatt strich. Aber vielleicht täuschte der Eindruck. Immerhin unterrichtete diese Frau seit über zwanzig Jahren Siebtklässler. Kaum zu glauben, dass sie sich so leicht aus der Ruhe bringen ließ.


    Sie ging nach vorn vor die Wandtafel, wo sie sich, wie Jason vermutete, am wohlsten fühlte. «Wir haben heute Morgen von Phil erfahren, dass Sandy seit Mittwochnacht vermisst wird. Er sagte, die Polizei wisse nicht, was passiert ist. Es gebe keinerlei Anhaltspunkte.»


    «Ich habe in dieser Nacht gearbeitet, musste einen Artikel über einen Hausbrand fertig machen», erklärte Jason. «Zurück war ich gegen zwei. Ree schlief, aber außer ihr war niemand im Haus. Auf dem Küchentresen lagen Sandys Tasche und Handy. Ihr Auto stand in der Auffahrt. Doch sie war nirgends zu finden.»


    «Gütiger Gott.» Elizabeth griff zum Pult, um sich abzustützen. Ihre Hände zitterten merklich. «Ich habe es zuerst gar nicht glauben können. Ausgerechnet Sandy … Ich dachte, da muss ein Irrtum vorliegen, ein Missverständnis, vielleicht ein Streit zwischen Ihnen.» Sie musterte ihn unverhohlen. «Sie sind ein junges Paar, und da kann so was ja mal vorkommen.»


    «Sie würde Ree nie allein zurücklassen», entgegnete er.


    «Nein», murmelte sie. «Unvorstellbar.» Sie seufzte und schien um Fassung bemüht. «Phil hat einen Psychologen zur Trauerbegleitung in die Schule bestellt. Wir haben uns in solchen Fällen an bestimmte Protokolle zu halten. Nach einer kurzen Besprechung im Kollegium hat Phil die Kinder informiert. Es ist besser, sie erfahren von uns, was ist, statt über die Medien oder durch Gerüchte.»


    «Was hat er gesagt?»


    «Phil? Nun, dass Mrs Jones vermisst wird, dass alles darangesetzt wird, sie zu finden, und dass, falls irgendjemand eine Frage hat, er offen reden kann beziehungsweise unter vier Augen mit einem der Lehrer. Und so weiter.»


    «Wenn ich richtig verstanden habe, beabsichtigt das Kollegium, eine Suchmannschaft zusammenzustellen, morgen in der Turnhalle.»


    Sie schaute ihm ins Gesicht. «Werden Sie uns helfen?»


    «Ich bin nicht sicher, ob der Polizei das gefallen würde. Ich bin Sandys Ehemann und damit der Hauptverdächtige.»


    Elizabeth ließ ihn nicht aus den Augen, was ihn daran erinnerte, den trauernden Ehemann zu mimen. Er betrachtete seine Hände.


    «Ich habe keine Ahnung, was passiert sein könnte», sagte er leise. «Ich bin als Ehemann und Vater zur Arbeit gegangen und in einen Albtraum zurückgekehrt. Wurde meine Frau entführt? Es gibt keine Spuren gewaltsamen Eindringens in unser Haus. Ist sie mit einem anderen Mann durchgebrannt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Ree im Stich lassen würde. Hat sie sich bloß zurückgezogen, um eine Weile allein sein zu können? Ich hoffe inständig, dass dem so ist, Elizabeth. Ich hoffe und bete.»


    «Dann will ich das auch tun.»


    Er holte hörbar Luft, um zu zeigen, wie nah ihm das alles ging. Das Gespräch entwickelte sich in die richtige Richtung. «Ja, wir sind ein junges Paar», pflichtete er ihr bei. «Es ist nicht immer leicht, den Beruf und die Verantwortung für ein Kind unter einen Hut zu bekommen. Ich könnte verstehen, wenn Sandy unglücklich wäre und sich zu einem anderen hingezogen fühlte.»


    Elizabeth sagte nichts, hielt aber ihren forschenden Blick auf ihn gerichtet.


    «Es würde mir nichts ausmachen», fügte er hastig hinzu. «Ich würde ihr eine Auszeit zugestehen, ja, sogar eine Affäre. Damit könnte ich leben, Elizabeth. Ich will nur, dass sie wieder zurückkommt, wenn nicht um meinetwillen, so doch zumindest unserer Tochter zuliebe.»


    «Sie glauben, Sandy hat jemanden kennengelernt», stellte Elizabeth fest. «Und gehen davon aus, dass ich etwas darüber weiß.»


    Er versuchte, sein Schulterzucken hilflos wirken zu lassen. «Könnte ja sein.»


    «Nein, mir würde Sandy ein solches Geheimnis nicht anvertrauen.»


    «Wem dann? Soweit ich weiß, stehen Sie sich recht nahe.»


    Elizabeth seufzte wieder. Sie wandte ihr Gesicht von ihm ab, um auf die Uhr zu schauen. Er spürte, wie sich unwillkürlich seine Bauchmuskeln anspannten, als erwartete er einen Fausthieb. Elizabeth ließ mit ihrem Blick nur aus einem Grund von ihm ab – sie hatte ihm etwas zu sagen.


    «Hören Sie, ich respektiere Sandy sehr», hob sie an. «Sie ist eine ausgezeichnete Lehrerin, vorbildlich im Umgang mit den Schülern und … von erstaunlicher Gelassenheit. Das hat man nicht oft. Gerade jüngere Kollegen, insbesondere jüngere Kolleginnen, neigen dazu, ihre persönlichen Probleme mit in den Unterricht zu bringen, womit sie bei manchen Schülern auch ganz gut ankommen. Beim Kollegium aber können sie damit keinen Blumentopf gewinnen. Sandy ist da zum Glück anders. Sie ist immer beherrscht, immer zuverlässig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie hier in der Schule persönliche Probleme ausbreitet. Wann hätte sie auch Zeit dazu?»


    Jason nickte. Über diese Frage war er selbst schon gestolpert. Trotzdem, die einfachste Erklärung für Sandys Verschwinden war eine Liebschaft. Entweder war sie mit einem Mann durchgebrannt oder von einem gekränkten Liebhaber verschleppt worden.


    Tu’s bitte nicht. Ich liebe dich doch immer noch …


    Doch Jason konnte sich nicht erklären, wie es dazu hätte kommen können. Während eines der «Wellness-Wochenenden» etwa, die sich Sandy alle halbe Jahre leistete? Zugegeben, er hatte ihr als Ehemann einiges vorenthalten. Andererseits waren es doch nur einige wenige Tage im Jahr, an denen sie Zeit für sich beanspruchte. Selbst eine so attraktive Frau wie Sandy würde doch unmöglich eine Affäre aufrechterhalten können, die sich auf zwei Nächte im Jahr beschränken musste.


    «Und nach der Schule?», murmelte er.


    Elizabeth schüttelte den Kopf. «Sandy bleibt nur, wenn es noch eine Konferenz gibt. Ansonsten ist sie immer gleich weg, um Ree abzuholen, mit der sie, wie ich vermute, auch ihre Abende und Nächte verbringt.»


    Jason nickte. Von den Kurzurlauben im Wellness-Hotel und ihrem Schuldienst abgesehen, widmete Sandy all ihre Zeit der gemeinsamen Tochter. Und als Anstandsdame eignete sich eine Vierjährige vorzüglich.


    «In der Mittagspause?», setzte er nach.


    «Das könnte nur funktionieren, wenn der andere Mann ein Kollege wäre und sich die beiden in eine Besenkammer zurückzögen», sagte Elizabeth.


    «Gibt es denn einen Kollegen, an dem sie Interesse zeigt?»


    «Davon habe ich nichts bemerkt. Hier in der Schule ist Sandy ausschließlich für ihre Schüler da.»


    «Auch in den Freistunden?»


    «Keine Ahnung. In Freistunden sind die meisten Kollegen mit der Korrektur von Klassenarbeiten beschäftigt, oder wir bereiten uns auf den nächsten Unterricht vor. Natürlich könnte Sandy … Halt, da fällt mir was ein.»


    Sie zögerte und schaute ihm wieder in die Augen.


    «Sandy hat ein bestimmtes Projekt betreut und mit Ethan Hastings, einem Schüler der achten Klasse, an einem Unterrichtsmodell gearbeitet.»


    «Ein Unterrichtsmodell?»


    «Es ging um Computer. Ethan hat ihr geholfen, einen Lehrplan für einen Computerkurs auszuarbeiten. Einführung in das Arbeiten mit dem Internet. Das Unterrichtsmodell wurde dann in der sechsten Klasse erprobt, und Sandy hat das beaufsichtigt. Das Projekt ist längst abgeschlossen, aber die beiden haben immer noch häufig im Computerraum miteinander zu tun. Ethan arbeitet, wie sie sagt, an einer größeren Sache, und sie hilft ihm dabei.»


    «Sandy … und ein Schüler?» Jason konnte es nicht fassen.


    Elizabeth zog eine Braue in die Stirn. «Nein», widersprach sie entschieden. «Erstens, Ihre Frau ist in der Tat jung und hübsch, würde sich aber ein derart unprofessionelles Verhalten niemals erlauben, und zweitens, wenn Sie Ethan Hastings kennen würden … nun ja. Ich habe lediglich klarzustellen versucht, dass Sandy auch in ihrer Freistunde keine Zeit für Abenteuer hat.»


    Jason schaute auf den Boden und scharrte mit dem Fuß. Er musste an seinem Verdacht, dass Sandy fremdging, festhalten, denn alles andere wäre unendlich viel schlimmer.


    «Donnerstagabends kommt Sandy häufig mit Ree, um sich ein Basketballspiel anzusehen», fiel ihm plötzlich ein.


    «Und?»


    «Sitzt sie vielleicht immer auf demselben Platz? Neben demselben Mann? Es könnte doch sein, dass sie bei dieser Gelegenheit jemanden kennengelernt hat, einen Schülervater vielleicht.»


    Elizabeth zuckte mit den Achseln. «Davon weiß ich nichts, Jason. Auf so etwas achte ich nicht. Ich war in dieser Spielzeit auch nur selten auf der Tribüne.» Sie deutete auf ihr graumeliertes Haar. «Ich bin Großmutter, erstaunlich, nicht wahr? Meine Tochter hat im November ihr erstes Kind zur Welt gebracht. Jetzt bin ich donnerstags abends meist mit meinem Enkel beschäftigt. Ich kann Ihnen aber sagen, wer besser Bescheid weiß. Unsere Basketballmannschaft hat einen neuen Statistiker: Ethan Hastings.»

  


  
    
      
    


    
      18. Kapitel

    


    Sergeant D. D. Warren konnte über Colleens angeblich mustergültige, reuige Sexualstraftäter nur müde lächeln. D. D. war seit acht Jahren im Polizeidienst und schon allzu oft zur Stelle gewesen, wenn verzweifelte Mütter von traumatisierten Kindern um Hilfe gebeten hatten. Wenn es um Sexualstraftäter ging, konnte ihrer Meinung nach die Hölle gar nicht heiß genug sein.


    Gewöhnliche Mordfälle legte sie meist schnell zu den Akten, anders war das bei missbrauchten Kindern. Sie erinnerte sich, eines Tages in eine Vorschule gerufen worden zu sein, nachdem ein fünfjähriger Junge seiner Lehrerin erzählt hatte, er wäre im Waschraum begrapscht worden. Der mutmaßliche Täter war ein Klassenkamerad, ebenfalls fünf Jahre alt. Es stellte sich heraus, dass der Junge nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei registrierten Sexualstraftätern unter einem Dach lebte. Der eine war sein Vater, der andere sein älterer Bruder. D. D. und ihr Partner hatten den Vorfall dem Jugendamt gemeldet und waren so naiv gewesen zu glauben, damit ihrer Pflicht Genüge getan und dem Jungen geholfen zu haben.


    Von wegen. Das Jugendamt entschied, dass es im besten Interesse des Jungen sei, bei seiner Familie zu bleiben. Allerdings flog er von der Vorschule, weil er sich einem Klassenkameraden unsittlich genähert hatte. Ansonsten änderte sich nichts, bis sechs Monate später D. D. erneut mit dem Jungen zu tun hatte, diesmal als Zeuge eines dreifachen Mordes, begangen von seinem älteren Bruder.


    D. D. sah die leeren grauen Augen des Kindes immer noch vor sich, erinnerte sich an die Teilnahmslosigkeit, mit der dieser berichtet hatte, wie er mit seinem sechzehnjährigen Bruder in einem kleinen Laden gewesen war, um Süßigkeiten zu kaufen, wo sein Bruder aber stattdessen eine Pistole gezogen und den neunzehnjährigen Verkäufer erschossen hatte wie auch zwei andere Jungs, die zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren.


    D. D. hatte die Aussage des Jungen zu Protokoll genommen und ihn nach Hause bringen lassen, zurück zu seinem vorbestraften Vater. Eine andere Entscheidung wäre nach geltendem Recht nicht möglich gewesen.


    Die Sache lag nun schon Jahre zurück. Trotzdem war D. D. von Zeit zu Zeit versucht, Nachforschungen anzustellen, um zu erfahren, wie es dem Jungen inzwischen ging. Doch das konnte sie sich schenken. Einer, der schon mit fünf Jahren Opfer sexueller Gewalt, selbst Täter und schließlich Zeuge eines dreifachen Mordes war … tja, was sollte aus einem solchen Jungen werden? Der nächste Präsident der Vereinigten Staaten wohl kaum.


    Natürlich gab es jede Menge andere, vergleichbare Geschichten. In einem völlig heruntergekommenen dreistöckigen Haus hatte sie einmal eine Frau vor der Leiche ihres Mannes vorgefunden, das Fleischmesser noch in der Hand für den Fall, er könnte wieder aufstehen, obwohl sie zwei Dutzend Mal auf ihn eingestochen hatte. Es stellte sich heraus, dass der Frau Videos in die Hände gefallen waren, die ihr Mann nachts gedreht hatte und ihn bei Sexspielen mit den beiden gemeinsamen Töchtern zeigten.


    Die beiden hatten bereits Jahre zuvor – sie waren damals sieben und neun Jahre alt gewesen – die Übergriffe angezeigt, doch weil die Polizei keine Hinweise auf Missbrauch feststellen konnte, waren die Ermittlungen eingestellt worden. Im Alter von zwölf und vierzehn Jahren hatten sie sich ein zweites Mal zu einer Anzeige durchgerungen, doch weil sie gern Minis und enge Tops trugen, war nicht einmal die eigene Mutter bereit, ihnen zu glauben.


    Erst die Videos hatten den Ausschlag gegeben. Die Mutter hatte ihren Mann abgeschlachtet und war nach ihrem Freispruch vor Gericht, erwirkt von einem Pflichtverteidiger, in tiefe Depression verfallen. Und was die beiden Mädchen betraf, die schon mit vier und sechs von ihrem Vater missbraucht worden waren, der die Aufnahmen seiner fortgesetzten Übergriffe auch noch ins Internet gestellt hatte … nun, auch diese beiden würden es wohl kaum bis ins Weiße Haus schaffen.


    D. D. und Miller fuhren zu der von Colleen Pickler genannten Adresse Aidan Brewsters. D. D. übte vorsorglich tiefes Atmen und versuchte, sich zu entspannen. Die Bewährungshelferin hatte Behutsamkeit angemahnt.


    «Die meisten Sexualstraftäter haben kein Rückgrat, kein Selbstbewusstsein. Deshalb halten sie sich an Kinder oder, wie im Fall des Neunzehnjährigen, an ein fünf Jahre jüngeres Mädchen», hatte sie erklärt. «Wenn Sie auf Aidan einstürzen wie eine Tonne Ziegelsteine, wird er sofort dichtmachen, und sie bekommen gar nichts aus ihm heraus. Ich rate Ihnen, Freundschaft mit ihm zu schließen. Fertigmachen können Sie ihn dann später immer noch.»


    Doch Freundschaft war für D. D. nicht drin. Deshalb hatte sie sich mit Miller darauf geeinigt, dass er die Sache in die Hand nahm und sie sich im Hintergrund hielt. Er verließ als Erster den Wagen. Sie folgte ihm zu dem bescheidenen Haus aus den fünfziger Jahren. Miller klopfte. Niemand reagierte.


    Etwas anderes war auch kaum zu erwarten gewesen. Sie hatten bereits erfahren, dass Sandra Jones ihren Wagen von der Werkstatt inspizieren ließ, in der Aidan Brewster arbeitete. Colleen Pickler hatte ihnen eine Stunde später telefonisch mitgeteilt, dass sie den Eigentümer der Werkstatt, Vito Marcello, informiert habe und dass dieser entschlossen sei, Aidan Brewster zu kündigen.


    Aidan würde also aufgeschreckt sein und sich aus dem Staub zu machen versuchen.


    Miller klopfte ein zweites Mal. Dann hielt er seinen Ausweis ans Seitenfenster und rief: «Aidan Brewster. Polizei. Machen Sie auf! Wir haben ein paar Fragen.»


    D. D. krauste die Stirn und prustete ungeduldig. Sie war drauf und dran, die Tür einfach einzutreten, Strafprozessordnung hin oder her.


    Sie wollte gerade Anlauf nehmen, als zu hören war, wie von innen das Schloss geöffnet wurde. Die Tür ging einen Spaltbreit auf.


    «Ich beantrage Polizeischutz», sagte Aidan Brewster. Er hatte sich hinter der Tür verschanzt und wirkte völlig verängstigt. «Die Jungs aus der Werkstatt wollen mich umbringen. Da bin ich mir sicher.»


    Miller wippte auf den Fußballen. Seine rechte Hand steckte in der Jacke in der Nähe des Holsters. «Kommen Sie hinter der Tür hervor», sagte er ruhig. «Dann lässt’s sich besser reden.»


    «Ich höre Sie auch so. Und Sie mich», entgegnete Aidan gereizt. «Ich sage Ihnen, Vito hat mich rausgeschmissen und bei den Kollegen angeschwärzt. Jetzt sind sie stinksauer, denn es passt ihnen überhaupt nicht, mit einem perversen Waschlappen wie mir zusammengearbeitet zu haben. Für die bin ich schon so gut wie tot.»


    «Haben sie Ihnen tatsächlich gedroht?», fragte D. D. und versuchte, einen ähnlich ruhigen Tonfall anzuschlagen wie Miller. Sie stand einen Schritt hinter ihm und tanzte mit den Fingern über den Knauf ihrer 0.40er Glock.


    «Ob sie’s ausgesprochen haben?» Aidan geriet immer mehr in Rage. «So was muss nicht ausgesprochen werden. Ich habe sie tuscheln hören. Ich weiß, was kommen wird. Alle glauben, ich hätte diese Frau umgebracht. Und das habe ich Ihnen zu verdanken.» Der Junge kam jetzt hinter der Tür zum Vorschein, mit zwei leeren Händen und zerknitterter Kleidung. «Sie sind schuld daran, dass ich in der Scheiße sitze», schimpfte er und fuchtelte mit ausgestrecktem Zeigefinger vor Miller herum. «Sie müssen mir jetzt helfen. Das schulden Sie mir.»


    «Warum reden wir nicht in aller Ruhe darüber?» Miller trat nun einen Schritt vor, stieß die Tür mit dem Fuß auf und drängte Aidan vorsichtig zurück in den Flur. Dass er und D. D. unter Hochspannung standen, schien der Junge nicht zu bemerken. Er drehte sich um und ging auf eine Tür im hinteren Flurbereich zu. Hier musste sich die kleine Einliegerwohnung befinden, von der Pickler ihnen erzählt hatte.


    Sie war in der Tat klein. Kochnische, geblümtes Sofa, ein uralter Fernseher. D. D. vermutete, dass die Vermieterin, eine gewisse April Houlihan, für die Einrichtung verantwortlich war, weil sie sich kaum vorstellen konnte, dass ein junger Mann Sinn für gehäkelte Polsterschoner hatte. Aidan blieb neben dem Küchentresen stehen. Er trug ein grünes Gummiband am linken Handgelenk und zupfte zwanghaft daran herum.


    «Wer sind diese Typen, und was haben sie zu Ihnen gesagt?», fragte D. D., der auffiel, dass die Haut unter dem Gummi rot angelaufen war. Muss doch wehtun, dachte sie. Aidan aber ließ das Gummi schnacken und verzog keine Miene.


    «Von mir hören Sie nichts mehr», erklärte Aidan hastig. «Ich rede mich ja doch nur um Kopf und Kragen. Nur eins noch: Stellen Sie mich unter Polizeischutz. Rufen Sie einen Streifenwagen her. Bringen Sie mich in einem Motel unter. Egal. Hauptsache, Sie tun was.»


    D. D. gab Colleen Pickler im Stillen recht. Aidan Brewster war eine Memme, wie sie im Buche stand.


    In der Rolle des bösen Cops fühlte sie sich befugt zu sagen: «Sie sind jederzeit eingeladen, eine förmliche Anzeige gegen einen oder mehrere Ihrer Kollegen einzureichen. Wir werden der Sache dann nachgehen. Aber vorläufig können wir nichts unternehmen.»


    Aidan war so panisch, dass es aussah, als würden sich seine Augen jeden Moment nach hinten wegdrehen. Miller warf ihr einen warnenden Blick zu.


    «Gehen wir doch mal an den Anfang zurück», sagte Miller, der den guten Cop mimte. Er holte ein kleines Diktiergerät aus der Tasche und schaltete es ein. «Wir unterhalten uns ein wenig und versuchen Ihr Problem zu lösen, gleich hier und jetzt. Ein bisschen Kooperation von Ihrer Seite, Aidan, und wir revanchieren uns, indem wir bekanntgeben, dass Sie sauber sind. Okay?»


    «Okay», flüsterte der Junge. Das Gummiband machte schnapp, schnapp, schnapp.


    «Also.» Miller schob das Aufnahmegerät über den Tresen auf Aidan zu und lenkte dessen Aufmerksamkeit auf sich. D. D. nutzte die Gelegenheit, das Apartment zu durchsuchen. Ohne richterlichen Beschluss durfte sie nur das in Augenschein nehmen, was offen sichtbar war. Aber ein bisschen mehr Aufklärung konnte nicht schaden. Sie ging ins Schlafzimmer und rümpfte die Nase.


    «Hatten Sie jemals eine persönliche Begegnung mit Sandra Jones?», hörte sie Miller fragen.


    D. D. musterte das zerwühlte Bett, einen Haufen schmutziger Kleidung, fast ausnahmslos Jeans und weiße T-Shirts, und einen Papierkorb mit gebrauchten Taschenbüchern. Unter der Matratze lugte die Ecke eines Heftchens hervor. Wohl ein Tittenmagazin, dachte sie, denn was versteckte man sonst unter einer Matratze?


    «Ja, wir sind uns mal über den Weg gelaufen. Aber ich kenne sie nicht», antwortete Aidan. «Ich habe sie manchmal auf der Straße gesehen, zusammen mit ihrem Kind. Aber wenn ich die beiden sah, bin ich immer rüber auf die andere Straßenseite. Ehrenwort. Okay, zugegeben, jetzt erinnere ich mich, wo Sie’s sagen. Sie war auch in der Werkstatt. Aber ich arbeite nicht vorn im Büro. Ich bin hinten, ausschließlich hinten. Vito kennt meine Bewährungsauflagen.»


    «Welche Haarfarbe hat sie?», fragte Miller.


    «Blond.»


    «Und die Augen?»


    «Keine Ahnung.»


    «Sie ist jung, fast in Ihrem Alter.»


    «Hören Sie, nicht mal das wusste ich über sie.»


    Mit ihrem Kugelschreiber lupfte D. D. das Heftchen ein Stück hervor. Eine Penthouse-Nummer, wie es schien. Nichts Besonderes. Sonderbar, dass Aidan Brewster so etwas unter der Matratze versteckte.


    «Erzählen Sie, was Sie in der Nacht auf Donnerstag gemacht haben», sagte Miller. «Sind Sie ausgegangen, waren Sie mit Freunden zusammen?»


    D. D. warf ihren Blick auf das, was wie ein Einbauschrank aussah. Die Tür stand eine Handbreit offen. Dahinter waren Kleidungsstücke zu erkennen, ein Paar Socken, Unterwäsche. Vom oberen Boden hing eine Kette herab, mit der man offenbar das Licht anknipsen konnte.


    «Ich habe keine Freunde», antwortete Aidan. «Ich gehe weder in Bars, noch hänge ich mit anderen Typen rum. Ich sehe fern, meist Wiederholungen. Am liebsten Seinfeld, manchmal auch Law & Order.»


    «Was haben Sie denn in der Nacht auf Donnerstag gesehen?»


    «Seinfeld. Die Folge, in der um die Wette gewichst wird», antwortete Aidan trocken. «Dann Law & Order, die Folge, in der McCoy einen Sektenführer gibt, der sich für Gott hält.»


    D. D. sah noch mehr Berge von Kleidern, wandte sich stirnrunzelnd ab, blickte zurück auf die dreckige Wäsche am Boden neben dem Bett und dann wieder auf die Sachen im Schrank. Wie viele Jeans und weiße T-Shirts brauchte ein einzelner Kerl?


    Auffällig unauffällig, unauffällig auffällig.


    Sie setzte den Fuß auf den Haufen im Schrank, verlagerte ihr Gewicht darauf und stieß tatsächlich auf einen harten Gegenstand. Metall, dachte sie. Viereckig. Ziemlich groß. Computer? Geldkassette? Mit einem Computer würde Aidan gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen. Interessant.


    Sie zog sich wieder zurück, knabberte an ihrer Unterlippe und dachte nach.


    «Halten Sie mich nicht zum Narren», sagte Miller. «Es ist ganz leicht, herauszubekommen, was in der Nacht auf Donnerstag im Fernsehen lief. Und wenn Sie mir was vorgemacht haben, bestelle ich Sie ins Präsidium. Dann sind wir keine Freunde mehr.»


    «Ich habe nichts getan!», platzte es aus Aidan heraus.


    «Es ist also ein blöder Zufall, dass eine Frau verschwindet, die ganz in Ihrer Nähe wohnt?»


    «Eine erwachsene Frau. Sie kennen doch meine Akte. Ich bin nicht scharf auf Moms.»


    «Ah, aber sie ist eine junge und sehr hübsche Mom. In Ihrem Alter. Ihr Mann arbeitet nachts. Vielleicht wollte sie bloß ein bisschen Gesellschaft, vielleicht fing zwischen ihnen alles ganz harmlos an. Haben Sie ihr von Ihrer Vorstrafe erzählt, Aidan? Ist sie deswegen ausgerastet?»


    «Ich habe nie ein Wort mit ihr gewechselt. Wenn diese Frau auf der Straße war, hatte sie immer ihr Kind dabei. Und um Kinder mache ich einen großen Bogen.»


    «Sie haben Ihren Job verloren, Aidan. Muss schlimm für Sie sein.»


    «Ja, verdammt!»


    «Ihre Kollegen scheinen Ihnen einiges zuzutrauen. Und jetzt wollen sie Ihnen die Hölle heißmachen. Dass Sie Schiss haben, kann ich gut verstehen.»


    «Ja, verdammt!»


    «Tut das Handgelenk nicht weh?», fragte Miller unvermittelt.


    «He?»


    «Sie lassen seit zehn Minuten ununterbrochen ein Gummi an Ihr Handgelenk klatschen. Gehört das zu Ihrem Programm? Traktieren Sie sich mit dem Gummi, sobald Ihnen unkeusche Gedanken an kleine Kinder in den Sinn kommen? Dann muss es ja heute ganz schön wild in Ihrem Kopf zugehen.»


    «Was faseln Sie da? Sie haben doch keine Ahnung. Auf kleine Kinder bin ich nie abgefahren.»


    «Und eine dreiundzwanzigjährige Mom käme für Sie auch nicht in Betracht?»


    «Hören Sie endlich auf! Sie drehen mir das Wort im Munde um. Ich habe mich in das falsche Mädchen verliebt, okay? Mehr habe ich mir nicht zuschulden kommen lassen. Ich habe mich in das falsche Mädchen verliebt und muss jetzt ein Leben lang dafür büßen. Das ist alles.»


    D. D. kam aus dem Schlafzimmer zurück. Ihr plötzliches Auftauchen ließ Aidan vor Schreck zusammenfahren, und es schien, als bemerkte er erst jetzt, dass sie den Raum verlassen hatte und nebenan gewesen war. Betreten senkte er den Blick. Es gefiel ihr, wenn Heimlichtuer so leicht zu durchschauen waren.


    «Hi, Aidan. Wie wär’s, wenn Sie mir mal Ihr Schlafzimmer zeigen würden?»


    Er schenkte ihr ein bitteres Lächeln. «Da haben Sie doch schon selbst drin rumgeschnüffelt.»


    «Ja, und etwas hat mich neugierig gemacht. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.»


    «Nein.»


    «Nein?» Sie mimte Überraschung. «Dabei haben Sie bisher so schön kooperiert. Wie gesagt, je eher Sie uns davon überzeugt haben, dass Sie unschuldig sind, desto schneller spricht sich das auch herum. Ich bin mir sicher, Vito wäre hocherfreut, wenn seine beste Kraft bald wieder bei ihm arbeiten könnte.»


    Aidan antwortete nicht. Er hatte aufgehört, mit dem Gummi zu schnappen. Stattdessen schaute er sich verzweifelt in seiner Wohnung um, als suchte er einen Ausweg, keinen physischen, sondern eine Lüge, einen Vorwand. Zauberworte, die ihm alle Probleme auf Anhieb vom Hals schaffen würden.


    Aber ihm fiel keins ein. D. D. sah, wie er die Schultern einzog, als erwartete er einen Faustschlag.


    «Ich will, dass Sie jetzt gehen», sagte er.


    «Aidan –», hob Miller an.


    «Sie werden mir nicht helfen», fiel ihm der Junge schroff ins Wort. «Das wissen wir doch. Also ersparen Sie sich Ihren Quatsch. Auch Sie halten mich für pervers. Dass ich meine Zeit abgesessen habe und mich an die Bewährungsauflagen halte, ist Ihnen egal. Einmal pervers, immer pervers, ist doch so, oder? Ich habe diese Frau nicht angerührt. Das habe ich Vito gesagt, das habe ich ihrem Ehemann gesagt –»


    «Ihrem Ehemann?», unterbrach D. D.


    «Ja.» Aidan richtete sich kämpferisch auf. «Ich hatte ein kurzes Gespräch mit ihm. Es schien ihn mächtig zu interessieren, dass ein registrierter Sexualstraftäter in seiner Straße wohnt. Ich wette –», Aidans Blick war berechnend, «er war’s, der mich bei Ihnen angeschwärzt hat. Stimmt’s?»


    D. D. antwortete nicht.


    «Passt ihm doch prima in den Kram, finden Sie nicht auch? Sie sind hier bei mir, verhören mich, können also nicht bei ihm sein und ihn verhören. Ja, ich würde sagen, meine Nachbarschaft ist das Beste, was Mr Jones passieren konnte. Wann wird er wohl den Pressefritzen von mir erzählen, hmmm? Die werden sich die Hände reiben.


    Es wäre also, wenn Sie mich fragen, nicht nur in meinem, sondern auch in Ihrem Interesse, dass diese hässlichen Anschuldigungen gegen mich zurückgenommen werden. Und ich wette, das weiß er. Ganz schön cool, dieser Mr Jones. Ich wette, er weiß so einiges.»


    D. D. schwieg dazu. Sie ließ sich nichts anmerken, hatte aber ihre Hand hinter dem Rücken zur Faust geballt.


    «Zeigen Sie mir Ihren Kleiderschrank, Aidan.»


    «Nein.»


    «Wenn Sie jetzt nicht spuren, kommen wir später mit einem Haftbefehl wieder.»


    Von Verunsicherung war in der Miene des Jungen nichts mehr zu sehen. Stattdessen gab er sich regelrecht dreist. «Lassen wir’s darauf ankommen.»


    «Ich bin nicht wählerisch, Aidan. Ob ich nun Sie, Mr Jones oder sonst wen festnehme, ist mir schnuppe. Soll sich doch der Richter den Richtigen aussuchen.»


    «So läuft das nicht. Je mehr Tatverdächtige, desto mehr Zweifel an der Qualität der Ermittlung.»


    «Ja, und umso länger dauert’s, bis es zur Gerichtsverhandlung kommt. Darüber können Monate vergehen, Monate, in denen Sie im Knast sitzen, wo sich blitzschnell herumspricht, dass ein notorischer Sexualstraftäter in Zelle elf wohnt.»


    Er wurde bleich. Sexualstraftäter hatten hinter Gittern nichts zu lachen. Knastbrüder pflegten ihre eigenen Moralvorstellungen, und nach deren Wertesystem war all denen sozialer Aufstieg garantiert, die sich einen Sittenstrolch ordentlich vorknöpften.


    Aidan hatte recht – sein Leben war einen Scheißdreck wert, und Gleiches galt für seine Optionen.


    Aber der Junge überraschte sie. Er zeigte jetzt das Rückgrat, das ihm anfangs zu fehlen schien.


    «Ich habe die Frau nicht angerührt», wiederholte er steif und fest. «Aber ich habe jemanden gesehen.»


    D. D. und Miller schauten ihn überrascht an. Für eine solche Eröffnung war es reichlich spät. Entsprechend skeptisch waren beide.


    «Ich habe in dieser Nacht etwas gehört, bin davon aufgewacht. Und weil ich aufs Klo musste, bin ich aufgestanden. Beim Blick durch das Fenster –»


    «Welches Fenster?», unterbrach D. D.


    «Das da, über der Spüle», zeigte Aidan, worauf D. D. zur Kochnische ging. Die meisten Häuser in Southie standen in Reih und Glied, doch das, in dem Aidan wohnte, war ein Stück zurückgesetzt und erlaubte einen guten Blick auf die Straße.


    «Ich habe ein Auto kommen sehen. Es fuhr langsam, als wäre es gerade aus einer Ausfahrt in die Straße eingebogen. Ist ja eigentlich nicht ungewöhnlich, aber es war ein Uhr, und das hat mich doch ein bisschen stutzig gemacht.»


    D. D. sagte nichts, obwohl sie sofort daran dachte, dass Aidans Nachbar Jason Jones sehr wohl, und zwar regelmäßig in den frühen Stunden, auf dieser Straße unterwegs war.


    «Ziemlich auffälliges Auto», erklärte Aidan. «Hatte jede Menge Antennen auf dem Dach. Sah aus wie eine dieser Servicelimousinen.»


    «Welche Farbe?», wollte Miller wissen.


    Der Junge zuckte mit den Achseln. «Dunkel.»


    «Kennzeichen?»


    «Es war Nacht, Mann. Hab ich Röntgenaugen?»


    «Aus welcher Richtung kam das Auto?»


    «Von dahinten, wo Sandy Jones wohnt.»


    «Sie kennen ihren Namen», bemerkte D. D. mit scharfem Ton.


    Aidan sah sie kurz an. «Den kennt inzwischen jeder. Sie haben ihn doch selbst über die Medien ausposaunen lassen.»


    «Sie machen uns auch nichts vor, Aidan? Ich finde es seltsam, dass Sie was gesehen haben wollen.»


    «Hab ich mir aufgespart. Muss sich ja schließlich lohnen, oder? Sie wollen meinen Kopf, ich biete Ihnen einen Trostpreis. Ich habe die Frau nicht angerührt, aber wenn Sie diesen Wagen und dessen Fahrer finden, haben Sie vielleicht den Täter. Das wäre in unser beider Interesse.»


    D. D. zollte dem Jungen im Stillen Respekt, hatte er es doch tatsächlich geschafft, sie von seinem Kleiderschrank fernzuhalten.


    Sie warf Miller einen Blick zu und sah, dass der offenbar zu einer ähnlichen Einschätzung gekommen war. Das Verhör war beendet. Mehr als die vage und äußerst fragwürdige Beschreibung eines rätselhaften Fahrzeuges würde aus dem Jungen nicht herauszuholen sein.


    «Wir bleiben über Ihre Bewährungshelferin miteinander in Kontakt», informierte sie Aidan.


    Der Junge nickte.


    «Und Sie werden uns natürlich rechtzeitig Bescheid geben, wenn Sie vorhaben umzuziehen.»


    «Und Sie werden mir natürlich Polizeischutz gewähren, sobald man mich zu Brei geschlagen hat», konterte er.


    «Dann ja.»


    Sie und Miller gingen zur Tür. Aidan folgte und schloss hinter ihnen ab.


    «Komischer Kauz», sagte Miller, als sie auf ihr Auto zugingen.


    «Er hat was in seinem Schrank versteckt. Einen Computer, eine Geldkassette, irgendwas.»


    «So viele Durchsuchungsbeschlüsse und so wenig Handfestes?» Miller seufzte.


    «Trotzdem.»


    Am Wagen angekommen, warf D. D. einen Blick zurück. Die Bäume im hinteren Teil des langen schmalen Grundstücks schirmten das kleine Haus von der Nachbarschaft ab. «Augenblick», sagte sie. «Ich muss mir da noch was ansehen.»


    Miller schaute ihr irritiert nach, als sie im Laufschritt zurückeilte und hinter dem Haus verschwand. D. D. brauchte nur ein oder zwei Minuten. Sie war schon als Mädchen eine Klasse für sich gewesen, wenn es darum ging, auf Bäume zu klettern, und die alte Eiche bot mit ihrem Geäst eine veritable Leiter. Sie stieg hinauf, schaute sich um und war wieder unten, ehe sie dabei ertappt werden konnte.


    «Wir können», keuchte sie, zum Wagen zurückgekehrt. Sie öffnete die Tür und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen, als Miller den Motor startete. «Von dem Baum im Hinterhof hat man einen prima Blick auf das Schlafzimmer von Sandra und Jason.»


    «Dieser verlogene Drecksack!», murmelte Miller.


    «Ja, aber ist er auch der Drecksack, den wir suchen?»


    «Ich scheiß drauf.»


    Miller war kaum losgefahren, als sein Funkgerät sich meldete. Er nahm den Ruf entgegen, schaltete dann sofort das Alarmlicht ein und riss mit Vollgas das Steuer herum.


    D. D. hielt sich am Armaturenbrett fest. «Was zum Teufel –»


    «Das wird Ihnen gefallen», freute sich Miller. «Wir haben einen Einsatz – in Sandra Jones’ Mittelschule.»

  


  
    
      
    


    
      19. Kapitel

    


    Jason und Elizabeth Reyes hatten gerade das Klassenzimmer verlassen, als Jason, von einem harten Gegenstand im Rücken getroffen, ins Straucheln geriet und, kaum dass er sich gefangen hatte, einen zweiten Schlag in der linken Kniekehle verspürte.


    Er fiel der Länge nach zu Boden, so wuchtig, dass ihm die Luft wegblieb. Jemand prügelte auf seinen Nacken und Hinterkopf ein, doch Jason konnte sich nicht wehren, weil ihm seine Hände unterm Bauch festklemmten und die Nieren von zwei harten Knoten gequetscht wurden. Er versuchte, sich aufzurichten und den Kopf zu heben, als der scharfe Rand eines Buches auf seine Schläfe prallte.


    «Du hast sie umgebracht, du Schwein, du mieses Schwein. Sie hat mich vor dir gewarnt, ja, gewarnt hat sie mich.»


    «Ethan! Ethan Hastings! Hör sofort auf, um Himmels willen!»


    Ethan Hastings kümmerte sich nicht um Mrs Lizbets Geschrei. Jason wusste nicht, wie ihm geschah, glaubte aber erkennen zu können, dass dieser kleine Computerfreak ein dickes Schulbuch in der Hand hatte und damit umzugehen verstand. Aus einer Platzwunde über dem Auge tropfte Blut, und die Schläge nahmen kein Ende.


    Laufschritte hallten durch den Flur.


    «Ethan, Ethan!», brüllte eine Männerstimme. «Steh auf, sofort!»


    Steh auf, steh auf, dachte Jason. Komm irgendwie auf die Beine. Hoch mit dir!


    «Ich habe sie geliebt, ich habe sie geliebt. Wie konnten Sie nur?»


    Der nächste Hieb traf Jason unterm Ohr. Er sah Sterne. Sein Blick verschleierte sich. Die Augen drohten ihm nach hinten wegzurollen. Er bekam keine Luft und fürchtete, die Besinnung zu verlieren. Er durfte jetzt nicht in Ohnmacht fallen.


    «Ich hasse dich!»


    So plötzlich, wie er begonnen hatte, war der Spuk vorbei. Der tobende Achtklässler wurde von ihm weggezerrt. Jason wälzte sich auf den Rücken und rang wie ein gestrandeter Wal nach Luft. Seine Brust schmerzte. Ihm schien es, als wären der Kopf, der Rücken und das Knie mit der Gesamtausgabe der Encyclopaedia Britannica traktiert worden. Verdammter Mist.


    Mrs Lizbet blickte mit entsetzter Miene auf ihn herab. «Alles in Ordnung? Bewegen Sie sich nicht. Wir rufen einen Krankenwagen.»


    Nein, versuchte er zu sagen, bekam das Wort aber nicht heraus. Es gelang ihm schließlich einzuatmen, seine Brust dehnte sich erleichtert. Ausatmend fand er seine Stimme wieder, doch sie klang erbärmlich und rau: «Nein.»


    «Aber selbstverständlich –»


    «Nein!» Wieder in Bauchlage, stützte er sich auf allen vieren ab und ließ den Kopf hängen. Der Schädel brummte, Gesicht und Bein schmerzten. Der Brust ging es besser. Na bitte, immerhin.


    Er stand auf und sah sich von Dutzenden von Teenagern und Lehrern mit weit aufgerissenen Augen umringt. Ethan Hastings wurde von einem Mann, der Statur nach Sportlehrer, auf dem Boden in Schach gehalten. Der Rotschopf, an die siebzig Kilo schwer, raste immer noch vor Wut. Sein sommersprossiges Gesicht war voller Hass auf Jason gerichtet.


    Jason wischte sich Blut von der Wange. Der Junge hatte kräftig zugelangt. Neben dem linken Auge klaffte eine Platzwunde.


    «Was um alles in der Welt …» Jetzt war auch der Rektor zur Stelle. Phil Stewart warf einen Blick auf Jasons geschundenes Gesicht. Dann wandte er sich dem tobenden Schüler zu, zeigte mit dem Finger auf ihn und zischte: «Wir sehen uns in meinem Büro.» Die glotzende Schar der anderen fertigte er ab mit den Worten: «Zurück in eure Klassen!»


    Der Rektor hatte gesprochen. Die Kinder zogen eilig ab. Der Sportlehrer führte Ethan Hastings am Kragen durch den Flur. Ihnen folgten Mrs Lizbet und Jason, der ihre fürsorgliche Hand unterm Ellbogen spürte. Er versuchte, zu verstehen, was soeben geschehen war, konnte sich aber keinen Reim darauf machen.


    «Was ist mit Ree?», fragte er mit brüchiger Stimme.


    «Sie ist immer noch in der Sporthalle. Ich werde Jenna bitten, sie anschließend mit in den Hauswirtschaftsunterricht zu nehmen. Da kann sie mithelfen, Kekse zu backen. Wird ihr bestimmt Spaß machen.»


    «Danke.» Sie kamen zum Krankenzimmer, wo ihn eine matronenhafte Schwester mit schockiertem Blick empfing.


    «Haben Sie etwa Prellball gespielt?», fragte sie. «Und das in Ihrem Alter?»


    «Ja, ich war der Ball.»


    Die Schwester wandte sich hilfesuchend an Elizabeth. «Es hat eine Auseinandersetzung gegeben», erklärte die Gemeinschaftskundelehrerin. «Mr Jones wurde bedauerlicherweise von einem unserer Schüler attackiert.»


    Die Schwester traute offenbar ihren Ohren nicht, und Jason, in seiner Männlichkeit verletzt, fühlte sich bemüßigt hinzuzufügen: «Er hatte ein Buch mit hartem Einband.»


    Damit schien der Bann gebrochen, und die Schwester tat, wozu sie angestellt war. Sie versorgte die Wunde am Auge und gab ihm Eis für die Schwellung am Kopf. «Nehmen Sie zwei Aspirin», riet sie. «Und verordnen Sie sich acht Stunden Schlaf.»


    Er wollte lachen. Acht Stunden? Er brauchte acht Tage Schlaf. Aber dazu würde es nicht kommen, nein, dazu nicht.


    Taumelnd verließ er das Krankenzimmer und ging, von Elizabeth geführt, zurück ins Sekretariat, wo ihm klar wurde, dass das Abenteuer Schule erst begonnen hatte.


    Jason sah Phil Stewart hinter einem Schreibtisch aus massiver Eiche sitzen, einem Möbelstück, das gebaut war, um Schüler und Eltern gleichermaßen einzuschüchtern. Auf der linken Seite der Schreibtischplatte stand ein Flachbildmonitor, daneben ein kompliziert aussehender Telefonapparat. Ansonsten befanden sich auf der Platte nur noch eine Löschwiege und Phils gefaltete Hände.


    Ethan Hastings saß auf einem Stuhl – passenderweise in der Ecke. Er blickte auf, als Jason den Raum betrat, und schien zu einem neuerlichen Angriff aufgelegt zu sein.


    Jason beschloss, stehen zu bleiben.


    «Ich habe Ethans Eltern angerufen», informierte der Rektor bündig. «Und auch die Polizei. So ein Übergriff ist eine ernste Angelegenheit. Ethan wird für die nächsten fünf Tage vom Unterricht suspendiert. In der Zwischenzeit beraten wir mit der Schulaufsicht über einen eventuellen Verweis. Sie, Mr Jones, haben natürlich die Möglichkeit, Anzeige zu erstatten.»


    Ethan wurde bleich, ballte seine Fäuste und starrte auf den Teppich.


    «Das wird nicht nötig sein», sagte Jason.


    «Haben Sie schon einen Blick in den Spiegel geworfen?», fragte Phil trocken.


    Jason zuckte mit den Achseln. «In schwierigen Zeiten können Emotionen hochkochen. Das gilt für den Jungen wie auch für mich.»


    Falls er gehofft hatte, den Rotschopf für sich einzunehmen, lag er daneben. Ethan bedachte ihn mit vernichtendem Blick. Plötzlich ging die Tür auf. Adele steckte den Kopf herein.


    «Die Polizei ist da.»


    «Soll reinkommen.»


    Die Tür öffnete sich ganz, und Jason zuckte innerlich zusammen, als er Sergeant D. D. Warren und ihren Begleiter Detective Miller eintreten sah. War es in Bagatellfällen nicht üblich, dass einfache Streifenbeamte auf den Weg geschickt wurden? Möglich, dass die beiden über Funk von dem Zwischenfall in der Schule gehört und ihre Schlüsse gezogen hatten.


    Jason ahnte, dass die Schläge, die er eingesteckt hatte, nichts waren im Vergleich mit dem Schaden, der sich für ihn nun ergeben würde.


    «Sergeant Warren», stellte sich D. D. vor und machte den Schulleiter dann auch mit Miller bekannt. Sie schüttelten ihm die Hand, nahmen von Ethan nur flüchtig Kenntnis und bedachten Jason umso ausführlicher, und zwar mit Blicken, die sich Cops im Allgemeinen für Gangmitglieder und Serientäter aufsparten.


    Trauernder Ehemann, ermahnte er sich, obwohl ihm nach Rollenspielen heute nicht mehr zumute war.


    «Wir haben gehört, dass es hier in der Schule zu einem unschönen Vorfall gekommen ist», sagte Warren.


    «Daran ist er schuld», schnaubte der Junge und wies anklagend mit dem Finger in Richtung Jason. «Mrs Sandra hat mich vor ihm gewarnt. Sie hat mich gewarnt.»


    D. D. musterte Jason, immer noch kühl, aber dazu nun auch leicht süffisant. «Wie ist das zu verstehen?», fragte sie den Jungen.


    «Sie hat jung geheiratet», antwortete Ethan ernst. «Sie war achtzehn, also nur unwesentlich älter, als ich es bin.»


    Die Erwachsenen schwiegen.


    «Aber dann war’s mit der Liebe vorbei», fuhr er feixend fort. Und mit gehässigem Blick auf Jason fügte er hinzu: «Sie hat gesagt, dass sie ihn nicht mehr liebt.»


    Verletzten ihn diese Worte? Jason wusste es nicht. Er hatte sich in sein Inneres zurückgezogen, und wenn er dort war, konnte ihn nichts mehr kränken. Er hatte diese Zuflucht für sich entdeckt, als er noch zu jung und zu schwach gewesen war, um gegen Schmerzen angehen zu können.


    «Ich weiß von Sandy, dass ihr zusammen an einem Projekt gearbeitet habt», sagte Jason freundlich. «Sie hält dich für einen sehr tüchtigen Schüler und arbeitet gern mit dir zusammen.»


    Ethan wurde rot und ließ wieder den Kopf hängen.


    «Seit wann bist du in sie verliebt?», wollte Jason wissen und registrierte, wie D. D., die neben ihm stand, unruhig wurde.


    «Also wirklich –», protestierte der Rektor.


    «Sie verdienen sie nicht», platzte es aus Ethan heraus. «Sie haben nur Ihre Arbeit im Kopf und kümmern sich kaum um sie. Ich würde sie besser behandeln und jede Sekunde mit ihr verbringen, wenn ich könnte. Ich helfe ihr bei der Unterrichtsvorbereitung und gehe mit zu den Basketballspielen, nur ihretwegen. Dabei wäre das Ihre Aufgabe, wenn Sie sie wirklich lieben würden. Sie sollten für Ihre Frau und Ihr Kind da sein, mit ihnen reden, bei ihnen sein.»


    «Wie oft bist du in letzter Zeit mit Mrs Sandra zusammen gewesen?», fragte D. D.


    «Jeden Tag. Jede Freistunde. Ich habe ihr beigebracht, im Internet zu surfen und ihr gezeigt, wie sie das den Schülern in der sechsten Klasse vermitteln kann. Ich kann mit Computern gut umgehen, wissen Sie?»


    Blödsinn, dachte Jason.


    «Ethan, bist du mit Mrs Sandra jemals ausgegangen?», fragte Warren.


    «Wir haben uns jeden Donnerstag beim Basketball gesehen. Die Donnerstagabende sind mir die liebsten in der ganzen Woche.»


    «Warst du schon einmal bei ihr zu Hause? Oder habt ihr euch an einem anderen Ort getroffen?»


    Rektor Stewart wurde sichtlich nervös.


    Doch Ethan schüttelte den Kopf. «Nein», antwortete er klagend und richtete seinen Blick zurück auf Jason. «Sie sagte, ich könne nicht zu ihr kommen. Es sei zu gefährlich.»


    «Was hat sie sonst noch über ihren Mann gesagt?», wollte Warren wissen.


    Der Junge zuckte mit den Schultern. «Nicht viel, aber das brauchte sie auch nicht. Ich habe gesehen, dass sie einsam ist. Traurig. Einmal hat sie sogar geweint. Sie wollte weg von ihm, das war deutlich zu sehen. Aber sie hatte auch Angst. Ist doch klar. Sehen Sie sich den Kerl doch bloß an.»


    Alle schauten brav auf Jason, der, übernächtigt und unrasiert, wie er war, in der Tat keinen guten Eindruck machte. Er blickte zu Boden. Trauernder Ehemann, trauernder Ehemann.


    «Ethan, es scheint, dass ihr, du und Mrs Sandra, häufig miteinander gesprochen habt. Habt ihr euch auch E-Mails geschrieben, telefoniert oder auf andere Weise Kontakt gepflegt?», fragte Warren.


    «Ja. Klar. Aber sie wollte nicht, dass ich öfter anrufe oder schreibe. Sie wollte nicht, dass ihr Mann Verdacht schöpft.» Und wieder warf er dem Besagten einen wütenden Blick zu.


    «Es kam also zu Treffen außerhalb der Schule?», fragte der Rektor Stewart ernstlich besorgt.


    Ethan schüttelte den Kopf. «Wie gesagt, nur während ihrer Freistunden. Und donnerstags abends beim Basketball.»


    «Habt ihr bei diesen Spielen mehr als nur zugeschaut?», fragte Warren.


    «Wie meinen Sie das?»


    D. D. zuckte mit den Achseln. «Seid ihr zum Beispiel spazieren gegangen, rund um die Schule etwa? Habt ihr euch in ein Klassenzimmer zurückgezogen, um miteinander zu reden?»


    Der Junge legte die Stirn in Falten. «Natürlich nicht. Es war schließlich immer ihre Tochter dabei. Die konnte sie doch nicht einfach allein zurücklassen. Mrs Sandra ist eine gute Mom.»


    Warren wandte sich Jason zu. Der bestätigte: «Ich arbeite donnerstags nachts. Ja, sie nimmt Ree immer mit zu den Spielen.»


    D. D. nickte und sah, dass ihn die aufgeworfene Frage nicht weniger beschäftigte als sie. Ethan Hastings bildete sich tatsächlich ein, mit Sandy eine Art Beziehung zu unterhalten. Wie weit mochte diese Beziehung gegangen sein? Waren sich Lehrerin und Schüler körperlich nähergekommen? Oder hatte sich der versponnene Schüler nur eine Wunschvorstellung zurechtgelegt?


    Sandy wäre nicht die erste junge hübsche Lehrerin gewesen, die sich auf ein Verhältnis mit einem Schüler eingelassen hätte. Und Ethan hatte ihre Schwachstelle sehr genau erkannt. Sandra kam sich zweifellos einsam vor, vernachlässigt und überfordert als Mutter und Berufstätige. Ethan bewunderte und überschüttete sie mit Aufmerksamkeit und Anerkennung.


    Aber er war eben nur ein Junge. Jason konnte sich nicht vorstellen, dass seine Frau ihn mit einem Dreizehnjährigen betrog. Doch das konnten andere Ehemänner in vergleichbarer Situation wohl auch nicht.


    Es klopfte leise an der Tür. Sie ging ein Stück auf und gab den Blick auf Adele frei. «Ethans Eltern sind da», sagte sie.


    Rektor Stewart nickte, worauf ein verstörtes Elternpaar den Raum betrat.


    «Ethan!», rief die Mutter und eilte auf ihren Sohn zu. Der warf ihr seine Arme um die Taille und verwandelte sich augenblicklich vom frühreifen Don Juan in einen verängstigten Knaben. Dieselben Haare, dachte Jason. Nur, dass der rotblonde Pagenkopf der Mutter nicht so zerzaust war die Mähne des Jungen. Die beiden glichen sich wie ein Ei dem anderen.


    Jason rief sich wieder zurück in die magische Zone, wo ihm nichts und niemand etwas anhaben konnte.


    «Ich verstehe das nicht», sagte der Vater, als er die Bandage auf Jasons Gesicht bemerkte. «Er ist über Sie hergefallen? Mein Sohn über einen erwachsenen Mann?»


    «Er hat einen vielversprechenden rechten Haken», erwiderte Jason und fügte, als er den Vater erbleichen sah, hinzu: «Keine Sorge, ich werde keine Anzeige erstatten.»


    Sergeant Warren musterte ihn mit frischem Interesse.


    «Ethan war aufgebracht», fuhr Jason fort. «Ich kann das gut verstehen. Auch mir haben die letzten Tage gehörig zu schaffen gemacht.»


    Den Vater schien diese Auskunft noch mehr zu beunruhigen, doch Jason dachte nicht daran, ihm die Sache zu erklären. Er hatte genug eigene Probleme am Hals. Wortlos stand er auf und verließ den Raum, während Rektor Stewart den aufgebrachten Eltern eines Sohnes, der doch «keiner Fliege was zuleide tun konnte», beizubringen versuchte, dass es zu einem «noch ungeklärten Vorfall» gekommen sei, der wahrscheinlich disziplinarische Maßnahmen nach sich ziehen werde.


    Sergeant Warren holte ihn im Foyer ein, was Jason nicht weiter verwunderte. Er war müde und fertig mit den Nerven. Klar, dass sie ihren Vorteil daraus zu schlagen versuchte.


    «Sie wollen schon gehen?», rief sie ihm nach.


    «Ich muss meine Tochter abholen.»


    «Haben Sie endlich einen Babysitter gefunden?»


    Jason blieb stehen und drehte sich um. Er war gefasst und entschlossen, sich nicht von ihr aufs Glatteis führen zu lassen. «Sie nimmt am Hauswirtschaftsunterricht teil. Wenn ich es richtig verstanden habe, backen sie dort Kekse.»


    «Sie vermisst ihre Mutter, nicht wahr?»


    Er sagte dazu nichts.


    «Muss hart für sie sein. Erst vier Jahre alt. Und sie war die Letzte, die Ihre Frau gesehen hat.»


    Er sagte immer noch nichts.


    D. D. verschränkte die Arme vor der Brust und kam näher auf ihn zu. Ihr langbeiniger Schritt wirkte aggressiv. Eine Alpha-Frau, die ihr Opfer in Augenschein nahm. «Wie geht’s der Katze?»


    «Wie’s einer Katze so geht.»


    «Dass Mr Smith wiederaufgetaucht ist, wird Ihre Tochter sehr gefreut haben.»


    «Genau genommen hat sie geweint, weil nicht auch ihre Mutter zurückgekommen ist.»


    «Und schon wären wir wieder auf Ihrer Verteidigungslinie, der einzigen, die Sie haben: Seht her, der gütige, liebevolle Vater könnte auch dem Lieblingstier seiner Tochter nichts Böses antun.»


    Jason schwieg.


    D. D. rückte weitere zwei Schritte vor und nickte mit dem Kopf zurück in Richtung Sekretariat. «Was halten Sie von Ihrem Nebenbuhler? Zugegeben, Ethan Hastings ist noch ein bisschen jung, scheint aber mehr Zeit mit Ihrer Frau zu verbringen als Sie.»


    «Sie sollten sich darüber mit Mrs Lizbet unterhalten», entgegnete Jason.


    «Ach ja? Weiß sie von der Beziehung zwischen Sandy und Ethan?»


    «Sie weiß, wie es sich wirklich zwischen den beiden verhält.»


    «Klären Sie mich auf, Jason.»


    «Dass ein Schüler für seine Lehrerin schwärmt, ist wohl nichts Ungewöhnliches.»


    «Mir scheint, es ist mehr als Schwärmerei.»


    «Für Ethan Hastings vielleicht.»


    «Sind Sie dahintergekommen, Jason, und eifersüchtig geworden? Haben Sie sich veranlasst gesehen, Sandy zur Vernunft zu bringen?»


    «Ich bin von Natur aus nicht eifersüchtig. Das können Sie mir glauben.»


    D. D. zog skeptisch eine Braue hoch. «Jeder ist von Natur aus eifersüchtig. Der eine mehr, der andere weniger. Und der Beule auf Ihrem Kopf nach zu urteilen, ist Ethan sehr eifersüchtig.»


    «Er hat mich von hinten angefallen», verteidigte sich Jason unwillkürlich, «und mit einem Buch zugeschlagen.»


    D. D. schmunzelte; sie war ein Bild von Freundlichkeit. «Kommen Sie, Jason. Das zwischen den beiden läuft doch schon seit langem. Sagen Sie mir, was Mittwochnacht passiert ist. Streit zwischen Eheleuten kommt in den besten Familien vor, vor allem in jungen Jahren und besonders dann, wenn beide Seiten durch Beruf und Elternschaft doppelt belastet sind. Und wenn man bedenkt, dass Sandy ausgesprochen hübsch ist und die meisten Nächte allein verbringt … Liegt doch auf der Hand, dass Ihnen die Nerven durchgegangen sind. Vielleicht haben Sie etwas gesagt, das Sie nicht hätten sagen sollen. Vielleicht haben Sie etwas getan, das Sie nicht hätten tun sollen. Je früher Sie uns reinen Wein einschenken, desto schneller könnten wir die Sache hinter uns bringen. Denken Sie an Ihre Tochter. Diese Ungewissheit muss schrecklich für sie sein. Stellen Sie sich vor, wie es für sie ist, wenn sie morgens aufwacht und ihr die letzten Worte ihrer Mutter durch den Kopf gehen …»


    Er sagte nichts.


    D. D. rückte noch näher an ihn heran, so nahe, dass er die Seife riechen konnte, mit der sie sich am Morgen gewaschen hatte. Sie hatte blondes lockiges Haar, ähnliches wie Sandy. Wunderschöne Haare, hatte Ree gesagt und bestimmt dabei an ihre Mutter gedacht.


    «Wo ist Ihre Frau?», flüsterte ihm D. D. ins Ohr. «Sagen Sie mir, wo Sandy ist, damit ich sie nach Hause zu Ree bringen kann.»


    Er stand ihr so dicht gegenüber, dass seine Lippen fast ihre Wangen streiften und zu spüren war, wie ihr Puls in die Höhe ging. «Fragen Sie Ethan Hastings», flüsterte er.


    D. D. wich zurück. «Sie beschuldigen einen dreizehnjährigen Jungen?», fragte sie ungläubig.


    «Unterschätzen Sie die Jugend nicht», erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken. «Wenn ich daran denke, was ich in diesem Alter getan habe …»


    Ihre Miene war wie versteinert. «Jason», sagte sie in scharfem Ton, «für einen intelligenten Mann verhalten Sie sich ziemlich töricht.»


    «Weil ich nicht zulasse, dass Sie mich festnehmen?»


    «Nein, weil Sie zwei und zwei nicht zusammenzählen können. Ich will Ihnen auf die Sprünge helfen. Sie behaupten, Ihrer Frau nichts angetan zu haben –»


    «Richtig.»


    «Laut Aussage Ihrer Tochter war aber in der Nacht zum Donnerstag jemand im Haus, der mit Sandy Streit hatte.»


    «Richtig.» Seine Stimme klang nun ein wenig rauer.


    «Ihre Tochter weiß etwas, Jason. Mehr, als sie zugeben kann. Marianne Jackson ist davon überzeugt, und das bin ich auch. Hören Sie mir gut zu, Jason. Wenn Sie Ihre Tochter weiter zappeln lassen, werde ich Ihnen bis in die Hölle nachstellen und zurück.»


    Er war so schockiert, dass ihm die Worte fehlten. «Soll das heißen … Wollen Sie mir sagen …»


    «Wir behalten Sie im Auge, jede Minute, jeder Stunde eines jeden Tages. Denken Sie an Ihr Kind.»


    Jetzt verstand er. Sie drohte ihm nicht, sondern versuchte, ihn zu warnen. Ree war die einzige Zeugin dessen, was sich zugetragen hatte, und wusste etwas, das sie nicht aussprechen mochte oder konnte. Ree hielt den Schlüssel für das Rätsel in der Hand.


    Mit anderen Worten: Sandys Kidnapper musste ein verdammt heißes Interesse daran haben …


    Jason konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen. Seine Brust war wie zugeschnürt. Vor Angst oder Wut? Er wusste es nicht. Vielleicht waren für einen Mann wie ihn solche Gefühle ein und dasselbe.


    «Niemand wird meinem Kind etwas antun», hörte er sich sagen. «Ich werde meine Tochter beschützen.»


    D. D. schaute ihm in die Augen. «Wirklich? Hat Ihre Frau ebenso viel Schutz genossen?»


     


    Als Jason weg war, kehrte D. D. ins Büro des Rektors zurück, wo sie und Miller den Jungen noch einmal ins Kreuzverhör nahmen: Ethan Hastings belastete Jason Jones, konnte aber nicht erklären, warum Sandra Jones ihren Mann als gefährlich bezeichnet hatte. Der Junge betete seine Heldin an und sah in Jason Jones den Drachen, der sie gefangen hielt.


    Seine Eltern waren verzweifelt. Der Vater nahm D. D. sogar zur Seite und teilte ihr mit, dass der Bruder seiner Frau, Ethans Onkel, im Dienst der Landespolizei stehe und Verbindungen hätte.


    Sie brachte es nicht übers Herz, ihm zu erklären, dass dem Jungen damit nicht geholfen sei.


    Miller machte sich Notizen fürs Protokoll. D. D. konfiszierte das Handy des Jungen für den Fall, dass SMS darin gespeichert waren, die er an Sandra oder Sandra an ihn geschickt hatte. Danach suchten beide Elizabeth Reyes alias Mrs Lizbet auf, die ihnen eine weniger voreingenommene Einschätzung der Dinge geben konnte.


    Als sie gegen fünf die Schule verließen, hatte D. D. Lust auf eine Lasagne.


    «Sie sind ganz schön verfressen», meinte Miller.


    «An guten Tagen, ja», pflichtete sie ihm bei.


    «Sandra Jones ist immer noch nicht gefunden, und wir haben es mit einem dritten Verdächtigen zu tun, einem dreizehnjährigen Romeo.»


    «Ich glaube kaum, dass Sandra Jones eine Affäre mit ihm hatte. Trotzdem bin ich gespannt, was wir so alles auf seinem Handy finden.»


    Miller warf ihr einen schiefen Blick zu. «Was macht Sie so sicher? Wir wissen doch, wie es in der Welt zugeht. Dass eine Lehrerin bei Gelegenheit auch mal einen ihrer Schüler vernascht, soll durchaus vorkommen.»


    «Mag sein.» D. D. rümpfte die Nase. «Aber in diesem Fall finde ich es wenig plausibel. Eine so gut aussehende Frau wie Sandra Jones wird sich über mangelndes Interesse auf Seiten der Männer nicht beklagen können.»


    «Vielleicht geht’s um Dominanz», gab Miller zu bedenken. «Manche Frauen wollen keine Beziehung auf Augenhöhe. Sie wollen, dass der Mann tut, was sie sagen. Und weil jemand, der sein Testosteron im Griff hat, auf so was nicht eingeht, suchen sie sich ihre Opfer in der jüngeren Riege.»


    «Es liegt also am Testosteron.» D. D. kniff die Brauen zusammen. «Tja, dann sollte ich mich wohl auch einmal häufiger in der Mittelschule umtun», sagte sie lachend. «Sei’s drum, Sandy hat mit Sicherheit keine Affäre mit Ethan Hastings. Wäre ja auch kaum möglich. Sie hat ja immer ihre Tochter bei sich.»


    Miller dachte darüber nach. «Vielleicht ist es das, was man eine ‹emotionale Affäre› nennt. Sandy hat den Jungen per Handy, E-Mail und so weiter regelrecht verführt. Ihr Mann ist dahintergekommen und hat sie in einem Anfall von Eifersucht getötet.»


    «Könnte auch sein, dass sie Aidan Brewster ins Vertrauen gezogen hat, worauf dieser in Rage geraten ist. Zugegeben, wir haben weder gegen den einen noch den anderen genug in der Hand. Aber betrachten wir’s optimistisch.»


    «Optimistisch?»


    «Sandra Jones’ angebliches Verhältnis zu einem Schüler verschafft uns die Möglichkeit, Zugriff auf ihren Computer zu nehmen.»


    Miller nickte langsam. «Sie scheinen wirklich einen Ihrer guten Tage zu haben.»

  


  
    
      
    


    
      20. Kapitel

    


    Die Menschen stehen den Alltag durch, indem sie sich die außergewöhnlichen Momente vor Augen halten. Wir planen Riesenpartys zu besonderen Anlässen – den fünfundzwanzigsten Geburtstag, die Verlobung, Hochzeit oder Kindstaufe. Wir feiern, jubeln und versuchen, dem großen Ereignis gerecht zu werden, weil es, nun ja, eben etwas Großes ist.


    So wappnen wir uns auch gegen größere Niederlagen und Verluste. Die Nachbarschaft stellt sich hinter die Überlebenden einer Brandkatastrophe. Die Familie kommt zusammen, um den viel zu früh verstorbenen Vater zu Grabe zu tragen. Die beste Freundin widmet das erste Wochenende der gerade geschiedenen Mutter von drei Kindern. Wir sehen Großes und Bedeutsames auf uns zukommen und bereiten uns auf eine der Hauptrollen in unseren persönlichen Dramen vor. Wir fühlen uns dann besser. Stärker. Schaut her, ich meistere mein Schicksal.


    Darüber vergessen wir das, was dazwischenliegt. Das alltägliche Leben, das Leben, wie es ist. Darin gibt es nichts zu feiern, nichts zu betrauern, sondern nur Aufgaben zu bewältigen.


    Ich glaube, es sind genau diese Momente, an denen wir uns letztlich aufrichten oder zerbrechen. Sie sind wie die Wellen, die Tag für Tag vor denselben Felsen schlagen und ihn formen beziehungsweise aushöhlen. Sie, die gewöhnlichen Kleinigkeiten, kosten letztlich die größte Kraft und bergen die größten Gefahren. Ich spreche von den alltäglichen Dingen, die wir tun oder unterlassen, ohne ihre langfristige Wirkung zu bedenken.


    Beispiel: Für mich endete die Welt, wie ich sie kannte, am 30. August, einem Samstag, als ich Jason einen iPod zum Geburtstag kaufte.


    Ree und ich waren gemeinsam unterwegs. Sie brauchte neue Sachen für den Kindergarten, und ich wollte noch ein paar Dinge für meine Klasse besorgen. Wir gingen zu Target, wo ich auf die Idee kam, Jason einen dieser iPods zu schenken. Er hörte schrecklich gern Musik und hatte vor kurzem zu joggen angefangen. Mit einem iPod würde er beides kombinieren können.


    Wir schmuggelten das kleine technische Meisterwerk, versteckt zwischen meinen Schulsachen, nach Hause. Als Jason und Ree später im Wohnzimmer miteinander balgten, verstaute ich es unter einem Stapel Topflappen in einer der Küchenschubladen.


    Ree und ich hatten uns schon auf der Rückfahrt einen Plan zurechtgelegt. Wir wollten den iPod heimlich für ihn bestücken und jede Menge Rock downloaden, ohne Rücksicht auf Jasons Vorliebe für klassische Musik. Aus dem Film Flutsch und weg war Ree vertraut mit den Werken von Billy Idol und Fatboy Slim. Sonntagmorgens, wenn Jason, von der Woche ausgepowert, bis nach neun schlief, hatte sie Gefallen daran gefunden, ihren Vater zu wecken, indem sie Dancing with Myself durchs ganze Haus dröhnen ließ. Denn nichts bringt einen Fan von George Winston schneller aus dem Bett als britische Rockmusik.


    Wir amüsierten uns köstlich.


    Der Samstagabend gehörte der Familie. Am Sonntag erklärte Jason gegen fünf, dass er in die Redaktion müsse. Er musste angeblich recherchieren und den ersten Entwurf für einen Artikel über die irischen Pubs von Southie fertig stellen oder weiß der Henker was. Uns war’s recht. Er hatte am Dienstag Geburtstag, und wir wollten uns darauf vorbereiten.


    Ich startete den Computer. Mr Smith sprang auf den Tisch und machte es sich neben dem warmen Monitor bequem, um mir aus seinen goldenen Schlitzaugen zusehen zu können.


    Damit der iPod in Gebrauch genommen werden kann, muss man eine bestimmte Software aus dem Netz runterladen und installieren. Was sich kompliziert anhört, ist im Grunde so einfach, dass selbst ich problemlos damit fertig wurde. Das Installationsprogramm verlangte meine Zustimmung, worauf ich auf den Weiter-Button klickte, der ein neues Dialogfeld öffnete. «Na bitte, geht doch wie geschmiert», sagte ich an Mr Smiths Adresse. Er gähnte.


    Ree durchsuchte derweil ihre CD-Sammlung. Nach gründlichem Nachdenken gelangte sie zu der Überzeugung, dass zu unserem Potpourri auch Disney-Musik gehören sollte. Vielleicht würde Daddy zu Elton Johns The Lion King noch schneller laufen. Und ja, dazu passte dann auch Phil Collins’ schmissiger Tarzan.


    Der Computer ließ mich wissen, dass iTunes installiert sei und gestartet werden könne. Ree kam mit einem Stoß CDs. Ich las ein paar Instruktionen und zeigte ihr dann, wie eine CD vom Laufwerk auf Daddys iPod zu überspielen war. Was mir wie ein Zauberkunststück vorkam, schien für sie ganz selbstverständlich zu sein. Natürlich mussten wir auch dann den Online-Store besuchen, um ein paar Klassiker von Led Zeppelin und den Rolling Stones runterzuladen. Sympathy for the Devil war immer schon eins meiner Lieblingsstücke.


    Ehe ich mich’s versah, war es acht Uhr. Zeit für Ree, ins Bett zu gehen. Ich ließ den iPod wieder in der Lade unter den Topflappen verschwinden. Ree sammelte ihre verstreuten CDs ein und stellte sie zurück ins Regal. Dann ging’s ab nach oben, kurz unter die Dusche, Zähne putzen, aufs Töpfchen, zwei Geschichten, ein Lied, einmal noch die Katze am Ohr gekrault und dann endlich Ruhe.


    Wieder in der Küche, machte ich mir eine Tasse Tee. Morgen war der erste Montag im September, also Labor Day, gleichzeitig für mich und Ree der letzte Sommerferientag. Danach würde es jeden Morgen heißen, sie in die Vorschule zu bringen und dann selbst zur Mittelschule weiterzufahren. Jason würde sie gegen eins abholen, und ich wäre dann gegen fünf zu Hause, damit er rechtzeitig in die Redaktion kommen konnte. Wir hatten das alles geregelt. Wir würden wieder, zwei Schiffen gleich, aneinander vorbeisegeln und nachts für kurze Zeit Kontakt aufnehmen.


    Ich war nervös. Ich war aufgeregt. Ich hatte Angst. Der Job war mir wichtig. Ich wollte etwas für mich haben und war nach dem ersten Jahr so wie alle anderen überrascht, dass mir die Arbeit als Lehrerin sogar Spaß machte. Die Kinder blickten zu mir auf, lernten von mir und waren dankbar für jedes freundliche Wort. Es gefiel mir, mit dem, was ich tat oder sagte, einen Raum voller Kids glücklich zu machen. Es gefiel mir, wenn mir aus fünfundzwanzig Kehlen «Guten Morgen, Mrs Jones» entgegenschallte. Es war ja auch nicht der Name meiner Mutter, und «Mrs Jones» klang irgendwie sehr kompetent und respektabel.


    Wenn ich vor der Klasse stand, fühlte ich mich stark und klug. Die Erinnerungen an meine Kindheit fielen von mir ab, und ich sah mich mit den Augen meiner Schüler: als die Erwachsene, die ich sein wollte. Geduldig, kompetent und einfallsreich. Meine Tochter liebte mich. Meine Schüler mochten mich.


    Und mein Mann … bei Jason war ich mir nie sicher. Er brauchte mich. Er respektierte meinen Wunsch, als Lehrerin zu arbeiten, machte mir sogar Mut, in die Schule zurückzukehren, obwohl er es lieber gesehen hätte, wenn ich mich rund um die Uhr um Ree kümmerte – es wäre für die ganze Familie einfacher gewesen. Ich hatte ihm gesagt, dass ich etwas Eigenes haben müsse, worauf er sofort einen Scheck für das Fernstudium unterschrieben hatte.


    Er ließ mir Freiraum. Er vertraute mir, war freundlich und entgegenkommend.


    Er ist ein guter Mann, sagte ich mir immer und immer wieder und sooft ich nachts, wenn ich allein war, spürte, wie die Schatten länger wurden.


    In unserer Ehe gab es keinen Sex. Na und? Welche Ehe ist perfekt? Wir waren erwachsen und hatten akzeptiert, dass es für die Blütenträume der Jugend keine Garantie auf Verwirklichung gab. Dass man Abstriche machen und für die Familie Opfer bringen musste.


    Man tut, was von einem verlangt wird, auch wenn es nicht das Optimale ist, und ich war dankbar für jede Nacht, in der ich schlafen konnte – ohne den Gestank faulender Rosen in der Nase.


    Der Gedanke an Jason erinnerte mich daran, dass Ree und ich noch eine Geburtstagstorte backen mussten, was wir uns für den Vormittag vorgenommen hatten. Ich hätte jetzt, da er noch in der Redaktion war, Zeit gehabt, den iPod hübsch zu verpacken. Doch dann blickte ich auf den Computer und sah den Haken in unserem Plan.


    Jason setzte sich jede Nacht vor den Rechner. Wenn er also heute von der Arbeit zurückkehrte, würde ihm das neue iTunes-Icon auf dem Desktop auffallen.


    So viel zu unserer Überraschung.


    Ich schaltete den Computer wieder ein und dachte nach. Sollte ich das Programm löschen? Wir hatten all unsere Lieblingssongs auf den iPod überspielt. Die iTunes-Software wurde also vorerst nicht mehr gebraucht. Dann aber fiel mir ein, dass man die Verknüpfung vom Desktop einfach in den Papierkorb verschieben konnte, wo sie blieb, bis man den Befehl gab, den Papierkorb zu leeren. Drag-and-Drop. Voilà.


    Um auf Nummer sicher zu gehen, wollte ich den Vorgang mit einem meiner alten Schuldokumente ausprobieren. Ich fand den Dateinamen, markierte ihn und verschob die Datei in den Papierkorb. Dann klickte ich zweimal auf das Bildchen für Papierkorb, um zu sehen, ob es funktioniert hatte.


    Der Papierkorb öffnete sich, und tatsächlich, da war meine Word-Datei. Zusammen mit einer anderen mit dem Namen Pic 1. Ich zog die Datei auf den Desktop und klickte sie auf.


    Ein körniges Schwarzweißfoto füllte den Schirm.


    Und ich stopfte meine Faust in den Mund, damit meine schlafende Tochter nicht von meinem Schrei geweckt wurde.


     


    Sandras Schule lag etwas über sieben Kilometer vom Haus der Jones’ entfernt. Rund acht Minuten Fahrzeit. Die Strecke verlief günstig. Wenn Ree in der Vorschule abgesetzt oder abgeholt werden musste, brauchten weder Sandra noch Jason einen Umweg zu fahren.


    Jason hatte beide Hände am Steuer und fürchtete, dass acht Minuten nicht ausreichten. In dieser kurzen Zeit würde er sich nicht wieder gefasst, geschweige denn die Sache mit Ethan Hastings verstanden haben. Er würde es so bald nicht schaffen, sich von D. D. Warrens düsterer Warnung zu erholen. Und wie sollte er sich auf das, was zu erwarten war, einstellen können – in nur acht Minuten?


    Ree war Zeugin der Geschehnisse in der Nacht auf Donnerstag. Das wussten nicht nur die Polizei und er, sondern wahrscheinlich auch eine andere Person, und zwar diejenige, die seiner Frau Schaden zugefügt hatte und womöglich zurückkehren würde, um auch Ree Schaden zuzufügen.


    «Ich bin müde, Daddy», maulte Ree und rieb sich die Augen. «Ich will nach Hause.»


    Selbst Mr Smith war unruhig geworden. Er hatte sich von seinem Schlafplatz erhoben und starrte Jason erwartungsvoll an. Wahrscheinlich knurrte ihm der Magen; möglich auch, dass er mal musste.


    «Fahren wir nach Hause, Daddy? Ich will nach Hause.»


    «Ich weiß, ich weiß.»


    Doch er hatte etwas anderes im Sinn. Er wollte mit Ree in ein Restaurant fahren und dort zu Mittag essen, ein billiges Motel finden, um die Nacht dort zu verbringen. Oder aber den Tank füllen und nach Kanada durchstarten. Das täte er am liebsten, doch heutzutage, im Zeitalter der Alarmstufe Gelb, konnte man nicht einfach aufs Geratewohl die Flucht ergreifen, schon gar nicht mit einem vierjährigen Mädchen und einer gelbroten Katze. Kanada?, dachte er düster. Er würde sich gratulieren können, wenn er es überhaupt bis zur Grenze von Massachusetts schaffte.


    Ree wollte nach Hause. Dort waren sie wahrscheinlich am besten geschützt, hinter Stahltüren und einbruchsicheren Fenstern. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt. Bislang hatte er so wenig von der Welt seiner Frau gewusst, dass ihm die Gefahr, in der sie schwebte, nicht präsent gewesen war. Ab sofort wollte er besser aufpassen. Niemand würde seiner Tochter ein Haar krümmen.


    Zumindest redete er sich das ein.


    Nach Hause zurückzukehren bedeutete natürlich auch, eine leere Wohnung vorzufinden und auf Sandys herzlichen Empfang verzichten zu müssen. Schlimmer noch, die Presse würde ihnen im Vorgarten auflauern.


    «Wie haben Sie Ihre Frau getötet, Jason? Messer, Schusswaffe, Drahtschlinge? Ich wette, bei Ihren Erfahrungen dürfte Ihnen das nicht allzu schwer gefallen sein …»


    Ein Sprecher wäre nicht schlecht, dachte er müßig. So lief das doch heute. Man wurde Opfer eines Verbrechens und heuerte Unterstützung an. Einen Anwalt als Interessenvertreter, einen Pressesprecher, der die Belange der Familie darstellte, und natürlich einen Impresario, der sich um das noch zu schreibende Buch und die Filmrechte kümmerte. Recht auf informationelle Selbstbestimmung? Auf ungestörte Trauer?


    Von wegen. Deine schwangere Tochter wurde gekidnappt und getötet. Deine geliebte Frau wurde in der U-Bahn ermordet. Die Leiche deiner Freundin wurde gerade in einem Koffer entdeckt. Plötzlich gehört dein Leben den Fernsehsendern. Was für die Bestattung vorzubereiten ist, kannst du vergessen, denn du musst bei Larry King einen guten Eindruck machen. Vergiss es, deinem Kind zu erklären, dass Mommy nicht mehr nach Hause kommt, du musst dich zu Oprah auf die Couch setzen.


    Verbrechen machten berühmt, ob man es wollte oder nicht.


    Jason war wütend. Die Knöchel über dem Lenkrad wurden weiß; er fuhr zu schnell, weit über dem Tempolimit.


    Er wollte dieses Leben nicht, wollte nicht auf seine Frau verzichten und um seine Tochter fürchten müssen.


    Er zwang sich, tief ein- und langsam auszuatmen, den Fuß vom Gaspedal zu nehmen und die Schultern zu entspannen, den ganzen Stress abzuschütteln und zu lächeln – für Candid Camera.


    Er bog in seine Straße ein. Natürlich, wie hätte es anders sein können: Da reihten sich, Stoßstange an Stoßstange, vier Übertragungswagen. Auch die Polizei fehlte nicht. Ein Streifenwagen parkte vor seinem Haus. Zwei uniformierte Beamte lehnten am Kotflügel, die Hände in die Hüften gestemmt und mit kritischem Blick auf die schicken Reporter und nachlässig gekleideten Kameraleute. Sie waren von Regionalsendern. Die überregionalen interessierten sich noch nicht für den Fall.


    Aber das würde sich ändern, wenn Ethan Hastings in Erscheinung träte. Jede Wette.


    Ree sperrte die Augen auf. «Ist da eine Party, Daddy?», fragte sie erwartungsvoll.


    «Vielleicht feiern sie, weil wir Mr Smith gefunden haben.»


    Er bremste ab, um in die Einfahrt einzuschwenken. Schon zuckten die ersten Blitzlichter. Er fuhr in die Einfahrt und stellte den Wagen ab. Die Journaille durfte sein Grundstück nicht betreten, also ließ er sich jede Menge Zeit, um den Gurt abzulegen und sich um Ree und den Kater zu kümmern.


    Trauernder Ehemann, trauernder Ehemann. Auf den Kameras steckten riesige Teleobjektive.


    Er nahm sich vor, Mr Smith ins Haus zu tragen und Ree an die Hand zu nehmen. Was für ein Motiv: der Ehemann, geschunden und bandagiert, mit dem niedlichen Kätzchen im Arm und der hübschen kleinen Tochter an der freien Hand. Ja, ihm würde Fanpost in Körben zugestellt werden.


    Er fühlte sich wieder wie leer, war weder aufgebracht, traurig oder auch nur angenervt. Er hatte die innere Zone gefunden, in der er Ruhe finden konnte.


    Mr Smith hockte auf seinem Schoß und spähte durchs Fenster nach draußen. Er hatte die Ohren aufgerichtet und zuckte mit dem Schwanz. Ree hatte sich schon von ihrem Gurt befreit und schaute ihn fragend an.


    «Kannst du allein aussteigen, Schatz?», fragte er leise.


    Sie nickte und starrte auf die Menge der Fremden auf dem Gehweg. «Daddy?»


    «Keine Sorge, Schatz. Das sind Reporter. Deren Job ist es, Fragen zu stellen, so wie ich in meinem Job Fragen stellen muss. Nur, ich schreib alles auf, während die hier im Fernsehen darüber reden.»


    Sie schaute ihn wieder an und ließ erkennen, dass sie Angst hatte.


    Er drehte sich zu ihr um und berührte ihre Hand. «Sie müssen auf dem Gehweg bleiben. So will es das Gesetz. Ins Haus dürfen sie nicht. Wenn wir jetzt aussteigen, wird’s vielleicht ein bisschen laut werden. Alle rufen durcheinander und stellen seltsame Fragen. Und nicht dass du glaubst, sie würden die Hand heben.»


    Ree blinzelte ihn verständnislos an. «Die Hand heben?»


    «Ja, sie warten nicht wie in der Schule, bis sie drankommen, sondern reden einfach drauflos, über die Köpfe der anderen hinweg.»


    «Das würde Mrs Lizbet nie erlauben», entgegnete Ree entschieden.


    «Das sollte man auch nicht. Und wenn wir jetzt aussteigen, wirst du sehen, warum es so wichtig ist, dass man sich in der Schule meldet, denn wenn man das nicht tut …»


    Er deutete auf den lärmenden Haufen am Straßenrand. Ree seufzte. Ihre Nervosität war verflogen. Sie konnte jetzt aussteigen und würde über die ungezogenen Erwachsenen nur den Kopf schütteln.


    Auch Jason fühlte sich nun besser. Wahrhaftig, seine Kleine wusste mehr als die Schakale da draußen, und das war etwas, woran er festhalten konnte.


    Er hob Mr Smith auf den linken Unterarm und öffnete die Fahrertür. Sofort kamen die Reporter angerannt.


    «Jason, Jason, wo ist Sandy? Gibt es Neuigkeiten?»


    «Stimmt es, dass die Polizei heute Morgen Ihre vierjährige Tochter vernommen hat?»


    «Haben Sie Sandy Mittwochnacht noch ein letztes Mal gesehen?»


    «Was sagen Sie zu Berichten, wonach Sie im Verdacht stehen, Ihre Frau verschleppt zu haben?»


    Jason schlug die Fahrertür zu und öffnete Ree die Tür. Den Kopf gesenkt und Mr Smith an die Brust gedrückt, reichte er seiner Tochter die Hand. Sie hüpfte aus dem Wagen und starrte die Reporter an. Kameras klickten, Blitze zuckten grell. Money Shot war das, was ihm dazu einfiel. Seine kleine Tochter hatte gerade ihr hübsches Gesicht für ihn hingehalten.


    «Du hast recht, Daddy», sagte sie und blickte zu ihm auf. «Die werden nie eine gute Note fürs Betragen kriegen.»


    Er lächelte und war stolz, als er seine Tochter bei der Hand nahm und sie von den Paparazzi weg zum Haus führte.


    Sie durchquerten den Vorgarten. Mr Smith wollte sich losreißen. Als sie die Eingangsstufen erreichten, musste Jason die Kleine loslassen, um den in Panik geratenen Kater im Griff zu behalten.


    «Jason, was haben Sie unternommen, damit Ihre Frau gefunden wird?»


    «Werden Sie eine Mahnwache für sie abhalten lassen?»


    «Stimmt es, dass Sandras Handtasche noch auf dem Küchentresen lag?»


    «Es heißt, dass Sie sich von Alan Dershowitz vertreten lassen. Können Sie uns das bestätigen?»


    Der Schlüsselbund klirrte in seiner Hand. Mit Mr Smith im Arm hatte er Mühe aufzuschließen. Ins Haus. Nichts wie rein. Ruhig und besonnen.


    «Was waren Sandras letzte Worte?»


    Plötzlich knarrten hinter ihm Bodenbretter.


    Jason fuhr mit dem Kopf herum. Aus dem Schatten der Veranda trat ein Mann auf ihn zu. Unwillkürlich stellte sich Jason vor seine Tochter, den Kater in der einen, die Schlüssel in der anderen Hand.


    Der Mann trug einen zerknitterten minzgrünen Leinenanzug und hielt einen verbeulten braunen Hut vorm Bauch. Schneeweiße Haare krönten ein tiefbraun gebranntes Gesicht. Der Mann kam lächelnd näher. Vor Schreck hätte Jason fast die verdammte Katze fallen lassen.


    Der weißhaarige Mann breitete seine Arme aus. Freudestrahlend nahm er Ree in Augenschein und rief: «Hallo, mein Täubchen. Komm zu Papa!»
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    Jason schloss die Tür auf und warf Mr Smith in den Flur. Er legte die Hand auf Rees Schulter. «Rein mit dir.»


    «Aber Daddy –»


    «Sofort. Die Katze braucht was zu fressen.»


    Ree sperrte die Augen auf, wusste aber den Tonfall zu deuten und gehorchte. Kaum war sie eingetreten, zog Jason von außen die Tür zu, sperrte wieder ab und wandte sich dann dem weißhaarigen Mann zu.


    «Runter von meinem Grundstück.»


    Der Mann neigte den Kopf zur Seite und wirkte verblüfft. Jason hatte Sandys Vater nur ein einziges Mal gesehen und war wie damals auch jetzt wieder geradezu überwältigt von dessen hellblauen Augen und dem strahlenden Lächeln. «Also wirklich, Jason, begrüßt man so seinen Schwiegervater?»


    Max streckte die Hand aus. Jason ignorierte sie und wiederholte: «Runter von meinem Grundstück, oder ich rufe die Polizei.»


    Max rührte sich nicht vom Fleck. Er lächelte nicht mehr und drehte den Hut in den Händen. «Wo ist deine Frau?», fragte der Richter schließlich in angemessen ernstem Tonfall.


    «Ich zähle bis fünf», entgegnete Jason. «Eins –»


    «Wie ich höre, wird sie seit über einem Tag vermisst. Ich hab’s in den Nachrichten gehört und bin Hals über Kopf zum Flughafen.»


    «Zwei.»


    «Das war meine Enkelin, nicht wahr? Sie hat die Augen ihrer Großmutter. Hübsches kleines Mädchen. Schade, dass mich niemand über ihre Geburt informiert hat. Zugegeben, Sandra und ich hatten unsere Schwierigkeiten, aber ich wüsste nicht, womit ich es verdient hätte, dass man mir ein so süßes Kind vorenthält.»


    «Drei.»


    «Ich bin gekommen, um zu helfen, mein Sohn. Ich bin vielleicht ein alter Mann, weiß aber immer noch zu kämpfen.»


    «Vier.»


    Die Augen des Alten verengten sich. «Hast du meine einzige Tochter getötet, Jason Jones? Wenn dem so ist, falls sich herausstellen sollte, dass du dich ich an meiner Sandra vergriffen hast –»


    «Fünf.»


    Jason verließ die Veranda. Max folgte ihm nicht sofort, was Jason kaum überraschte. Laut Sandra lebte ihr Vater als der sprichwörtlich große Fisch in einem kleinen Tümpel. Er war ein hochangesehener Richter, ein allseits geschätzter Gentleman, dem man blindlings vertraute. Darum hatte sich niemand eingemischt und seiner einzigen Tochter geholfen, nicht einmal, als dieser von der eigenen Mutter Bleichmittel eingetrichtert worden war.


    Die Reporter sahen Jason kommen und reckten ihm ihre Mikrophone entgegen.


    «Wo ist Ree?»


    «Wer ist der Mann auf Ihrer Veranda?»


    «Hat sich der Entführer Ihrer Frau bei Ihnen gemeldet?»


    Jason steuerte auf den uniformierten Beamten zu, der am weitesten vom Pressehaufen entfernt stand, und winkte ihn zu sich. Auf seinem Namensschild stand «Hawkes» geschrieben.


    Der Beamte rückte näher. Er hatte offenbar ebenso wenig Interesse daran wie Jason, sich der ganzen Welt mitzuteilen.


    «Der alte Knabe auf meiner Veranda», murmelte Jason. «Ich will, dass er von meinem Grundstück verschwindet, und habe ihn dazu aufgefordert. Aber er weigert sich zu gehen.»


    Der Beamte kniff die Brauen zusammen. In stummer Antwort warf er einen flüchtigen Blick über die Schulter zurück auf die Reporter.


    «Wenn er eine Szene machen will, ist das seine Entscheidung», sagte Jason leise. «Ich sehe in ihm eine Gefahr für meine Tochter und will, dass er verschwindet.»


    Der Beamte nickte und zog einen Notizblock aus der Tasche. «Sein Name?»


    «Maxwell Black aus Atlanta, Georgia.»


    «Verwandtschaft?»


    «Er ist der Vater meiner Frau.»


    Der Beamte starrte ihn an. Jason zuckte mit den Achseln. «Meine Frau hat entschieden, ihren Vater von unserer Tochter fernzuhalten. Und diese Entscheidung ist nicht hinfällig, nur weil meine Frau jetzt …»


    «Hat er Sie oder Ihre Tochter auf irgendeine Weise bedroht?»


    «Für mich ist seine Anwesenheit Bedrohung genug.»


    «Gibt es eine einstweilige Verfügung gegen ihn?», sagte der Polizist irritiert.


    «Die werde ich so schnell wie möglich beantragen, gleich morgen», antwortete Jason, was, wie er selbst wusste, aussichtslos war, da er keine Beweise für eine Bedrohung durch seinen Schwiegervater vorbringen konnte. Der Richter würde sich nicht zufriedengeben mit dem Hinweis darauf, dass Sandra glaubte, ihr Vater habe seine psychisch kranke Frau mehr geliebt als die schikanierte Tochter.


    «Ich kann ihn nicht ohne weiteres festnehmen», sagte der Beamte.


    «Er widersetzt sich meiner Aufforderung, mein Grundstück zu verlassen. Ich will, dass Sie ihn entfernen, mehr nicht.»


    Der Beamte zuckte nur mit den Achseln, als wollte er sagen, Das ist Ihr Begräbnis auf Seite eins, und machte sich auf den Weg zur Veranda. Als Max ihn kommen sah, räumte er von sich aus das Feld. Er lächelte jovial, aber seine steifen Bewegungen verrieten, dass er nur äußerst widerwillig das Feld räumte.


    «Ich bin dann in meinem Hotel», ließ er großzügig wissen und nickte in Jasons Richtung.


    Unter den Reportern war es still geworden. Sie sahen offenbar einen Zusammenhang im Kommen des Polizisten und Gehen des weißhaarigen Mannes und warteten mit Spannung darauf, was nun folgen würde.


    «Aufgeschoben ist nicht aufgehoben», fügte Max hinzu. «Wenn nicht heute, werde ich hoffentlich morgen meine Enkelin kennenlernen.»


    «Das wirst du nicht», erwiderte Jason ruhig und ging durch den Vorgarten zurück zum Haus, wo Ree auf ihn wartete.


    «An deiner Stelle wäre ich ein bisschen vorsichtiger, lieber Schwiegersohn», rief ihm Max nach.


    Jason konnte nicht anders. Er blieb stehen, drehte sich um und fasste seinen Schwiegervater ins Auge.


    «Ich weiß einiges», sagte der Alte so leise, dass nur Jason und der Polizist seine Worte verstehen konnten. «Zum Beispiel weiß ich, wann du meine Tochter kennengelernt hast und wann meine Enkelin zur Welt gekommen ist.»


    «Das kannst du nicht wissen. Sandy hat dir von der Geburt unserer Tochter nichts gesagt.»


    «Es gibt Standesämter, Jason Jones. Findest du nicht auch, dass alte Geschichten irgendwann der Vergangenheit angehören sollten?»


    «Nein, das finde ich nicht», entgegnete Jason ruhig und entschieden, obwohl sein Herz raste. Zum dritten Mal an einem einzigen Tag sah er sich mit einer Gefahr konfrontiert, mit der er nicht gerechnet hatte.


    Er kehrte Maxwell den Rücken, stieg auf die Veranda hinauf und öffnete die Haustür. Ree stand mitten im Flur. Ihre Unterlippe zitterte, und die Augen waren voller Tränen.


    Er schloss hinter sich ab und breitete die Arme aus. Ree warf sich ihm an die Brust.


    «Daddy, ich hab Angst. Daddy, ich hab Angst!»


    «Schhh, schhh.» Er drückte sie fest an sich, streichelte ihr übers Haar und sog den tröstenden Duft ihres Shampoos in sich auf – Johnson’s no more tears.


    «Ich liebe dich», flüsterte er, erfüllt von der Angst, Max könne sie ihm wegnehmen.


     


    Jason bereitete Waffeln vor. Abends zu frühstücken war immer ein besonderes Fest, und es beruhigte ihn, die Backmischung mit Wasser zu verrühren. Er goss eine Kelle Teig in die dampfende Backform. Ree saß am Ende des Küchentresens und behielt die rote Kontrollleuchte des Waffeleisens im Auge. Wenn sie ausging, konnte gegessen werden. Sie nahm ihre Aufgabe als Zeitnehmerin sehr ernst.


    Jason holte den Sirup aus dem Schrank, füllte zwei Gläser mit Orangensaft und schlug die letzten zwei Eier aus dem Kühlschrank auf, um Rees Mahlzeit gesundheitsbewusst zu komplettieren. Ihm war fast, als hörte er Sandy sagen: «Waffeln und Ahornsirup sind zwar besser als Doughnuts, aber ehrlich, Jason: Gib ihr wenigstens noch etwas Rührei.»


    Es war eigentlich nicht ihre Art zu nörgeln. Sie selbst aß am liebsten Capellini mit rosaroter Wodkasoße. Im Urlaub in North End hatte es nichts anderes für sie gegeben als «Pinkepanke», wie Ree dazu sagte. Die beiden hatten nicht genug davon bekommen können und mit Gusto von ein und demselben Teller gegessen.


    Jasons Hand zitterte ein wenig. Er rührte die Eier so heftig, dass ein Dotter über den Schalenrand schwappte und zu Boden fiel. Fast wäre er mit dem Fuß daraufgetreten. Mr Smith kam, um nachzuschauen, ob es sich um etwas Essbares handelte.


    «Das Licht ist aus», trällerte Ree.


    «Na schön, dann essen wir jetzt.» Er machte Jim Carrey nach, so gut er konnte, und Ree kicherte. Ihr Lachen beruhigte ihn. So niedergeschlagen er auch war, und trotz aller Angst vor dem, was kommen mochte, genoss er diesen Moment mit Ree.


    Momente zählten. Das war den meisten Menschen nicht bewusst. Ihm aber sehr wohl.


    Sie setzten sich Seite an Seite an den Tresen, aßen ihre Waffeln und tranken ihren Saft. Ree stupste mit der Gabel kleine Brocken von Rührei über den Teller und tauchte sie in Sirup, ehe sie sie in den Mund steckte.


    Jason nahm eine zweite Waffel und fragte sich, wann wohl die Polizei käme, um den Computer abzuholen. Er zerschnitt die Waffel in mundgerechte Stücke und fragte sich, wann Ethan Hastings seiner Frau den Umgang mit Computern beigebracht und warum sie ihn, Jason, nie mit ihrem Verdacht konfrontiert hatte. Er legte ein halbes Dutzend Waffelstücke auf Rees Teller mit Gänseblümchendekor und fragte sich, was wohl schlimmer wäre – wenn Ree, falls er verhaftet werden sollte, von fremden Leuten in Pflege genommen würde oder wenn sie zu Sandras Vater käme, falls dieser vor Gericht zöge und geltend machte, dass Jason Jones nicht der leibliche Vater von Clarissa Jane Jones war.


    Ree ließ die Gabel fallen. «Ich bin voll, Daddy.»


    Er warf einen Blick auf ihren Teller. «Noch vier Stückchen, eins für jedes deiner Lebensjahre.»


    «Nein.» Sie sprang vom Hocker. Er hielt sie fest und krauste die Stirn.


    «Noch vier Stücke, und dann fragst du, ob du vom Tisch aufstehen darfst.»


    «Du hast mir nichts zu sagen.»


    Jason blinzelte mit den Augen und legte die Gabel ab. «O doch, ich bin dein Vater.»


    «Ich lass mir nur was von Mommy sagen.»


    «Du gehorchst uns beiden.»


    «Nein, nur Mommy.»


    «Clarissa Jane Jones, entweder du isst jetzt noch vier kleine Happen, oder du setzt dich auf die Treppenstufe.»


    Ree reckte ihr Kind vor. «Ich will, dass Mommy zurückkommt.»


    «Vier kleine Happen.»


    «Warum hast du sie angeschrien? Warum hast du sie wütend gemacht?»


    «Zurück auf deinen Stuhl, Ree.»


    Sie stampfte mit dem Fuß auf. «Ich will, dass Mommy zurückkommt. Sie hat es mir versprochen. Sie hat gesagt, sie würde mich nicht im Stich lassen.»


    «Ree …»


    «Mommy geht zur Arbeit und kommt nach Hause zurück. Sie geht einkaufen und kommt zurück. Mommy hat mir versprochen, immer nach Hause zurückzukommen.»


    Jason spürte, wie sich ihm die Brust zuschnürte. Ree hatte eine schwere Phase durchmachen müssen und immer jämmerlich geweint, wenn Sandy das Haus verließ. Aus diesem Grund hatte Sandy die Empfehlung eines Elternratgebers aufgegriffen und ein kleines Ritual eingeführt. Sie gab Ree stets Bescheid, wenn sie ging, und wenn sie wieder zurückkam, nahm sie ihre Tochter in den Arm und sagte: «Schau mich an, Ree. Da bin ich wieder. Ich komme immer zurück und würde dich nie im Stich lassen. Nie.»


    «Mommy bringt mich ins Bett», schmollte Ree. «Das ist ihr Job. Du gehst arbeiten, und sie bringt mich ins Bett. Geh arbeiten, Daddy. Los, geh!»


    «Ree …»


    «Ich will nicht, dass du hierbleibst. Du musst gehen. Wenn du gehst, kommt Mommy zurück. Du musst jetzt arbeiten.»


    «Ree …»


    «Weg. Ich will dich nicht sehen. Du bist blöd.»


    «Clarissa Jane Jones!»


    «Aufhören, aufhören!» Sie hielt sich beide Ohren zu. «Schrei mich nicht an, ich will nicht, dass du schreist.»


    «Ich schreie doch gar nicht.» Doch seine Stimme war lauter geworden.


    Seine Tochter tat, als hörte sie ihn nicht. «Wütende Schritte. Ich hab deine Schritte auf der Treppe gehört. Raus, raus, geh raus. Ich will Mommy. Sie muss zu mir zurückkommen.»


    Sie riss sich von ihm los und rannte schluchzend nach oben.


    Jason ließ sie gewähren. Er hörte seine Tochter durch den Flur stürmen und die Tür zu ihrem Zimmer zuschlagen. Mit einer nur zur Hälfte gegessenen Waffel und schwerem Herzen blieb er allein am Küchentresen zurück.


    Seine Frau war seit zwei Tagen verschwunden, und Ree zerbrach daran.


    Er wünschte, Sandra wäre tot.


     


    Um genau Viertel vor neun kehrte die Polizei zurück. Jason stand in der Küche und starrte auf den Computer, als sie die Eingangsstufen hochstampften.


    Er öffnete die Tür.


    Sergeant Warren hielt ihm triumphierend einen Durchsuchungsbeschluss unter die Nase und erklärte in langatmigem Juristen-Fach-Chinesisch, wozu sie befugt waren. Wie vermutet, wollten sie den Computer beschlagnahmen sowie verschiedene elektronische Geräte einschließlich sämtlicher Spielkonsolen, iPods, Black-Berrys und Palm Pilots.


    «Was meinen Sie mit Spielkonsolen?», erkundigte er sich, als uniformierte Beamte und Kriminaltechniker ins Haus strömten. Auf der anderen Straßenseite flammten die Scheinwerfer der Übertragungswagen auf.


    «Xbox, Gameboys, PlayStation, WiiWare et cetera pp.»


    «Ree hat einen Leapster», sagte er. «Wenn Sie meine Meinung interessiert: ‹Pixar Cars› ist besser als ‹Disney Prinzessinnen›, aber natürlich kann die Kriminaltechnik das besser beurteilen.»


    D. D. musterte ihn mit ungerührter Miene. «Der Beschluss gestattet uns, alles zu beschlagnahmen, was wir für wichtig erachten, Sir. Und, ja, wir können tatsächlich besser beurteilen, was wichtig ist und was nicht.»


    Die Anrede «Sir» wurmte ihn. «Ree schläft», sagte er. «Sie hatte einen sehr langen Tag. Wenn Sie Ihre Kollegen bitten würden, möglichst leise zu sein …»


    Er versuchte, höflich zu klingen, doch sein Ton war gereizt. Auch er hatte einen langen Tag hinter sich, und es sah so aus, als stünde ihm noch eine lange Nacht bevor.


    «Wir werden Ihr Haus schon nicht auf den Kopf stellen», erwiderte sie. «Wir nehmen es nur Stück für Stück auseinander, und zwar in aller gebotenen Höflichkeit.»


    D. D. winkte einen uniformierten Kollegen zu sich. Officer Anzaldi hatte offenbar den Kürzeren gezogen und würde als Jasons Babysitter fungieren müssen. Er ließ sich von ihm ins Wohnzimmer führen, wo Jason auf dem Sofa Platz nahm. Wie am Vortag, nur diesmal ohne Ree. Ohne seine kleine Tochter, die sich an ihn geschmiegt und mit ihrer Anwesenheit dafür gesorgt hätte, dass er Fassung bewahrte.


    Jason schloss die Augen, faltete die Hände hinterm Kopf und war kurz darauf eingeschlafen.


    Als er eine Dreiviertelstunde später aufwachte, sah er Sergeant D. D. Warren in kaum verhohlener Wut vor sich stehen.


    «Was ist los mit Ihnen?»


    «Ich ruhe mich aus.»


    «Sie ruhen sich aus? Ihre Frau ist verschwunden, und Sie machen ein Nickerchen?»


    «Solange Sie mich hier festhalten, werde ich sie wohl kaum finden können.»


    D. D. schien empört. «Mit Ihnen stimmt doch was nicht.»


    Er zuckte mit den Achseln. «Fragen Sie bei Gelegenheit einen Kollegen von der Sondereingreiftruppe. Was macht man, wenn man in Alarmbereitschaft versetzt worden ist, aber noch nicht gebraucht wird? Man schläft, um, wenn es so weit ist, frisch zu sein.»


    «So sehen Sie das? Sie verstehen sich als Elitekämpfer, der auf seinen Marschbefehl wartet?» Sie schüttelte den Kopf.


    «Meine Familie steckt in einer schweren Krise, und mir bleibt zurzeit nichts anderes übrig, als mich um meine Tochter zu kümmern. Ich bin in Alarmbereitschaft, aber noch nicht im Einsatz.»


    «Warum geben Sie Ihre Tochter nicht dem Großvater an die Hand?», fragte D. D. wie beiläufig, doch ihre Augen funkelten. Sie hatte also davon gehört. Natürlich. Der Posten vorm Haus hatte Anweisung, Sergeant Warren über jeden seiner Schritte zu informieren.


    «Kommt nicht in Frage», antwortete er.


    «Warum nicht?»


    «Ich mag keine Leinenanzüge.»


    So leicht ließ sich D. D. nicht abservieren. Sie setzte sich ihm gegenüber, stützte ihre Ellbogen auf die Knie und zeigte sich neugierig. Aus der Küche war zu hören, wie Schranktüren geöffnet und geschlossen, Schubladen auf- und zugeschoben wurden. Jason nahm an, dass man den Computer bereits weggeschafft hatte. Wahrscheinlich auch den iPod aus der Schublade im Nachttischchen. Vielleicht sogar den Radiowecker. Alles, was mit Datenträgern ausgestattet war. Im vergangenen Jahr hatte der Fall eines Managers Schlagzeilen gemacht, der eine Fülle belastender Finanzdokumente in der Xbox seines Sohnes gespeichert hatte.


    Jason kannte seine Rechte genau und fand Gefallen daran, mit der hübschen blonden Sergeantin noch ein bisschen Versteck zu spielen.


    «Sie sagten, Sandy und ihr Vater hätten sich entfremdet», erinnerte sie.


    «Stimmt.»


    «Warum?»


    «Das sollte Sandy Ihnen erzählen.»


    «Ihre Frau ist momentan leider nicht zu sprechen, aber vielleicht könnten Sie mir auf die Sprünge helfen.»


    Er dachte kurz nach. «Ich glaube, wenn Sie den alten Herrn fragen, wird er antworten, dass seine Tochter ein unbesonnenes und bockiges junges Mädchen war, als sie mich kennengelernt hat.»


    «Ach ja?»


    «Und ich glaube, als erfahrene Kriminalistin werden Sie sich fragen, weshalb Sandy so bockig und wild war.»


    «Hat er sie geschlagen?»


    «Ich bin mir nicht sicher.»


    «Hat er sie missbraucht?» D. D. krauste die Stirn.


    «Es liegt wohl eher daran, dass sie von ihrer Mutter aufs übelste misshandelt worden ist und er nie eingegriffen hat. Die Mutter ist tot. Sandys Hass kann sie nicht treffen. Der alte Herr hingegen …»


    «Sie hat ihm nicht verziehen?»


    Er zuckte mit den Achseln. «Wie gesagt, fragen Sie sie selbst.»


    «Warum sind die Fenster in Ihrem Haus so aufwendig gesichert, Jason?»


    Er sah ihr ins Gesicht. «Weil die Welt voller Ungeheuer ist und wir unsere Tochter davor bewahren wollen.»


    «Klingt ziemlich extrem.»


    «Paranoia schmälert nicht die tatsächlichen Gefahren.»


    Sie lächelte ein wenig. Die Fältchen an den Augen verrieten ihr Alter, gaben ihr aber gleichzeitig einen sanfteren Touch. Sie wirkte zugänglicher. Jason sah: Diese Frau verstand sich auf ihren Job. Er war müde und spielte mit dem Gedanken, der schönen Sergeantin alles anzuvertrauen. Vielleicht konnte sie schlau daraus werden.


    «Wann hat Sandy das letzte Mal mit ihrem Vater gesprochen?», fragte D. D.


    «Am Tag, als sie mit mir die Stadt verlassen hat.»


    «Danach hat sie sich nie mehr bei ihm gemeldet? Auch nicht, als Sie sich in Boston niedergelassen haben?»


    «Nein.»


    «Nicht zur Hochzeit, nicht zur Geburt Ihrer Tochter?»


    «Nein.»


    Ihre Augen verengten sich. «Warum ist er jetzt hier?»


    «Er behauptet, von ihrem Verschwinden über die Nachrichten erfahren und darauf sofort zum Flughafen gefahren zu sein, Hals über Kopf, wie er sagte.»


    «Verstehe. Die verlorene Tochter wird vermisst, und ausgerechnet jetzt will er ihr einen Besuch abstatten.»


    «Fragen Sie ihn.»


    D. D. hielt den Kopf schief. «Sie belügen mich, Jason. Obwohl Sie wissen, dass Sie mich nicht hinters Licht führen können.»


    Er schwieg.


    «Sie blicken nach links unten. Wer sich an etwas zu erinnern versucht, schaut nach links oben. Wer die Wahrheit zu vertuschen versucht, nach links unten. Ein interessantes Detail, das man in der Polizeischule lernt.»


    «Und nach wie vielen Tagen hatten Sie Ihre Abschlussprüfung?»


    Sie verzog den Mund zu einem halben Lächeln. «Officer Hawkes vermutet, dass Maxwell Black einiges über seine Enkelin zu wissen scheint, so zum Beispiel, dass Sie nicht ihr leiblicher Vater sind.»


    Jason antwortete nicht. Am liebsten hätte er laut aufgeschrien und das Gegenteil behauptet, aber die Sergeantin hatte keine Frage gestellt, und er kannte die wichtigste aller Regeln einer Vernehmung: Antworte nie auf unausgesprochene Fragen.


    «Wann wurde Ree geboren?», hakte D. D. nach.


    «An dem Tag, als ihre Geburtsurkunde ausgestellt wurde», antwortete er barsch. «Und die haben Sie ja wohl gelesen.»


    Sie lächelte wieder. «20. Juni 2004, wenn ich mich recht erinnere.»


    Er sagte nichts.


    «Und wann haben Sie Sandy kennengelernt?»


    «Im Frühjahr 2003.» Er zwang sich, ihr in die Augen zu schauen und eindeutig nicht nach unten.


    D. D. kniff die Brauen zusammen. «Da war Sandy erst siebzehn Jahre alt.»


    «Ich habe nie behauptet, dass der alte Herr keinen Grund gehabt hätte, mich abzulehnen.»


    «Und wieso glaubt er, dass Sie nicht der leibliche Vater seiner Enkelin sind?»


    «Fragen Sie ihn.»


    «Tun Sie mir den Gefallen. Sie kennen ihn besser.»


    «Ich fürchte, ich weiß nichts über ihn. Wir, Sandy und ich, haben keinen Wert auf den Segen unserer Eltern gelegt.»


    «Sie haben ihren Vater nie zuvor gesehen?»


    «Nur im Vorbeigehen.»


    Sie musterte ihn. «Was ist mit Ihren Eltern?»


    «Ich habe keine.»


    «Sind Sie das Produkt einer unbefleckten Empfängnis?»


    «Wunder gibt es immer wieder.»


    Sie verdrehte die Augen. «Na schön, bleiben wir bei Sandys Vater. Grandpa Black. Sie haben ihm die Tochter genommen», stellte sie fest. «Sind mit ihr in einen gottverdammten Yankee-Staat verzogen und haben dem Alten nicht einmal die Geburt Ihrer Tochter mitgeteilt.»


    Jason zuckte mit den Achseln.


    «Ich glaube, Richter Black hat allen Grund, wütend auf Sie beide zu sein, auf Sie und Sandy. Vielleicht ist er deshalb gekommen. Seine Tochter wird vermisst, und sein Schwiegersohn steht unter Verdacht, schuld an ihrem Verschwinden zu sein. Des einen Tragödie ist des anderen Nachtigall.»


    «Ich will nicht, dass er sich seiner Enkelin nähert.»


    «Haben Sie eine einstweilige Verfügung erwirkt?»


    «Ich werde es nicht zulassen.»


    «Was, wenn er einen Vaterschaftsnachweis fordert?»


    «Kann er nicht. Sie kennen die Geburtsurkunde.»


    «In der Sie als Vater angegeben sind. Also hat er keine Handhabe. Kennen Sie den Fall Howard K. Stern?»


    Wieder nur Schulterzucken.


    «Der hatte sich auch als Vater eintragen lassen, ging aber letztlich leer aus.» D. D. lächelte.


    «Fragen Sie mich, wer die Fenster hat absichern lassen.»


    «Wie bitte?»


    «Fragen Sie mich, wer die Fenster hat absichern lassen. Sie kommen immer wieder darauf zurück, scheinen sich also von einer Antwort was zu versprechen.»


    «Na schön. Wer hat die Fenster absichern lassen?»


    «Sandra. Am Tag nach unserem Einzug. Sie war im neunten Monat schwanger. Wir hatten jede Menge im Haus zu tun, aber sie wollte zuerst die Fenster zusätzlich verriegelt haben.»


    «Um ihren Vater auszuschließen?»


    «Das haben Sie gesagt, nicht ich.»


    D. D. stand auf. «Es nützt nichts, denn jetzt ist Daddy zur Stelle, und er scheint mehr auf dem Kasten zu haben, als Sie glauben.»


    «Was soll das heißen?»


    «Es hat sich herausgestellt, dass er der Studienfreund eines unserer Bezirksrichter ist.» Sie hielt ihm den Beschluss hin. «Wenn Sie jetzt bitte unterschreiben würden.»


    Jason schwieg, doch dass ihm plötzlich alle Farbe aus dem Gesicht wich, sprach für sich.


    «Sie wissen immer noch nicht, wo Ihre Frau ist?», fragte D. D. von der Tür aus mit Blick zurück.


    Er schüttelte den Kopf.


    «Schade. Es wäre für alle das Beste, wenn wir sie finden. In Anbetracht ihrer Umstände vor allem für sie.»


    «Ihrer Umstände?»


    D. D. zog wieder eine Braue in die Stirn. Diesmal war unübersehbar, dass ihre Augen triumphierten. «Auch das lernt man in der Polizeischule. Wie man im Müll anderer Leute wühlt und Streifen liest, mit denen Schwangerschaftstests durchgeführt werden.»


    «Was? Wollen Sie damit sagen …»


    «In der Tat, Jason. Sandy ist schwanger.»

  


  
    
      
    


    
      22. Kapitel

    


    Mit Fremden zu vögeln ist für eine Frau kein leichtes Spiel. Männer haben es da einfacher. Sie ziehen ihr Ding durch, machen reinen Tisch und ziehen weiter. Bei Frauen läuft das anders. Wir sind von Natur aus Gefäße mit der Bestimmung, einen Mann in uns aufzunehmen, ihn zu empfangen, zu akzeptieren und festzuhalten. Reinen Tisch zu machen und weiterzuziehen fällt uns sehr viel schwerer.


    Daran muss ich während meiner Wellness-Nächte oft denken, vor allem dann, wenn ich aus dem Hotel auschecke, nach Hause fahre und mich vom leichten Mädchen in eine respektable Mom verwandele.


    Habe ich mich verschwendet? Fühle ich mich deshalb so transparent und leer, dass mich ein leichter Windstoß wegblasen könnte? Ich dusche. Ich seife mich ein, schrubbe mich ab, spüle nach und wiederhole das Ganze. Ich versuche, die Fingerabdrücke allzu vieler Männer von meiner Haut zu waschen, so wie ich versuche, den Eindruck ihrer geilen Visagen aus meinem Gedächtnis zu tilgen.


    Was mir durchaus gut gelingt. Ehrlich, die beiden Jungs der ersten Nacht … bei einer Gegenüberstellung würde ich sie nicht wiedererkennen. Und die Episode danach und die danach. Ich kann sie alle schnell vergessen, ihnen aber nicht vergeben, obwohl das keinen Sinn ergibt.


    Ich habe mir für meine Wellness-Nächte etwas Neues einfallen lassen. Wenn ich in mein Hotelzimmer zurückkehre, rolle ich mich auf dem Bett zusammen und schluchze hysterisch. Ich weiß nicht, worüber. Beweine ich mich um die Zukunftsträume, die ich einmal hatte? Meinen Mann und seine Hoffnungen, was uns betrifft? Mein Kind, das mir so süß zulächelt und keine Ahnung hat, was seine Mommy treibt, wenn sie weg ist?


    Vielleicht beweine ich meine Kindheit, die nie erfahrene Zärtlichkeit und Sicherheit, das, was mir vorenthalten wurde und mich immer wieder dazu bringt, mich selbst zu bestrafen, als müsste ich fortsetzen, was meine Mutter begonnen hat.


    Als ich eines Tages vorm Spiegel in meinem Hotelzimmer stand und die blauen Flecken auf meinen Rippen betrachtete, wurde mir klar, dass ich diese Eskapaden nicht mehr wollte. Dass ich mich irgendwie in meinen Mann verliebt hatte. Dass er ebendarum, weil er mich nie berührte, etwas ganz Besonderes für mich war.


    Ich wollte zu Hause bleiben. Ich wollte mich sicher fühlen können.


    Ist doch ein guter Vorsatz, oder nicht?


    Leider fällt es mir schwer, ein sauberes, gesundes Leben zu führen. Ich muss anderen wehtun. Ich will bestraft werden.


    Wenn nicht von mir selbst, dann von einem anderen.


     


    Als ich das Bild auf dem Monitor sah, diese Schwarzweißaufnahme eines unsäglichen Gewaltaktes, begangen an einem kleinen, verwundbaren Jungen, hätte ich sofort meine Sachen packen und mit Ree das Haus verlassen sollen. Das wäre vielleicht klüger gewesen.


    Nicht lange fackeln und zu leugnen versuchen nach dem Motto: Jason ist doch so ein gütiger, verständnisvoller Mann und der beste Vater, den man sich denken kann. Welcher noch so anständige Familienvater hätte schließlich nicht auch seine kleinen schmutzigen Geheimnisse? Wer wüsste das besser als ich?


    Hatte ich mich selbst in den Teufelskreis der Gewalt hineinbegeben, als ich von zu Hause weg- und einem Mann in die Arme gelaufen war, von dem ich dachte, er sei in allen Belangen das Gegenteil meines Vaters, um dann mit Schrecken feststellen zu müssen, dass auch er ein Monster ist? Vielleicht bringen dunkle Saiten einander zum Schwingen. Vielleicht habe ich meinen Mann nicht deshalb geheiratet, weil ich von ihm gerettet werden wollte, sondern weil ich in ihm den Teufel, den ich kannte, an meiner Seite wusste.


    Ich erinnere mich genau an den Moment, als ich das Foto sah. Ich spürte in mir etwas Hässliches angesprochen. Es war wie ein bitteres Wiedererkennen. Mein perfekter Mann war nicht besser als ich, und – Himmel, hilf! – der Gedanke gefiel mir. Er kam wie gerufen.


    Ich sagte mir, du musst es jetzt genauer wissen, der Mann verdient es, dass du nicht vorschnell urteilst. Ein explizites Foto im Papierkorb macht noch keine Bestie. Vielleicht hatte er es zufällig heruntergeladen und dann sofort gelöscht. Vielleicht war’s ein Pop-up, und er hatte sich sofort davon befreit. Ganz banale Erklärungen, und davon gab es genug, oder?


    Wie dem auch sei, als Jason in dieser Nacht nach Hause kam, fiel es mir nicht schwer, ihm in die Augen zu blicken. Er fragte mich, wie der Tag gelaufen sei, und ich antwortete: «Ganz gut.»


    Ich kann lügen, ohne rot zu werden. So zu tun, als wäre nichts gewesen, kann keiner besser als ich.


    Und ein schrecklicher, wütender Teil in mir war froh, wieder am Drücker zu sein.


    Ich brachte Ree in den Kindergarten und zog meine Gemeinschaftskunde-Stunde in der sechsten Klasse durch. Ich dachte darüber nach, welche Optionen ich hatte.


    Vier Wochen später setzte ich eine davon in die Tat um. Ich war gerade mit einer empirischen Studie über die Zusammensetzung der Schülerschaft beschäftigt und bat meine teure Freundin Mrs Lizbet um Hilfe.


    Ich fand Ethan Hastings im Computerlabor. Er blickte auf, als ich den Raum betrat, wurde knallrot, und ich wusste, dass ich leichtes Spiel haben würde.


    «Ethan», sagte ich, die hübsche, allseits respektierte Mrs Jones. «Ethan, ich möchte dich mit einem Projekt betrauen. Du sollst mir alles über das Internet beibringen.»


     


    D. D. war stinksauer. Sie verließ das Domizil der Jones, stieg in ihren Wagen und drückte wütend auf die Tasten ihres Handys. Es war fast elf Uhr am Abend, eigentlich zu spät für eine höfliche Unterhaltung, aber trotzdem wählte sie die Nummer des State Detective, und der war nächtliche Ruhestörungen gewohnt.


    «Was ist?», meldete sich Massachusetts State Detective Bobby Dodge. Er klang verschlafen und verärgert, was gut zu ihrer Stimmung passte.


    «Habe ich dich geweckt, Schatz?»


    «Ja.» Er brach die Verbindung ab.


    D. D. drückte auf Wahlwiederholung. Sie und Bobby waren einmal vor langer Zeit ein Paar gewesen. Es gefiel ihr, ihn zur Schlafenszeit anzurufen, und ihm gefiel es, sie aus der Leitung zu kicken. Also hatten beide was davon.


    «D. D.», stöhnte er. «Ich hatte vier Nächte hintereinander Bereitschaft. Gönne mir bitte eine kleine Verschnaufpause.»


    «Das Eheleben hat dich offenbar verweichlicht», stellte sie fest.


    «Politisch korrekter formuliert: Es sorgt für geordnete Verhältnisse und Ausgewogenheit.»


    «Ich bitte dich, Ausgewogenheit bedeutet in der Welt eines Cops, in beiden Händen ein Bier zu halten.»


    Er lachte. Sie hörte Bettwäsche rascheln und lauschte dem Flüstern seiner Frau, was ihr die Röte ins Gesicht trieb. Sie kam sich vor wie ein Voyeur und war dankbar, dass sie nicht per Videokonferenz mit ihm verbunden war.


    Sie hatte eine Schwäche für Bobby Dodge, ohne erklären zu können, warum. Irgendwie konnte sie nicht von ihm ablassen, obwohl sie es gewesen war, die ihm den Laufpass gegeben hatte. Was wieder einmal zeigte, dass sich clevere, ambitionierte Frauen selbst im Weg standen.


    «Schieß los, D. D. Dir brennt doch was unter den Nägeln.»


    «Hast du geschlafen, als du damals Scharfschütze bei den State Troopers warst?»


    «Du meinst, mehr als heute?»


    «Nein, ich meine, hast du ein Auge zugemacht, wenn du Bereitschaft hattest?»


    «Was soll die Frage?»


    «Hast du Nachrichten gesehen? Von der vermissten Frau aus Southie gehört?»


    «Geht’s um eure Pressekonferenz? Habe ich verpennt, aber von Anabelle weiß ich, dass du ’ne tolle neue Frisur hast.»


    D. D. fand es albern, sich geschmeichelt zu fühlen. «Ich war heute Abend im Haus des Ehemannes. Wir haben seinen Computer beschlagnahmt, und während die Kollegen von der Kriminaltechnik fleißig bei der Arbeit waren, ist der Hausherr doch tatsächlich auf dem Sofa eingeschlafen.»


    «Wirklich?»


    «Ja. Er hat die Augen zugemacht, den Kopf zurückgelehnt und war weg. Jetzt frage ich dich: Wann ist dir das letzte Mal jemand untergekommen, dessen Frau vermisst wird und der selig einpennt, während die Cops in seinen Privatsachen rumwühlen?»


    «Das ist in der Tat seltsam.»


    «Exakt. Seltsam. Als ich ihn anschließend darauf anspreche, erzählt er mir was von den Gepflogenheiten der Mitglieder einer Sondereingreiftruppe, die in Alarmbereitschaft sind und schlafen, um für den Einsatz fit zu sein.»


    Es blieb eine Weile still in der Leitung. Dann: «Was ist der Typ von Beruf?»


    «Journalist. Arbeitet als Freiberufler für die Boston Daily.»


    «Hmm.»


    «Hmm was? Ich habe nicht angerufen, damit du mir was vorgrunzt. Ich will deine Expertenmeinung hören.»


    Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie er die Augen verdrehte. «Dann hör zu: Im Regelfall folgt der Einsatz unmittelbar auf die Bereitstellung. Aber ich ahne, worauf der Kerl anspielt. Ich hatte in meinem Team zwei Kollegen, die früher in militärischen Spezialeinheiten waren – Navy SEALs, Marine Force Recon und dergleichen. Ja, tatsächlich, diese Jungs konnten überall schlafen, auf Kuhwiesen, in Turnhallen, auf Lkw-Pritschen. Diese Jungs scheinen wirklich nach dem Motto zu verfahren: schlafen, solange nichts los ist, um gerüstet zu sein, wenn’s drauf ankommt.»


    «Verdammt!» D. D. knabberte an ihrer Unterlippe. «Glaubst du, unser Mann könnte beim Militär gewesen sein?»


    «Ich glaube, der Vogel ist so abgebrüht, dass er mit dem Leibhaftigen Poker spielen könnte.» Bobby gähnte. «Soll ich ihn mir mal unter die Lupe nehmen?»


    «Untersteh dich!», schnaubte D. D. «Das ist mein Fall.»


    «Reg dich ab, Blondie. Du hast mich angerufen.»


    «Jetzt kommt der Clou», fuhr sie fort, als hätte sie seinen Einwand nicht gehört. «Seine Frau ist spurlos verschwunden, und es kann natürlich sein, dass er dahintersteckt. Wir haben seinen Müll durchsucht und einen Schwangerschaftsteststreifen gefunden. Eindeutig positiv.»


    «Tatsache?»


    «Tatsache. Ich habe ihn darauf angesprochen, um zu sehen, wie er reagiert. Von sich aus ist er nicht darauf zu sprechen gekommen, obwohl man doch meinen sollte, dass es ihm ein Anliegen sein müsste, uns mitzuteilen, dass seine verschwundene Frau schwanger ist.»


    «Apropos …»


    Es dauerte eine Weile, bis bei D. D. der Groschen fiel. «Schreck, lass nach!», platzte es schließlich aus ihr heraus. «Wann, wie, wo?»


    Er lachte. «Wie und wo, willst du wahrscheinlich nicht wissen wollen. Aber am ersten August soll es so weit sein. Anabelle ist nervös, aber es geht ihr gut.»


    «Auweia, ich meine, gratuliere. Euch beiden. Das ist ja … wunderbar.» Und das meinte sie auch so. Aber nicht ganz ohne Neid. Verdammt, dachte sie, ich muss mir einen Kerl suchen.


    «Okay.» Sie räusperte sich und versuchte, wieder einen geschäftsmäßigeren Ton anzuschlagen. «Wie gesagt, ich habe unseren Mann heute Abend mit unseren Erkenntnissen konfrontiert.»


    «Ihm gesagt, dass seine Frau schwanger ist.»


    «Genau.»


    «Woher weißt du, dass der Teststreifen von ihr ist?»


    «Ich weiß es nicht. Aber sie ist die einzige Frau in einem Haus, wo selten, nein, nie, Gäste empfangen werden. Es spricht also eine Menge dafür. Das Labor wird noch einen DNA-Test vornehmen, damit wir sicher sein können, aber der Bericht ist frühestens in ein paar Wochen zu erwarten, und dann könnte für Sandra Jones alles zu spät sein.»


    «War nur eine Frage», sagte Bobby.


    «Nun, ich habe also im Gespräch mit Mr Jones die kleine Bombe fallen lassen.»


    «Und?»


    «Nichts. Nada. Ich hätte ihm genauso gut sagen können, dass es draußen regnet. Sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos.»


    «He?»


    «Ja. Wenn er überrascht gewesen wäre, hätte er doch irgendwie erkennen lassen, dass er jetzt nicht nur Angst um seine Frau, sondern auch um sein ungeborenes Kind haben muss. Jeder andere an seiner Stelle wäre vom Sofa aufgesprungen, hätte Fragen gestellt und auf Antworten gedrängt, jedenfalls alles andere gemacht, als einfach sitzen zu bleiben und so zu tun, als würden wir uns über das Wetter unterhalten.»


    «Mit anderen Worten, er wusste wahrscheinlich Bescheid», sagte Bobby. «Seine Frau ist von einem anderen Mann schwanger, er bringt sie um und setzt alles daran, nicht zur Rechenschaft gezogen zu werden. Was willst du? Das ist keine höhere Mathematik, sondern ein nationaler Trend.»


    «Wenn wir es mit einem normalen Menschen zu tun hätten, würde ich dir zustimmen.»


    «Erklär mir, was du unter normal verstehst», entgegnete Bobby.


    Sie seufzte. An der Stelle wusste sie selbst nicht weiter. «Okay, wir haben es nun seit zwei Tagen mit einem Kerl zu tun, der einen außergewöhnlich unterkühlten Eindruck macht. Er scheint so tief verstört zu sein, dass er wahrscheinlich auf Jahre hinaus therapiert und mit sechs verschiedenen Psychopharmaka medikamentös eingestellt werden müsste, es sei denn, man pflanzte ihm gleich eine neue Persönlichkeit ein. Aber er ist, wie er ist, und ich glaube, unter seinem dicken Eispanzer ein Muster erkennen zu können.»


    «Nämlich?» Bobby klang ungeduldig. Verständlich, es war fast Mitternacht.


    «Immer, wenn ich persönliche Fragen stelle, macht er dicht. Wie auch heute Morgen, als wir in seinem Beisein seine vierjährige Tochter vernommen haben. Sie erinnerte sich an das, was ihre Mutter kurz vor ihrem Verschwinden gesagt, oder besser: durchs Haus gebrüllt hat. Und das hörte sich gar nicht gut an. Doch dieser Kerl lehnt mit dem Rücken an der Wand und wirkt wie weggetreten. Er steht da, scheint aber gar nicht anwesend zu sein. Heute Abend dasselbe. Ich sage ihm ins Gesicht, dass seine Frau schwanger ist, und er verschwindet. Einfach so. Wir sind beide im selben Zimmer, doch er ist weg.»


    «Und wenn ich ihm mal auf den Zahn fühle?»


    «Untersteh dich!», zischte D. D.


    Sie hörte ihn wieder gähnen und mit der Sprechmuschel über die Stoppeln kratzen. «Ich fasse zusammen: Du hast einen richtig coolen Kunden, der auch in extremen Stresssituationen Fassung bewahrt und womöglich irgendwann einmal einem militärischen Sonderkommando unterstellt war. Ist das richtig?»


    «Wir haben seine Fingerabdrücke durch die Datenbank geschickt, aber keinen Treffer gelandet. Selbst wenn er beim Militär in geheimer Mission unterwegs gewesen wäre, hätten wir ihn im System, oder?»


    «Allerdings. Wie sieht er aus?»


    D. D. zuckte mit den Achseln. «Ein bisschen wie Patrick Demsey. Dichte lockige Haare, sehr dunkle Augen –»


    «Herrje, ich will eine Beschreibung, kein Blind Date.»


    Sie errötete. Wahrhaftig, sie brauchte einen Kerl. «Eins achtzig, knapp unter achtzig Kilo, Anfang dreißig, dunkles Haar, dunkle Augen, rasiert, keine besonderen Kennzeichen.»


    «Körperlicher Zustand?»


    «Fit.»


    «Könnte passen. Wer beim Militär das Ausdauertraining überstehen will, muss fit und darf nicht zu groß sein. Deshalb solltest du dich immer vor kleinen Burschen in Acht nehmen», witzelte Bobby. Er, der ehemalige Scharfschütze, entsprach dem Modell des fitten, mittelgroßen, gefährlichen Mannes perfekt.


    «Aber dann müsste es doch eine Akte über ihn geben», entgegnete D. D.


    Bobby stöhnte müde. «Na schön, was hast du denn bisher über ihn ausgekramt?»


    «Heiratsurkunde, Führerschein, Versicherungsnummer und Bankkonten. Das Übliche.»


    «Geburtsurkunde?»


    «Danach suchen wir noch.»


    «Gab’s Strafmandate oder Vorladungen wegen irgendwelcher Verkehrsdelikte?»


    «Nada.»


    «Kreditkarten?»


    «Eine.»


    «Wann ausgestellt?»


    «Hmmm …» D. D. musste nachdenken und versuchte, sich zu erinnern, was im Bericht gestanden hatte. «Vor ungefähr fünf Jahren.»


    «Lass mich raten. Seine Bankkonten hat er ungefähr zur gleichen Zeit eröffnet», sagte Bobby.


    «Jetzt, wo du davon sprichst, fällt mir ein, dass die stärksten Kontenbewegungen vorgenommen wurden, als Jason Jones und seine Frau nach Boston umgezogen sind.»


    «Und wo kam das Geld her?»


    «Auch das müssen wir erst ermitteln.»


    Nach längerer Pause sagte Bobby: «Kleines Zwischenresümee. Du hast einen Namen, einen Führerschein, eine Sozialversicherungsnummer und Kontenbewegungen, die nicht länger als fünf Jahre zurückliegen.»


    D. D. presste die Lippen aufeinander. Wieso hatte sie daran nicht selbst schon gedacht? «Du triffst den Nagel auf den Kopf.»


    «Da fehlt doch was.»


    «Scheiße», rief D. D. und schlug mit der Hand aufs Lenkrad. «Ich hab’s geahnt. Der Name Jones ist ein Pseudonym. Je mehr wir über diese Familie in Erfahrung bringen, desto schwammiger wird das ganze Bild. Sie ist so durchschnittlich, wie eine wirkliche Familie eigentlich gar nicht sein kann. Sie lebt zurückgezogen, versteckt sich aber nicht, hat zwar keinen Freundeskreis, ist aber durchaus umgänglich. Alles total normal. Verdammt, womöglich stehen die unter Zeugenschutz.»


    «Kann nicht sein», beruhigte Bobby.


    «Warum nicht?» Das Zeugenschutzprogramm würde ihr in diesem Fall ganz und gar nicht in den Kram passen.


    «Wenn dem so wäre, hättest du längst die Bundesanwaltschaft im Nacken. Die Frau wird seit achtundvierzig Stunden vermisst, und die Öffentlichkeit ist informiert.»


    D. D. fühlte sich schon wieder ein bisschen besser. «Hast du eine andere Erklärung?»


    «Entweder sie ist durchgebrannt, oder er hat sie beiseitegeschafft. Jedenfalls tritt einer der beiden unter einem Decknamen auf. Finde heraus, wer.»


    In Sachen angenommener Identitäten kannte sich niemand besser aus als Bobby. Immerhin war er mit einer Frau verheiratet, die mindestens zwölf verschiedene Namen hatte, wahrscheinlich mehr. Plötzlich ging ihr ein Licht auf. «Mr Smith. Na klar. Mr Smith!»


    «Wer ist der Glückliche?»


    «Ein Kater. Der Kater der Jones. Wieso bin ich nicht eher darauf gekommen? Die Familie trägt den Namen Mr und Mrs Jones. Ihre Katze heißt Mr Smith. Verdammt, du hast recht, die machen sich über uns lustig.»


    «Eins zu null für Daddy Cool.»


    «Wie kann man nur so auf den Kopf gefallen sein?», stöhnte D. D. «Ich habe einen Hauptverdächtigen, der allem Anschein nach ein gutmütiger Reporter ist, tatsächlich aber ein Doppelleben führt. Na, nach wem klingt das?»


    «Verrat mir’s.»


    «Nach Superman.»

  


  
    
      
    


    
      23. Kapitel

    


    Mit vierzehn Jahren fühlte sich Jason eigentlich schon zu alt für einen Besuch im Zoo, doch weil seine kleine Schwester Janie ganz wild war auf alles, was ein Fell hatte, beteiligte er sich ihr zuliebe an dem Familienausflug.


    Er hätte für Janie fast alles getan, und das wusste seine Mutter treffsicher auszunutzen.


    Sie spazierten durch den weiten Park, beobachteten schlafende Löwen, schlafende Eisbären und schlafende Elefanten. Fast wäre Jason selbst darüber eingeschlafen. Wortlos passierten sie eine Insektenausstellung und tauchten ein in die Welt der Reptilien. Mit ihren zehn Jahren hatte Janie für Schlangen nicht viel übrig, aber irgendwie schien es ihr doch zu gefallen, bei deren Anblick laut aufzukreischen.


    Die Hauptattraktion, ein burmesischer Albinopython, war leider nicht zu sehen. Vor dem Terrarium hing ein Pappschild mit der Aufschrift: Entschuldigung, bin mal weg zum Mittagessen, Polly Python.


    Janie fand das komisch und kicherte. Jason zuckte mit den Achseln und dachte: Noch ein schlafendes Tier. Er wollte sich gerade abwenden, als ihm auffiel, dass das Pappschild die Glasfront nicht vollständig abdeckte. Es war ein kleiner Spalt an der Seite frei geblieben, der Einblick in das Terrarium bot, und durch ihn konnte er sehen, dass Polly nicht weg war, sondern hier, an Ort und Stelle, zu Mittag aß, nämlich einen niedlichen kleinen Präriehasen, der zitternd am Boden hockte, während die Schlange ihr seltsames Maul aufsperrte, um sich das arme Tierchen dann ganz langsam und unter ungeheurem Kraftaufwand einzuverleiben.


    Jason rührte sich nicht vom Fleck und war über eine, vielleicht zwei Minuten wie in Trance, unfähig wegzusehen, wie das gerade erstickte Häschen Zentimeter für Zentimeter seines braunen Fellkleides in den glänzenden Windungen der Riesenschlange verschwand.


    Ich weiß genau, wie du dich fühlst, dachte er eingedenk des Opfertieres.


    Dann zog ihn der Vater am Arm hinter sich her durch den Ausgang und hinaus in den glühend heißen Sommer Georgias.


    Der Vater behielt ihn für den Rest des Tages fest im Auge, als suchte er nach Anzeichen. Wofür? Eine Psychose? Einen bevorstehenden Nervenzusammenbruch? Einen drohenden Gewaltausbruch?


    Nichts dergleichen stellte sich ein. Auch nicht in der Folgezeit. Jason, der erbärmlich hagere und für sein Alter viel zu klein geratene Junge, durchlebte jeden neuen Tag so wie den Tag zuvor und ließ einen erbärmlichen Moment nach dem andern auf sich zukommen, bewaffnet nur mit seinem starren Blick ins Unendliche.


    Bis zu dem Tag, als er achtzehn wurde und Rita beerbte. Hatten seine Eltern eine Geburtstagsparty für ihn organisiert? Hatte Janie ihm ein Geschenk gemacht?


    Er sollte es nie erfahren, denn am Morgen seines Geburtstags marschierte er geradewegs zur Bank, kassierte zwei Komma drei Millionen Dollar und verschwand.


    Zuvor war er schon einmal von den Toten zurückgekehrt. Doch das wollte er seiner Familie nie wieder antun.


     


    Sandy war schwanger.


    Er musste etwas unternehmen.


    Der Gedanke an ihre Schwangerschaft blieb ihm, sooft er ihn auch hin und her wälzte, sonderbar fremd. Er konnte die drei Worte aussprechen, immer und immer wieder, doch es schien ihm, als gehörten sie nicht zu seiner Sprache.


    Sandy war schwanger.


    Er musste etwas unternehmen.


    Die Polizei war weg. Sie hatte kurz nach eins das Haus verlassen und den Computer mitgenommen, so auch seinen iPod, Rees Leapster und ein paar Sachen aus dem Keller, wahrscheinlich Kisten voll alter Software. Keine Ahnung. Es machte ihm nichts aus. Ihm war eine Liste der beschlagnahmten Gegenstände zur Unterschrift vorgelegt worden, doch er hatte kaum Notiz davon genommen.


    Er fragte sich, ob das Baby von ihm war, und spielte mit dem Gedanken, mit Ree unterzutauchen.


    Auf dem Dachboden befand sich, hinter Glaswolle versteckt, eine schlanke Metallkassette mit zwei gefälschten Ausweisen und ungefähr fünfundzwanzigtausend Dollar in großen Scheinen. Die Kassette war nicht größer als ein gebundenes Buch und der Geldscheinstapel überraschend dünn. Die Cops hatten das Versteck offenbar übersehen, denn wenn sie darauf gestoßen wären, hätten sie bestimmt sofort Fragen gestellt.


    Er würde auf den Dachboden gehen, die Kassette holen und in seine Aktentasche stecken. Er würde Ree aufwecken, ihr die Haare kurz schneiden und eine rote Baseballkappe aufsetzen. In ihrer Latzhose und dem blauen Poloshirt gäbe sie einen hübschen kleinen Charlie ab, auf Reisen mit dem frisch rasierten Paps.


    Weil vorm Haus die Presse kampierte, würden sie durch den Hinterausgang verduften, über den Zaun klettern und ein paar Blocks weiter ein Auto kurzschließen. Die Polizei würde damit rechnen, dass er zur South Station führe, also würde er stattdessen zum Amtrak-Bahnhof an der Route 128 fahren und dort ein anderes Auto knacken. Die Polizei würde alle Züge in den Süden kontrollieren, denn da flüchteten schließlich alle hin, nach New York etwa, wo man leichter untertauchen konnte.


    Also würde er mit dem zweiten gestohlenen Wagen in den Norden durchstarten, bis hoch nach Kanada. Er würde «Charlie» im Kofferraum verstecken, sich ein Sportjackett anziehen und eine Brille mit dicken Gläsern und schwarzem Gestell aufsetzen, einen auf Geschäftsmann machen, der über die Grenze will, um sich die Augen lasern zu lassen. Für die Grenzbeamten eine ganz alltägliche Sache.


    Wenn sie erst einmal in Kanada wären, hätten sie’s geschafft. Weites Land und dichte Wälder. In irgendeiner Kleinstadt würden sie neu anfangen können, außer Reichweite für Max und weit weg von der Bostoner Polizei.


    Ree hätte sich bestimmt schnell an ihren neuen Namen gewöhnt und er vielleicht eine Anstellung als Verkäufer in einem Supermarkt.


    Das würde so über Jahre gutgehen können, vorausgesetzt, er verzichtete aufs Internet.


    Sandy war schwanger.


    Er musste etwas unternehmen.


    Aber er wusste nicht, was.


     


    Er konnte nicht weglaufen. Noch nicht. Das war ihm schnell klar. Er musste sich jetzt vor allem um Ree kümmern. Um sie drehte sich alles. Aber er wollte auch wissen, was Sandy passiert war – vielleicht hatte sie gar keine Affäre gehabt? Ihm schien es, als hätte ihm das Schicksal in den vergangenen achtundvierzig Stunden den Boden unter den Füßen weggezogen. Und jetzt lockte es den Esel mit einer Karotte.


    Vielleicht war er tatsächlich Vater.


    Oder aber Sandy hasste ihn letztlich abgrundtief.


    Wenn er nicht weglaufen konnte, brauchte er einen Computer. Er brauchte seinen Computer und musste herausfinden, was Sandy getan hatte. Wie viel hatte ihr der dreizehnjährige Ethan beigebracht?


    Zum Glück befand sich der Familiencomputer sicher versteckt in der Redaktion der Boston Daily. Aber wie sollte er ihn zurückholen? Die Polizei würde jetzt besser auf ihn aufpassen, und wahrscheinlich hätte er auch zwei oder drei Reporter auf den Fersen. Allein seine Anwesenheit in der Redaktion würde Argwohn erregen. Wieso ging der trauernde Ehemann zur Arbeit, und das zwei Nächte in Folge?


    Wenn Ethan Hastings auspackte und sich für die Polizei der Verdacht gegen ihn, Jason, erhärtete, würde sie auch die Computer der Boston Daily durchsuchen. Was hatte Sandy herausgefunden? Wie viel wusste sie, ohne ihn auf das Thema angesprochen zu haben? Sie hätte doch entsetzt sein müssen. Wütend. Voller Angst und Ekel.


    Aber es war kein einziges Wort von ihr zu hören gewesen.


    Hatte sie zu dem Zeitpunkt schon eine Affäre gehabt? Lief alles darauf hinaus? War das, was sie ausfindig gemacht hatte, nur der äußere Anlass gewesen, mit ihrem Liebhaber durchzubrennen? Und sie wusste bereits, dass sie schwanger war. Von ihm? Von dem anderen Mann? Hatte sie den anderen vielleicht verlassen wollen, worauf es zum Streit gekommen und sie von ihm entführt worden war?


    Womöglich hatte Sandy in der Nacht auf Donnerstag mit ihrem neuerworbenen, von Ethan Hastings vermittelten Wissen Jasons Computerdateien entdeckt und feststellen müssen, dass sie das Kind eines Monsters im Leib trug. Und … was dann? War sie etwa blindlings davongerannt, ohne Handtasche, ohne sich vorher umgezogen zu haben? Hatte sie das ungeborene Kind retten wollen, indem sie das andere im Stich ließ?


    Das ergab keinen Sinn.


    Unweigerlich kam Jason in seinen Spekulationen auf den Schüler Ethan Hastings zurück. Vielleicht war es zwischen ihm und Sandy tatsächlich zu Intimitäten gekommen. Vielleicht hatte sie ihm zu erklären versucht, dass es ein Fehler von ihr gewesen war, sich mit ihm einzulassen, was der Junge nicht verkraften konnte, nicht nach all den vielen Stunden, die sie miteinander verbracht hatten, um ihren Ehemann auszutricksen. Also war Ethan mitten in der Nacht zu ihr gegangen und …


    Der jüngste Killer in der Geschichte der USA war im zarten Alter von zwölf Jahren wegen zweifachen Mordes verurteilt worden. Ethan Hastings würde also mit seinen dreizehn Jahren ebenfalls strafmündig sein und des Mordes angeklagt werden können. Allerdings gab der Tathergang einige Rätsel auf. Wie war der Junge zum Haus gelangt? Mit dem Fahrrad? Zu Fuß? Wie hätte dieses schwächliche Bürschchen die Leiche einer erwachsenen Frau verschwinden lassen können? Hatte er sie bei den Haaren aus dem Haus gezogen und über die Lenkstange geworfen?


    Jason setzte sich an den Küchentresen. Ihm schwirrte der Kopf. Er war müde, hundemüde. In diesem Zustand musste er sich ganz besonders in Acht nehmen. Er durfte nicht zulassen, mit seinen Gedanken auf Abwege zu geraten, die ihn schließlich zu einem Raum führten, in dem es immer nach frisch umgegrabener Erde und moderndem Laub roch, wo ihm Hunderte von Spinnennetzen durchs Gesicht und über den Kopf streifen und dicke behaarte Spinnen über Turnschuhe, Hosenbeine und Schultern huschen würden, um sich in Sicherheit zu bringen. Und es gab in der Dunkelheit dort weitaus Entsetzlicheres als aufgeschreckte Spinnen.


    Er versuchte, an Janie zu denken, an die Art, wie sie und nur sie ihn mit herzlicher Umarmung zu Hause willkommen hieß. Er wollte sich daran erinnern, wie er auf dem Fußboden neben ihr hockte und ihr zuliebe Einhörner malte, während sie laut darüber nachdachte, wie wichtig die Farbe Purpur sei und wie schön es wäre, in einem Schloss zu leben.


    Er wollte sich an ihren zwölften Geburtstag erinnern, als er ihr von all seinem Ersparten eine Reitstunde spendiert hatte, weil es sich die Eltern nicht leisten konnten, ihr ein Pony zu kaufen.


    Und er wollte glauben, dass sie am Morgen seines achtzehnten Geburtstags nicht geweint hatte, weil er wieder einmal verschwunden war. Dass er seiner kleinen Schwester nicht das Herz gebrochen hatte.


    Denn er hatte damals eine Lehre begonnen und gelernt, dass die Familie einer vermissten Person nicht weniger leiden musste als die vermisste Person selbst, dass mit so vielen Fragen zu leben schwieriger war, als die Person zu sein, die alle Antworten kannte.


    Und er lernte, wie groß die Angst vor dem Schreckgespenst sein konnte, wenn es in einem selbst wohnte. Das Monster aus seiner Jugend war, wie auch immer, zurückgekehrt, um ihm die Familie zu nehmen.


     


    Jason ging im Wohnzimmer auf und ab, zwanzig, dreißig Minuten lang. Die Uhr tickte, und die Zeiger rückten immer näher auf einen weiteren Morgen ohne seine Frau zu.


    Max würde wiederkommen.


    So auch die Polizei.


    Noch mehr Presse. Weitere Fernsehberichte und Talkshows wie die von Greta Van Susteren oder Nancy Grace. Sie würden auf ihre Weise Druck ausüben. Die Schlagzeilen: Schöne Frau seit Tagen vermisst. Der rätselhafte Ehemann und seine dunkle Vergangenheit. Man würde darin herumwühlen und ihn zur Schau stellen. Und irgendwo in Georgia gäbe es Leute, die zum Telefonhörer greifen würden, weil sie etwas über ihn wussten.


    Dann hätten sowohl Max als auch die Polizei gute Gründe, ihm das Sorgerecht als Vater abzuerkennen. Wann würde es so weit sein? Gegen Mittag? Um zwei? Oder passend zur besten Sendezeit? Mancher Nachrichtensprecher würde seinen Stern aufsteigen sehen.


    Und Jason … Wie um alles in der Welt sollte er seiner Tochter Lebewohl sagen?


    Was würde aus ihr werden, ohne Mutter, ohne den Vater, den sie kannte?


    Er musste etwas unternehmen.


    Sandy war schwanger.


    An den Computer war nicht ranzukommen. Den Jungen Ethan Hastings konnte er nicht zur Rede stellen. Er konnte nicht davonlaufen. Was tun? Was tun?


    Kurz nach zwei in der Nacht fasste er einen Entschluss. Eine andere Möglichkeit blieb ihm nicht.


    Er würde Ree, schlafend in ihrem Bett, allein zurücklassen müssen, was ihr in ihren vier Jahren kein einziges Mal zugemutet worden war. Was, wenn sie aufwachte? Was, wenn niemand im Haus war und sie hysterisch zu schreien anfangen würde?


    Oder was, wenn da doch jemand wäre und im Schatten darauf lauerte, dass Jason einen Fehler machte, auf eine günstige Gelegenheit, um an Ree heranzukommen. Sie wusste etwas über das, was in der Nacht auf Donnerstag geschehen war. Die Ermittlerin war davon überzeugt und er auch. Wenn jemand Sandy entführt hatte und dieser Jemand fürchten musste, von Ree gesehen worden zu sein …


    D. D. hatte versprochen, das Haus observieren zu lassen. War es ein Versprechen oder eine Drohung? Von beidem etwas, hatte er gehofft.


    Jason ging nach oben und zog sich um. Mit schwarzer Jeans und einem schwarzen Sweatshirt hielt er noch einmal kurz vor Rees Tür an und lauschte angestrengt. Als er die Stille nicht länger aushalten konnte, öffnete er leise die Tür, weit genug, um sich vergewissern zu können, dass seine vierjährige Tochter noch lebte.


    Sie schlief, in sich zusammengerollt, das Gesicht verdeckt von einem Arm. Mr Smith lag in ihrer Kniebeuge.


    Und Jason erinnerte sich ganz deutlich an den Moment, als er sie zur Welt hatte kommen sehen. Runzlig, klein und bläulich. Mit zitternden Fäusten und gekräuselten Lippen, über die ein winziges Wimmern kam. Er hatte sich sofort mit Haut und Haaren in sie verliebt. In seine Tochter, sein einziges Wunder.


    «Du gehörst mir», flüsterte er.


    Sandy war schwanger.


    «Ich beschütze dich.»


    Sandy war schwanger.


    «Ich beschütze dich ganz und gar.»


    Er verließ das Haus und lief die Straße hinab.

  


  
    
      
    


    
      24. Kapitel

    


    Weißt du, woran man sich im Knast am allerwenigsten gewöhnen kann? An die Geräuschkulisse. An den ununterbrochenen Lärm, den Männer machen, rund um die Uhr, und das an sieben Tagen die Woche. Männer grunzen, furzen, schnarchen, wichsen, schreien. Die Durchgeknallten faseln ständig irres Zeug. Aber auch sonst wird geredet und geredet und geredet, selbst auf dem Topf, als wäre es irgendwie leichter, unter den Blicken der anderen zu scheißen, wenn man dabei irgendeinen Schwachsinn erzählte.


    Während der ersten vier Wochen habe ich kein Auge zugetan, so überwältigend waren der Gestank, das, was ich sah, und vor allem der grauenhafte Lärm, der keine Pause macht und einem nicht einmal dreißig Sekunden Ruhe gönnt, in denen man sich einbilden könnte, woanders zu sein als hinter Gittern.


    In der dritten Woche wurde ich zum ersten Mal besprungen. Ich hab’s kommen hören, auf weichen Gummisohlen hinter mir. Es folgten weitere altehrwürdige Knastgeräusche – das Klatschen einer Faust, das Krachen, wenn Knochen auf Betonziegel prallen, und das Gegröle der anderen Zootiere, wenn da einer mit heruntergerissener Anstaltshose auf den Knien kauerte und zwei, drei, manchmal auch ein halbes Dutzend Typen von hinten drauflosrammeln.


    In der vierten Woche besuchte mich Jerry. Er war der einzige Besucher, den ich hatte. Mein Stiefvater saß mir gegenüber, betrachtete mein blaugeschlagenes Gesicht, sah wohl auch, dass ich wie irre vor mich hin starrte, und fing zu lachen an.


    «Sag ich doch, du miese kleine Schwuchtel überstehst hier keinen Monat.»


    Dann ging er.


    Ihm verdanke ich, dass ich eingebuchtet wurde. Er fand die Briefe, die ich an «Rachel» geschrieben hatte, und rief die Cops, nachdem er mich zur Schnecke gemacht und mit der Blechbüchse nach mir geworfen hatte, in der ich meine persönlichen Sachen aufbewahrte. Das Ding traf mich über dem Auge. Danach drosch er mit Fäusten auf mich ein.


    Jerry war knapp eins neunzig und an die hundert Kilo schwer, früher in der Highschool ein Footballstar, später zum Geldverdienen auf Hummerfang, bis er zwei Finger verlor und sich darauf verlegte, Frauen auf der Tasche zu liegen. Meine Mom war die erste. Sie starb, als ich sieben war, aber er fand schnell Ersatz. Ich hatte meinen Platz in der Familie, die keine war, und musste als kleiner blonder Junge die Tussis für ihn anbaggern. Denen sagte ich zwar, dass ich gar nicht sein Sohn bin, aber das interessierte sie nicht. Offenbar sind Witwer enorm sexy, selbst solche, die einen Bierbauch und nur noch acht Zähne haben.


    Wie gesagt, Jerry prügelte auf mich ein. Der erste Faustschlag hatte mich schon niedergestreckt, aber er landete, gründlich, wie er war, zwanzig weitere. Während ich am Boden lag und Blut spuckte, rief er die Cops, damit sie für ihn die Müllabfuhr spielten.


    Die Cops kamen ins Haus, nickten Jerry kurz zu und glotzten mich an.


    «Der ist es?»


    «Allerdings, ’ne kranke Sau. Das Mädchen ist erst vierzehn.»


    Sie hievten mich vom Boden hoch. Ich hustete immer noch Blut und konnte mich kaum auf den Beinen halten, aber sie zerrten mich nach draußen.


    Plötzlich tauchte Rachel auf. Sie war gerade mit dem Bus von der Schule gekommen und spazierte, ganz in Gedanken versunken, aufs Haus zu. Als sie die Cops und mich vor der Tür stehen sah, fiel ihr die Kinnlade herunter. Mit Blick auf meine gebrochene Nase und die dick angeschwollenen Augen fing sie zu schreien an.


    Ich wollte ihr sagen: Mach dir nichts draus.


    Ich wollte ihr sagen: Es tut mir leid.


    Ich wollte ihr sagen, dass ich sie liebe und deshalb auf die Schmerzen und alles pfeifen kann. So sehr würde ich sie lieben.


    Aber dazu kam ich nicht mehr. Mir wurde schwarz vor Augen. Und als ich wieder zu Bewusstsein kam, lag ich in einer Zelle. Rachel sah ich nie wieder.


    Auf Anraten des Staatsanwalts habe ich mich für schuldig erklärt, um ihr eine Vorladung vor Gericht zu ersparen. Damit gab ich meine Freiheit auf. Meine Zukunft.


    Und dann musste ich mir auch noch sagen lassen, dass es keine richtige Liebe gewesen wäre.


     


    Ich weiß, was heute Abend ablaufen wird, und das schmeckt mir überhaupt nicht. Ich bekomme Besuch – von der hübschen Polizistin, die auf mich scharf ist wie ein Hund auf einen Knochen, und von den Jungs aus der Werkstatt, mit Baseballschlägern und Münzrollen in den Fäusten. Auch sie haben diesen Blick; ihnen trieft schon fast der Geifer aus den Lefzen.


    Am Nachmittag hat mich Wendell angerufen, der blöde Blitzer aus der Therapiegruppe. Wir dürfen eigentlich keinen persönlichen Kontakt untereinander haben, aber ich wette, Wendell hat irgendeinen Armleuchter bestochen, um an meine Nummer zu kommen. Er hat die Pressekonferenz gesehen und wollte, dass ich ihm was über die verschwundene Frau erzähle. Nicht, dass er mich für unschuldig hielte, bewahre. Er hat auch nicht etwa angerufen, um mir Hilfe anzubieten. Nein, er wollte Details, wollte ganz genau beschrieben wissen, wie Sandra Jones aussieht, wie ihre Stimme klingt und wie es sich für mich angefühlt hat, als sie ihren letzten Schnaufer machte. Für ihn steht fest, dass ich sie getötet habe. Was ihn aber nicht weiter juckt. Er wollte nur ein bisschen Stoff für seine Phantasien, die er sich beim Wichsen ausmalt.


    Jeder macht sich ein Bild von mir. Davon habe ich die Schnauze voll.


    Also gebe ich mir die Kante. Scheiß auf die Bewährungsauflagen. Ich werde ja sowieso wieder eingelocht. Und weil’s nun schon eine kleine Tradition ist, dass ich für Sachen brummen muss, die ich nicht getan habe, bin ich so frei und lasse mich volllaufen. Kein Bier. Ich halte mich gleich an das richtige Zeug.


    Maker’s Mark Whiskey. Den hat auch mein Stiefvater immer gesoffen. Am ersten Abend mit Rachel habe ich mich an seinen Vorräten bedient und uns beiden einen riesigen Cocktail mit Limonade gemixt. Was machen zwei gelangweilte Kids nach der Schule, wenn nicht Schnaps von den Eltern klauen?


    Ich kaufe zwei Flaschen und renne nach Hause, um keine Sekunde Zeit zu verlieren. Wenn ich schon mal über die Stränge schlage, dann richtig und ausführlich. Nach dem ersten Schluck aus der Flasche huste ich mir fast die Lunge aus dem Hals. Ich bin noch nie ein strammer Trinker gewesen und habe ganz vergessen, wie höllisch Whiskey in der Kehle brennt.


    «Leckomio!», krächze ich, bleibe aber standfest und halte mich ran.


    Ein Dutzend Schlucke später fühlt sich mein Magen schön warm an, und ich werde schon ruhiger, bin geradezu entspannt. Genau in der richtigen Stimmung für das, was ich nun vorhabe.


    Ich gehe in meinen Einbauschrank, werfe alle Klamotten zur Seite und krame meine Blechbüchse hervor, das Ding, auf das Officer Blondie anscheinend gestoßen ist. Sie wird mir deswegen Fragen stellen wollen. Soll sie ruhig.


    Ich klemme mir die Büchse, das letzte Überbleibsel meines alten Lebens, unter den Arm und wanke hinaus in den Hinterhof. Es ist kalt und dunkel. Ich sollte einen Sweater überziehen. Irgendwas anderes als den weißen Lappen, den ich sonst immer trage. Stattdessen genehmige ich mir noch einen Schluck aus der Pulle. Das geht warm runter bis in die Zehen, yes, Sir.


    Ich breche das Schloss auf. Drinnen liegen Notizen. Keine Ahnung, warum Jerry sie nicht weggeworfen hat. Kann auch sein, dass sich Rachel die Büchse geschnappt und in Sicherheit gebracht hat, noch am selben Nachmittag, als die Polizei da war.


    Und vielleicht war sie es auch, die mir die Büchse zurückgebracht hat. Ich kam eines Abends von Vitos Werkstatt nach Hause, und, zack, da lag sie, direkt vor der Tür. Unverpackt und ohne Notiz. Nicht mal ’ne Visitenkarte war dabei. Ich bin mir sicher, dass sie es war. Wer hätte es sonst sein sollen? Und ich habe mir ausgerechnet, dass sie jetzt siebzehn ist, alt genug, um sich ans Steuer setzen und von Portland nach Boston fahren zu können.


    Vielleicht hat sie meine Adresse auf den Schecks gelesen, die ich Jerry zukommen lasse, und als sie wusste, wo ich wohne, wollte sie mir einen Besuch abstatten, sehen, wie’s mir geht.


    Hat sie die Briefe gelesen? Haben sie geholfen zu verstehen, warum ich mich damals so und nicht anders verhalten habe?


    Ich habe mir während der ersten Wochen den Inhalt der Büchse immer wieder angesehen und festgestellt, dass die Briefe vollzählig sind, so auch meine albernen Dichtversuche, die Karte, die ich schrieb, als sie Fieber hatte, und all die Verse, die ich zu drechseln versucht habe, obwohl ich mich mehr um meine Arbeit in der Werkstatt hätte kümmern sollen. Ich habe hoffnungsvoll nach Randnotizen von ihr gesucht, nach Spuren von Lippenstift oder Fettflecken von ihr.


    Eines Abends besprühte ich die Briefe mit Zitronensaft, denn ich hatte eine Episode von MythBusters gesehen, in der mit Hilfe von Zitronensäure verblichene Tinte wieder sichtbar gemacht wird. Fehlanzeige.


    Mir blieb nichts anderes übrig, als auf ihre Rückkehr zu warten, Tag für Tag. Sie wusste ja, wo ich wohne, und ich flehte den Himmel an, sie wiedersehen zu dürfen, und sei es nur für fünf Minuten, um mit ihr zu sprechen, ihr alles zu erklären oder sie einfach nur … zu sehen.


    Aber das Warten war so vergeblich wie die Suche nach irgendwelchen Randnotizen auf den Briefen. Es kam nichts dabei rum.


    Und ich frage mich jetzt immer noch, so wie an jedem einzelnen verfluchten Tag im Knast: Hat sie mich jemals geliebt?


    Ich kippe mir einen kräftigen Schluck Maker’s Mark hinter die Binde, reiße, noch ehe mir das Zeug in der Kehle brennt, ein Streichholz an und lasse der Welt kostbarste Sammlung von Liebesbriefen in Flammen aufgehen. Damit es richtig abgeht, schütte ich noch ein gerütteltes Maß an Whiskey drüber.


    Und bereue sofort.


    Ich greife mit bloßen Händen ins Feuer, will retten, was zu retten ist, und verbrenne mir die Pfoten dabei. Das Papier wellt sich und zerfällt unter meinen Fingern. Schmauchende Asche wirbelt auf.


    «Nein!», heule ich wie von Sinnen. «Nein, nein, komm zurück, nein.»


    Auf wackligen Beinen und mit den angeflämmten Armen rudernd, jage ich den fliegenden brennenden Fetzen im Hof nach, und plötzlich, zum ersten Mal seit langem, höre ich wieder diese Geräusche.


    Knastgeräusche vergisst man nie.


    Ich höre sie. Sie kommen von der anderen Seite des Hofes.


     


    Meine Haare brennen, und wahrscheinlich ist es das, was meinem Nachbarn das Leben rettet: mein Schweinsgalopp durch den Hinterhof, meine wild um sich schlagenden Arme, während auf meinem Kopf gelbrote Flammen sprießen.


    Ich torkele um die Ecke und sehe mich plötzlich drei Typen gegenüber.


    «Aidan», sagt einer, reichlich verblüfft. Sein Name ist Carlos. Ich erkenne ihn sofort an seiner Stimme: Er arbeitet in der Werkstatt.


    Alle glotzen gleichzeitig auf den schwarzen Haufen auf dem Gehweg. «Oh, Scheiße», sagt der zweite.


    «Aber wenn der da Aidan ist –» Der dritte Typ ist offenbar nicht der Hellste. Er steht mit einem Stiefel auf dem Rücken des Mannes, der am Boden liegt, und hält den rechten Arm zurück, mit dem er gerade zuschlagen wollte.


    Ich merke in diesem Moment, dass ich noch die Flasche Maker’s Mark in der Hand halte, und tue das einzig Vernünftige. Ich zerschlage sie an der Ecke von Mrs H’s vinylverkleidetem Haus, hebe die schartigen Glasreste am Flaschenhals über den Kopf und fange, von billigem Fusel und enttäuschter Liebe aufgedreht, wie ein Berserker zu schreien an.


    Drei schwarzgekleidete Gestalten stieben auseinander. Carlos ist am schnellsten weg. Nummer drei erweist sich ein weiteres Mal als langsam, und das nicht nur im Kopf. Ich erwische ihn mit meiner Verlegenheitswaffe am Oberarm. Er kreischt wie eine Katze, als ich ihm Blut abnehme.


    «Scheiße, Scheiße, Scheiße», schreit Nummer zwei. Ich ziele auf ihn, er springt zur Seite. Mein zweiter Versuch trifft auf seinen Oberschenkel. «Carlos!», brüllt er jetzt. «Carlos, Carlos, wo bist du?»


    Ich tobe. Ich bin betrunken, stinksauer und habe die Schnauze voll davon, immer nur Fußabtreter zu sein. Der Hornochse kriegt sein Fett weg, und auch der Schreihals kommt nicht zu kurz. Das Einzige, was den beiden die Haut rettet, ist der Umstand, dass ich selbst nüchtern eine absolute Niete im Nahkampf bin. Ich stehe voll unter Strom, kann aber nicht zielen.


    Die beiden Armleuchter entkommen schließlich meiner Tobsucht und verschwinden dahin, wo Carlos längst ist, nämlich in Sicherheit. Ich schlage weiter mit rotierenden Armen ins Leere und fluche, was das Zeug hält, bis mir auffällt, dass ich schrecklich stinke, und meine Schwarte schmerzt wie verrückt.


    Ich lasse den Flaschenhals fallen, springe mitten auf der Straße auf und ab und versuche, den Schwelbrand meiner Haare zu löschen.


    «Scheiße, Scheiße, Scheiße», schreie diesmal ich wie ein Idiot und patsche auf meinem Kopf herum, bis ich glaube, das Schlimmste überstanden zu haben. Ich bin völlig außer Atem, komme allmählich wieder zu mir und registriere nach und nach das volle Ausmaß meiner kriminellen Orgie. Ich bin betrunken. Ich habe einen Großteil meiner Haare in Rauch aufgehen lassen. Meine Arme sind voller Ruß und Brandblasen. Mir tut der ganze Körper höllisch weh.


    Der schwarze Haufen auf dem Gehweg kehrt langsam und stöhnend ins Leben zurück.


    Ich gehe auf ihn zu, drehe ihn auf den Rücken.


    Und begegne meinem Nachbarn Jason Jones.


     


    «Was zum Teufel haben Sie um diese Zeit hier draußen verloren?», will ich zehn Minuten später von ihm wissen. Ich habe Jones in meine Wohnung geschleppt, auf Mrs H’s geblümtes Sofa gehievt und mit zwei Eiskompressen verarztet, eine auf dem Kopf, die andere auf dem linken Rippenbogen.


    Sein linkes Auge ist geschwollen, und es scheint, dass er heute schon einmal Prügel bezogen hat, denn sein Kopf ist bandagiert.


    «Haben Sie nicht mehr alle Tassen im Schrank?» Ich bin von meinem Adrenalinkick halbwegs runter, marschiere vor der Kochnische auf und ab und schnippe an meinem Gummiband herum. Am liebsten hätte ich mich gehäutet.


    «Was haben Sie mit Ihren Haaren angestellt?», krächzt Jones.


    «Vergessen Sie meine Haare. Was zum Teufel fällt Ihnen ein, wie ein Vorstadtninja verkleidet auf der Straße rumzuschleichen? Reicht Ihnen der Affenzirkus vor Ihrem Haus etwa nicht?»


    «Sie meinen die Presse?»


    «Die Kannibalen.»


    «Treffender Vergleich. Ich bin nämlich selber einer von denen und komme mir jetzt vor wie deren fette Beute.»


    In meiner momentanen Verfassung gehen mir treffende Vergleiche am Arsch vorbei. «Was hatten Sie eigentlich vor?»


    «Ich wollte zu Ihnen.»


    «Warum?»


    «Sie sagten, Sie hätten etwas gesehen in der Nacht, als meine Frau verschwunden ist. Ich will wissen, was.»


    «Ach, hätten Sie denn nicht einfach zum Hörer greifen und mich anrufen können?»


    «Ich will mich mit eigenen Augen davon überzeugen, ob Sie lügen oder nicht.»


    «Blödsinn. Sie können mir ins Gesicht starren, solange Sie wollen, und sind nicht schlauer als vorher.»


    «Lassen wir’s drauf ankommen», sagt er leise, und da blitzt was in seinem fast zugeschwollenen Auge, das mir mehr Angst macht als die drei Schläger, die ihm soeben das Fell gegerbt haben.


    «Ach ja?» Ich mache einen auf Macho. «Wenn Sie so ein harter Brocken sind, warum war ich es, der dem Schlägertrupp Beine gemacht und Ihren erbärmlichen Arsch vom Pflaster gekratzt hat?»


    «Ich bin von hinten angefallen worden», entgegnet er kläglich und rückt das Eispaket zurecht. «Was waren das überhaupt für Typen, Ihre Freunde?»


    «Nein, nur ein paar Armleuchter, die rausgefunden haben, dass ein vorbestrafter Sittenstrolch in ihrer Nachbarschaft wohnt. Die kommen bestimmt wieder, morgen Nacht, gleiche Zeit, selbe Stelle. Sie könnten diesmal Zaungast sein.»


    «Tun Sie sich selber leid?», fragte er ruhig.


    «Allerdings.»


    «Das erklärt den Whiskey.»


    «Ich hab noch ’ne Flasche. Wollen Sie einen?»


    «Ich trinke nicht.»


    Der Kerl bringt mich auf die Palme. «Herr Saubermann persönlich, was? Don’t drink, don’t smoke, what do you do? … Goody two, goody two, goody two shoes.»


    Jones gafft mich entgeistert an.


    «Kennen Sie etwa nicht?», frage ich. «Das ist Adam Ant. Aus den Achtzigern. Wo sind Sie aufgewachsen? Hinterm Mond?»


    «Im Souterrain, um genau zu sein. Und Sie sind viel zu jung, um sich an die Achtziger zu erinnern.»


    Zu spät wird mir klar, dass ich zu viel preisgebe. «Ich kannte da dieses Mädchen», murmele ich schulterzuckend. «Sie stand auf Adam Ant.»


    «Das Mädchen, das Sie vergewaltigt haben?», fragt er wie nebenbei.


    «Halten Sie doch Ihr Maul! Es kotzt mich an, dass sich jeder anmaßt, alles über mich und mein verdammtes Sexleben zu wissen. So war’s nicht.»


    «Ich habe mich über Sie erkundigt», setzt er ungerührt nach. «Sie hatten Sex mit einer Vierzehnjährigen. Von Rechts wegen kommt das einer Vergewaltigung gleich. Es war also doch so.»


    «Ich habe sie geliebt!», platzt es aus mir heraus.


    Er starrt mich an.


    «Wir hatten was ganz Besonderes miteinander. Es ging nicht nur um Sex. Wir haben uns gegenseitig gebraucht und waren füreinander da, weil es sonst niemanden für uns gab. Das ist etwas Besonderes, verdammt. Das ist Liebe.»


    Er starrt mich an.


    «Ja, das ist es. Man kann nicht aussuchen, in wen man sich verliebt. So einfach ist das.»


    Er macht den Mund auf. «Päderasten, so unterschiedlich sie auch gestrickt sein mögen, haben eins miteinander gemein, nämlich das Unglück, dass sie ihre erste sexuelle Erfahrung mit einem Erwachsenen hatten, als sie fünfzehn waren oder jünger.»


    Ich schließe die Augen. «Ach, leck mich doch», sage ich müde. Dann sehe ich die zweite Flasche Maker’s Mark auf dem Tisch stehen und mache mich an dem Verschluss zu schaffen, obwohl mir so schlecht ist, dass ich eigentlich gar nichts mehr will.


    «Sie hätten das Mädchen nicht anrühren dürfen», labert er weiter. «Zurückhaltung wäre der größere Liebesbeweis gewesen. Ihr zu gönnen, dass sie unbefangen erwachsen werden kann. Aus einer einsamen, verletzlichen Schülerin den eigenen Vorteil herauszuschlagen hat nichts mit Liebe zu tun.»


    «Von mir aus können Sie wieder nach draußen gehen und sich zusammenschlagen lassen», entgegne ich. «Vielleicht kommt ja ein anderer vorbei und rettet Sie.» Aber er scheint noch nicht fertig zu sein.


    «Sie haben das Mädchen verführt. Wie? Mit Drogen, Alkohol, Schmeicheleien? Sie haben es vorsätzlich getan. Sie waren der Ältere, hatten Erfahrung und Geduld auf Ihrer Seite. Sie haben auf eine passende Gelegenheit gewartet, darauf etwa, dass sie aus irgendeinem Grund traurig war und Sie ihr als Helfer in der Not beistehen konnten. Sie haben angeboten, ihr den Rücken zu massieren. Vielleicht haben Sie ihr einen Drink eingeschüttet. ‹Hier, nimm mal ein Schlückchen›, haben Sie ihr gesagt. ‹Danach sieht alles schon viel besser aus.› Ich kann mir vorstellen, dass ihr mulmig wurde. Wahrscheinlich hat sie Sie gebeten, aufzuhören –»


    «Schnauze!», warne ich ihn.


    Er redet weiter. «Ja, sie hat ganz bestimmt gesagt, dass Sie aufhören sollen, aber das war Ihnen egal. Sie haben Ihre Chance gewittert und weiter an ihr herumgefummelt. Was kann sie schon tun? Sie ist erst vierzehn und weiß gar nicht richtig, was sie will. Im Gegenteil, sie ist total durcheinander, befangen und verlegen –»


    Ich gehe auf ihn zu und schlage ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Es klatscht überraschend laut. Sein Kopf fliegt zur Seite. Die Eiskompresse landet auf dem Polsterschoner. Er reibt sich das Kinn, wirkt dabei irgendwie nachdenklich und legt sich dann das Eis wieder auf die Stirn.


    Mir wird schummerig, als ich ihm in die Augen sehe. Er verzieht keine Miene. Ich auch nicht.


    «Sagen Sie mir, was Sie in der Nacht auf Donnerstag gesehen haben», sagt er leise.


    «Ein Auto, das aus Ihrer Einfahrt kam.»


    «Was für ein Auto?»


    «Eins mit vielen Antennen obendrauf. Vielleicht ein Servicewagen. Limousine, dunkel.»


    «Was haben Sie der Polizei gesagt?»


    «Dass Sie ein gemeingefährliches Arschloch sind», spucke ich aus. «Dass Sie mich anschwärzen wollen, um Ihre armselige Haut zu retten.»


    Er mustert meine Hände und Unterarme. «Was haben Sie draußen im Hof verbrannt?»


    «Das geht Sie nichts an.»


    «Sammeln Sie Pornos, Aidan Brewster?»


    «Auch das geht Sie nichts an.»


    Jones legt die Eiskompresse ab und steht auf. Ich weiche unwillkürlich zurück. Grund dafür sind diese dunklen, blutunterlaufenen Augen. Vielleicht ist es nur ein Déjà-vu-Erlebnis, aber irgendwie habe ich das Gefühl, diese Augen schon mal gesehen zu haben. Vielleicht im Knast. Vielleicht bei dem ersten Kerl, der mich zu einem Haufen Elend zusammengeschlagen hat. Mir dämmert zum ersten Mal, dass mein Nachbar nicht ganz koscher ist.


    Jones kommt näher.


    «Nein», höre ich mich schreien. «Ich habe Liebesbriefe verbrannt, Mann. Persönliche Aufzeichnungen. Wie gesagt, ich bin nicht pervers.»


    Er sieht sich in meiner Wohnung um. «Haben Sie einen Computer, Aidan?»


    «Nein, verdammt. So ’n Ding darf ich nicht mal haben. Bewährungsauflage.»


    «Halten Sie sich aus dem Internet heraus», sagt er. «Ich warne Sie. Ein Besuch in einem dieser Chatrooms, eine versuchte Kontaktaufnahme mit irgendeinem Backfisch, und ich mache Sie fertig. Sie werden Ihre eigene Zunge schlucken, um mich abzuschütteln.»


    «Wer zum Teufel sind Sie eigentlich?»


    Er beugt sich mir entgegen. «Ich bin der, der weiß, dass Sie Ihre eigene Stiefschwester vergewaltigt haben, Aidan, der weiß, warum Sie Ihrem Stiefvater Woche für Woche hundert Dollar überweisen, und der außerdem weiß, wie Ihre sogenannte Liebe der inzwischen magersüchtigen jungen Frau, Ihrem Opfer, zeit ihres verkorksten Lebens zusetzen wird.»


    «Aber das können Sie gar nicht wissen», erwidere ich blöderweise. «Das weiß niemand. Ich war am Lügendetektor angeschlossen und habe alle Tests bestanden.»


    Er schmunzelt, aber irgendetwas an seinem Blick und diesen leeren Augen jagt mir kalte Schauer über den Rücken. Er wendet sich ab und geht durch den Flur.


    «Sie liebt mich», rufe ich ihm kleinlaut nach.


    «Hätte sie sich dann nicht längst wieder bei Ihnen gemeldet?»


    Jones zieht die Haustür hinter sich zu. Ich stehe allein in meiner Wohnung, habe die verbrannten Hände zu Fäusten geballt und bin voller Hass auf diesen Kerl und seine Chuzpe. Mit einer Mordswut im Bauch setze ich die zweite Flasche Maker’s Mark an den Hals und mache Nägel mit Köpfen.

  


  
    
      
    


    
      25. Kapitel

    


    Am Anfang machten mir vor allem zwei Dinge zu schaffen: Wie sollte ich Ethan Hastings meine Fragen stellen, ohne ihn argwöhnisch zu machen, und wie konnte ich in der knappen freien Zeit, die ich hatte, mein Komplott schmieden? Für beide Probleme fand ich eine überraschend einfache Lösung.


    Ich traf mich mit Ethan tagtäglich während meiner Freistunde. Meine Begründung war, dass ich an einem Lehrplan für Internetnutzung für die sechste Klasse arbeite. Unter diesem Vorwand war es kein Problem, ihm all das zu entlocken, was ich wissen wollte.


    Online-Sicherheit stand auf meinem Fragenkatalog ganz oben. Es durfte ja schließlich nicht sein, dass Sechstklässler Pornoseiten besuchten, oder? Ethan zeigte mir, wie man Zugriffsrechte auf Benutzerkonten konfigurierte und den Browser so einstellte, dass bestimmte Seiten nicht aufgerufen werden konnten.


    Als Ree im Bett war, schaltete ich den Computer ein und machte mich an die Arbeit. Ich öffnete das Sicherheitsfenster von AOL und erlaubte mir uneingeschränkten Zugriff. Später, ich lag schon im Bett, fiel mir ein, dass Jason womöglich gar nicht über AOL ins Netz ging, sondern den Internet Explorer oder einen anderen Browser benutzte.


    Am nächsten Tag traf ich mich wieder mit Ethan.


    «Gibt es die Möglichkeit, auf einem Computer nachzuverfolgen, welche Websites aufgesucht wurden? Wäre ganz praktisch, denn damit ließe sich sicherstellen, dass die Kinder nicht auf Abwege geraten und ihr Schutz gewährleistet ist.»


    Ethan erklärte, dass, wenn man eine Website aufruft, automatisch eine Profildatei, ein sogenanntes Cookie, sowie eine temporäre Kopie der jeweiligen Webseiten auf dem Computer gespeichert werden. Gleichzeitig legt der Browser eine Chronik an, die dokumentiert, welche Wege der Nutzer gegangen ist.


    Ich musste fünf weitere Abende darauf warten, dass Ree im Bett lag und Jason in der Redaktion war. Ethan hatte mir gezeigt, wie man den Verlauf der letzten Sitzungen aufrufen konnte und nachverfolgen, welche Seiten besucht worden waren. Das machte ich und fand die Einträge: www.drudgereport.com, www.usatoday.com und www. nytimes.com.


    Ziemlich wenig, dachte ich, denn auf dem Computer in der Schule hatten wir um die fünfzehn Adressen gefunden. Also öffnete ich den Internet Explorer und schaute hier im Verlauf nach, der mir allerdings dasselbe Ergebnis anzeigte.


    Ich war verblüfft.


    In der Folgezeit machte ich immer wieder Stichproben, sooft ich die Möglichkeit hatte, hinter Jasons Rücken einen Blick in die Browser-Chronik zu werfen. Doch jedes Mal fand ich dieselben drei Adressen, was keinen Sinn für mich ergab. Jason verbrachte Stunden vor dem Computer und las dabei gewiss doch nicht bloß Nachrichten.


    Drei Wochen später kam mir eine Idee. Ich stellte mir eine Rechercheaufgabe für den Gemeinschaftskundeunterricht und suchte nach den fünf Freiheitsrechten, die unsere Verfassung garantiert. Google nannte mir eine Fülle von Adressen. Ich besuchte Sites zum Thema Geschichte, Seiten der Regierung, Wikipedia und dergleichen mehr. Als ich mir anschließend die Chronik anschaute, sah ich die vollständige Liste aller aufgerufenen Adressen.


    Am nächsten Tag hielt ich in meiner Klasse einen Stegreifvortrag über Redefreiheit, Religionsfreiheit, Pressefreiheit, Versammlungsfreiheit und das Petitionsrecht.


    Nach Hause zurückgekehrt, konnte ich es kaum abwarten, dass Ree im Bett lag und ich den Computer einschalten konnte.


    Und was finde ich in der Chronik? Wieder nur diese drei Adressen: von Drudge Report, USA Today und New York Times. Alles, was ich vor vierundzwanzig Stunden aufgerufen hatte, war verschwunden. Gelöscht.


    Mein Mann verwischte seine Online-Spuren.


    Am nächsten Tag stellte ich Ethan meine Frage, kaum dass er das Computerlabor betreten hatte.


    «Ich habe gestern nach der Schule mit einer Kollegin gesprochen, und sie meinte, dass es nicht ausreicht, die Browser-Chronik zu kontrollieren, weil sich nachträglich daran herumpfuschen lässt. Wie ist das möglich?»


    Ich zuckte ratlos mit den Achseln, worauf sich Ethan sofort vor den nächstbesten Computer setzte und ihn einschaltete.


    «Kein Problem, Mrs Jones. Man löscht einfach zum Ende einer jeden Sitzung Cache und Verlauf. Hier, ich zeig’s Ihnen.»


    Ethan rief die Website von National Geographic auf, verließ sie gleich wieder und erklärte mir, was man tun muss, um anschließend seine Spur wieder verschwinden zu lassen.


    «Ich kann also gar nicht wirklich nachprüfen, wo sich unsere Schüler herumtummeln. Jeder, der weiß, wie man den Verlauf löscht, kann alle möglichen Seiten besuchen, ohne dass man ihm auf die Schliche kommt.»


    «Sie haben doch vorher Ihre Sicherheitssperren eingerichtet», versuchte mich Ethan zu beruhigen.


    «Aber die lassen sich ja auch knacken. Das hast du mir gezeigt. Es scheint, wir können nicht wirklich überprüfen, was unsere Schüler online so treiben. Vielleicht ist unser Internetkurs keine gute Idee.»


    Ethan dachte nach. Er ist ein cleveres Kerlchen. Ernst, aber auch sehr einsam. Ich glaube, seine Eltern, die ihn bestimmt sehr gernhaben, wissen nicht so richtig mit ihm umzugehen. Er ist so gescheit, dass selbst manche Erwachsene Angst vor ihm bekommen. Jungs wie er haben während ihrer ersten zwanzig Jahre nicht viel zu lachen, aber dann gründen sie ihr eigenes Software-Unternehmen, heiraten ein Supermodel und fahren Ferrari.


    Aber so weit ist Ethan noch lange nicht, und er tut mir leid, weil er keinen Anschluss hat und als Sonderling ausgegrenzt wird.


    «Wenn man etwas auf einem Computer löscht, ist es nie wirklich verschwunden», sagte er.


    Ich schüttelte den Kopf. «Das verstehe ich nicht.»


    Er schmunzelte. «Aber so ist es, denn Computer sind von Natur aus faul.»


    «Ach was.»


    «Ja. Seine wichtigste Aufgabe besteht darin, Daten zu speichern. Die Festplatte ist im Grunde nichts anderes als eine riesige Bibliothek voll leerer Regale. Als Nutzer stellen Sie nun Bücher in diese Regale, also Ihre Dokumente und Dateien, auf die Sie dann jederzeit zurückgreifen können.»


    «So weit kann ich dir folgen.»


    «Wie jede Bibliothek legt auch der Computer ein Verzeichnis an, damit das, was man später sucht, möglichst schnell gefunden werden kann. Verstanden?»


    «Verstanden», antwortete ich.


    Ethan strahlte. Wir hatten die Rollen getauscht; er war mein Lehrer und ich seine gelehrige Schülerin. Er setzte seinen Unterricht fort: «Und an dieser Stelle ist der Computer faul. Wenn der Nutzer ein Dokument löscht, geht der Computer nicht etwa den langen Weg durch die Regale ab, um das Buch herauszunehmen, sondern streicht einfach den entsprechenden Eintrag im Verzeichnis durch. Das Buch bleibt, wo es steht, lässt sich aber jetzt nicht mehr ohne weiteres wiederfinden.»


    Ich musterte meinen rothaarigen Partner staunend und fragte: «Soll das heißen, dass die Kopien der Internet-Files immer noch irgendwo im Computer stecken, selbst wenn ich Cache und Verlauf gelöscht habe?»


    Er schmunzelte wieder. «Sie haben’s begriffen.»


    Auch ich strahlte jetzt übers ganze Gesicht, worauf Ethan errötete. Vorsicht, ermahnte ich mich. Ich wollte es mit dem Jungen nicht zu weit treiben.


    «Wie finde ich denn das Buch, wenn es nicht mehr im Verzeichnis steht?», fragte ich sachlich.


    «Wenn Sie an die Browser-Chronik herankommen wollen, empfehle ich Pasco.»


    «Pasco?»


    «Das ist eine Software, die man sich gratis runterladen kann. Und die funktioniert so: Wenn jemand den Cache löscht, gehen nicht alle Daten verloren. Ein paar Index. dat-Files bleiben zurück. Sie öffnen also die Chronik, starten Pasco, und die Software wird Ihnen eine CSV-Datei ausspucken –»


    «CSV?»


    «Das ist ein bestimmtes Dateiformat. Es lässt sich zum Beispiel mit Excel lesen. Dieses Programm zeigt Ihnen dann eine Tabelle mit allen URLs, die der Computer aufgesucht hat, plus Zeitstempel. Sie können nun jede dieser URLs in den Browser kopieren, und – voilà!, Sie wissen, wo der Nutzer gewesen ist.»


    «Woher weißt du das alles?», musste ich ihn fragen. Ethan wurde puterrot. «Meine … ähmmm, Mutter …»


    «Ja?»


    «Meine Mutter checkt meinen Computer einmal in der Woche mit Pasco. Nicht, dass sie mir misstrauen würde –» Er wurde noch röter. «Sie nennt es Fürsorgepflicht, und weil sie weiß, dass ich cleverer bin als sie, hat sie sich Pasco zugelegt.»


    «Deine Mutter hat recht, Ethan. Du bist ein Genie, und ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du mir hilfst.»


    Ethan grinste, wirkte aber nachdenklich dabei.


    An diesem Abend machte ich Ernst. Nach zwei Geschichten, einem Lied und einem kurzen Intermezzo vor dem Fernseher saß ich mit meinen neuerworbenen Kenntnissen und voller Argwohn am Computer. Als Erstes lud ich Pasco herunter und installierte es.


    Dann ging ich die Systemdateien durch, identifizierte mögliche Chronik-Einträge und setzte Pasco darauf an. Mit der Nase fast am Bildschirm starrte ich auf das, was mir die Software in mikroskopisch kleiner Schrift auflistete, immer darauf gefasst, dass Jason frühzeitig zurückkehrte.


    Ich wusste kaum, was ich tat, und jeder Vorgang dauerte länger als erwartet. Es war inzwischen schon nach Mitternacht; Jason konnte jede Minute auf der Bildfläche erscheinen. Mir war bewusst, dass ich Pasco noch deinstallieren musste. Jason sollte von meinen Nachforschungen schließlich nichts wissen.


    Ich war furchtbar hibbelig und geladen, als ich schließlich ein Dialogfeld vor mir hatte, das mich fragte, ob die CSV-Datei geöffnet oder gespeichert werden sollte. Ich wusste nicht so recht, wie ich mich entscheiden sollte. Die Zeit lief mir davon. Ich klickte auf Öffnen und sah den Rechner auf Excel zugreifen.


    Ich rechnete damit, ein paar Dutzend URLs zu finden, Adressen von Pornoseiten oder einschlägigen Foren vielleicht, Hinweise darauf, dass der Mann, dem ich mein Kind anvertraut hatte, ein Päderast war oder zu jenen kranken Typen zählte, die in Chatrooms zwölfjährigen Mädchen oder Jungs auflauerten. Mir war selbst gar nicht klar, was ich zu finden hoffte oder fürchtete. Ich hatte die Augen geschlossen und wagte es nicht, sie zu öffnen.


    Was, ja was trieb meinen Mann nächtelang um?


    In der Tabelle waren nur drei Einträge aufgelistet, und bevor ich sie in die Suchmaschine eingab, wusste ich, wohin sie mich führen würden – zu Drudge Report, USA Today und zur New York Times.


    Mein Mann hütete seine Geheimnisse überaus streng.


     


    Als ich am nächsten Tag meine freie Stunde hatte, wartete Ethan bereits auf mich im Computerlabor.


    «Hat’s geklappt?», fragte er mich.


    Ich wusste nicht, was ich antworten sollte.


    «Haben Sie herausgefunden, wo sich Ihr Mann aufhält, wenn er online ist?», hakte er nach.


    Ich starrte meinen Musterschüler an.


    Er blieb gelassen. «Sechstklässler sind nicht so gerissen, dass sie ihre Spuren im Internet verwischen würden», sagte er. «Nun, ich war’s in dem Alter vielleicht schon, aber von meiner Sorte haben Sie keinen einzigen Schüler in Ihrer Klasse. Sie bräuchten sich also keine Sorgen zu machen. Außerdem kann ich Sie beruhigen. Das Netzwerk hier in der Schule ist sauber. Ich hacke mich regelmäßig ein –»


    «Ethan!»


    Er zuckte mit den Achseln. «Sie machen sich um etwas anderes Sorgen, nämlich um das, was bei Ihnen zu Hause abgeht. Ree ist erst vier, um sie kann es nicht gehen. Also bleibt nur Ihr Mann.»


    Ich hielt es für besser, mich zu setzen.


    «Interessiert er sich für Pornos?», fragte der Junge nonchalant. «Oder verzockt er Ihre Lebensversicherung?»


    «Keine Ahnung», antwortete ich schließlich.


    «Haben Sie es denn nicht mal mit Pasco versucht?»


    «Doch. Aber ich fand nur die drei URLs, die ich schon kannte.»


    Ethan richtete sich auf. «Wirklich?»


    «Ja.»


    «Dann hat er bestimmt geschreddert. Wow! Das ist cool.»


    «Geschreddert? Was soll das heißen?»


    «Ein Schredder ist eine Software, die Cache-Dateien löscht, ohne Spuren zu hinterlassen.»


    «Sie lässt verschwinden, was der faule Computer nicht löscht?»


    «Nein, auch Schredder-Programme sind faul. Sie löschen einfach automatisch, was im Cache gespeichert ist. Als Nutzer muss man das dann nicht mehr selbst tun. Man kann also alle möglichen Sites aufrufen und sich darauf verlassen, dass am Ende die Hinweise darauf verschwinden. Weil aber eine leere Browser-Chronik an sich schon verdächtig aussieht, war Ihr Mann so schlau und hat zum Schein ein paar Lesezeichen gesetzt. Allerdings kann er nicht besonders gut bluffen, und das ist unser Glück.»


    Ich sagte nichts.


    «Auch Schredder haben nämlich ihre Macken.»


    «Aha.»


    «Jedes Mal, wenn man eine Internetseite anklickt, kreiert ein Computer jede Menge Temp-Dateien, und die kriegt auch ein Schredder nicht alle weg. Außerdem bastelt er auch nur am Verzeichnis rum. Die Files sind immer noch da, man muss sie nur finden.»


    «Wie?»


    «Mit einem besseren Tool. Pasco ist Freeware. Sie brauchen jetzt ein verschreibungspflichtiges Medikament.»


    «Ich kenne keinen Apotheker», entgegnete ich.


    Ethan Hastings grinste. «Ich aber.»

  


  
    
      
    


    
      26. Kapitel

    


    D. D. träumte wieder von Roastbeef. Sie sah sich an ihrem Lieblingsbuffet und versuchte, zwischen Auberginenscheiben mit überbackenem Käse und einem blutroten Rostbraten auszuwählen. Sie entschied sich für beides, griff mit der linken Hand auf das Auberginentablett und mit der rechten nach einer Bratenscheibe. Heiße Käsefäden zogen sich über den Arm, Bratensaft tropfte. Egal.


    Sie stieg auf den weißgedeckten Tisch und pflanzte ihren Hintern zwischen einen grünen Wackelpeter-Ring und diverse Puddings mit Kirschen obendrauf, wo sie beide Hände in den Wackelpudding tauchte und von einem eisgekühlten Parfait-Glas den Sirup abschleckte.


    Sie hatte solchen Hunger … doch plötzlich war das Essen weg, und sie lag bäuchlings auf einer riesigen, satinbezogenen Matratze, splitternackt und wie ein Kätzchen schnurrend, während unbekannte Hände Wundertaten verrichteten und genau zu wissen schienen, an welchen Stellen sie berührt werden wollte. Entgegenkommend hob sie ihre Hüften, wurde plötzlich auf den Rücken gewälzt und zur Schenkelgrätsche eingeladen, und während sie drängende Stöße entgegennahm, starrte sie in Brian Millers schnauzbärtiges Gesicht.


    D. D. schreckte aus dem Schlaf auf. Ihre Hände hatten sich am Laken festgekrallt. Sie schwitzte am ganzen Leib und keuchte. Lange starrte sie auf die grauen Wände und sah den Morgen eines trüben Tages heraufziehen.


    Endlich schälte sie sich aus den Laken, stand auf und wankte ins Badezimmer vor den Spiegel überm Waschbecken.


    «Keine Sorge, alles nur ein Traum», erklärte sie ihrem Spiegelbild.


    Halb sechs. Sie putzte sich die Zähne und sprang unter die Dusche.


     


    D. D. war Realistin. Wer seit zwanzig Jahren im Polizeidienst war, hatte ein paar nüchterne Wahrheiten über die menschliche Natur begriffen. Dass eine Person vermisst wurde, kam in den besten Familien vor. Erwachsene nahmen sich manchmal eine Auszeit. Paare hatten bisweilen Streit miteinander. So hatte auch im Fall Sandra Jones selbst noch nach sechsunddreißig Stunden Hoffnung darauf bestanden, dass sie von den tüchtigen Detectives der Bostoner Polizei lebend aufgefunden und nach Hause zurückgebracht werden würde.


    Jetzt aber, zweiundfünfzig Stunden später, glaubte D. D. nicht mehr, dass sie nach einer vermissten Mutter fahndeten, sondern nach einer Leiche. Nichtsdestotrotz drängte die Zeit, wenn sie denn zumindest in der Hinsicht Erfolg haben wollte.


    Verbrechen und Ermittlungen folgten einem bestimmten Rhythmus. Während der ersten vierundzwanzig Stunden bestand noch Aussicht darauf, dass das Opfer überlebte und der Täter Fehler machte. An Entführungen, Tätlichkeiten und Mord waren immer heftige Emotionen beteiligt, und wer unter dem Eindruck solcher Emotionen stand, womöglich Angst oder gar Reue empfand, neigte zur Panik. Was Schlimmes gemacht? Nichts wie weg, nichts wie weg.


    Gelang es der Polizei nicht schnell genug, den Täter zu schnappen, hatte dieser Zeit, sich zu besinnen. Er konnte dann seine nächsten Schritte mit kühlerem Kopf überdenken und mit Bedacht seine Spuren verwischen. Er würde Beweise verschwinden lassen, sich ein Alibi ausdenken und Zeugen, wenn es sie gab, zum Schweigen bringen, auch wenn es sich um ein kleines Mädchen von nur vier Jahren handelte. Mit anderen Worten, der Täter wandelte sich vom hektischen Amateur zum kriminellen Superhirn.


    Mit einem solchen Superhirn wollte es D. D. lieber nicht zu tun haben. Sie wollte schnellstmöglich das Opfer finden und eine Verhaftung vornehmen – am besten noch vor den Fünf-Uhr-Nachrichten. Es galt also, gehörig Druck zu machen und den Fall endlich zu lösen. Wenn ihr das gelänge, hätte sie am Feierabend allen Grund, mit sich zufrieden zu sein.


    Doch leider gab es zu viele Personen, die sie hätte unter Druck setzen müssen. Zum Beispiel Ethan Hastings. Dreizehn Jahre, erschreckend schlau und hoffnungslos verknallt in seine vermisste Lehrerin. Angehender Schürzenjäger oder ausgeflipptes Teenie-Monster?


    Dann war da Aidan Brewster, vorbestraft, weil er mit einer Minderjährigen geschlafen hatte. Er behauptete, Sandra Jones nicht zu kennen, wohnte aber in derselben Straße wie sie. Resozialisierter Sittenstrolch oder rückfälliger Sexualstraftäter mit frischem Appetit auf Gewalt?


    Auch an Sandys Vater, den ehrenwerten Maxwell Black, war zu denken. Der entfremdete Vater, der nach dem Verschwinden seiner Tochter plötzlich auftauchte, schien laut Auskunft von Officer Hawkes seinen Schwiegersohn zu bedrohen und entschlossen zu sein, seine Enkelin zu sehen, so oder so. Trauernder Vater oder selbstsüchtiger Großvater, der alles daransetzte, Ree unter seine Kontrolle zu bringen?


    Schließlich Jason Jones, Sandras unterkühlter Ehemann, der noch nichts unternommen hatte, seine vermisste Frau wiederzufinden, und von sich behauptete, keine Eifersucht zu kennen. Aus der Zeit vor seiner Eheschließung vor fünf Jahren war nichts über ihn bekannt. Er hatte also vermutlich eine falsche Identität angenommen.


    Auf ihn, Jones, kam D. D. in all ihren Überlegungen immer wieder zurück. Sein sonderbares Verhalten, seine dunkle Vergangenheit und nicht zuletzt das, was seine Tochter in ihrer Vernehmung hatte anklingen lassen, machten ihn zum Hauptverdächtigen.


    D. D. fasste einen Entschluss. Das kleine Mädchen würde so bald als möglich neu vernommen werden müssen. Um die anderen Verdächtigen und deren Alibis sollten sich zwei Kollegen kümmern. Darüber hinaus wollte D. D. zwei ihrer besten Ermittler auf Jones’ Finanzen ansetzen, über die sich sein wahrer Name, sein wahrer Hintergrund und seine wahre Vergangenheit in Erfahrung bringen ließen.


    Pseudonym lüften, Widerstand brechen.


    Zufrieden zog D. D. ihren Block aus der Tasche und notierte sich ihr aktuelles Tagesvorhaben: Jason Jones ausquetschen.


     


    Zehn Minuten später – es war noch keine sieben – klingelte ihr Handy. Nichts Ungewöhnliches für D.D., dass sie eben nicht nur mit Leuten zu tun hatte, die sich an die üblichen Geschäftszeiten hielten. Sie trank einen Schluck Kaffee, klappte ihr Handy auf und sagte: «Auf Empfang.»


    «Sergeant D. D. Warren?»


    «Gestern war ich’s noch.»


    Es entstand eine kurze Pause, die sie für einen weiteren Schluck nutzte.


    «Ähm, hier ist Wayne Reynolds. Ich arbeite für die Massachusetts State Police und bin Ethan Hastings’ Onkel.»


    D. D. stutzte. Die Nummer auf ihrem Display kam ihr bekannt vor. Plötzlich fiel es ihr wieder ein: «Haben Sie mich gestern Morgen schon einmal zu erreichen versucht?»


    «Ja, über Ihren Pager. Ich habe die Pressekonferenz gesehen und dachte, es wäre gut, wenn wir uns einmal unterhielten.»


    «Über Ethan?»


    Wieder eine Pause. «Ich würde gern mit Ihnen unter vier Augen sprechen und Ihnen ein Frühstück spendieren. Was halten Sie davon?»


    «Fürchten Sie, dass wir Ihren Neffen festnehmen könnten?»


    «Wenn Sie es täten, wäre das ein großer Fehler.»


    «Sie würden sich also für ihn starkmachen und mich zurückpfeifen, ja? Nun, dann sollten Sie wissen, dass ich auf solche Gespräche keinen Wert lege, selbst dann nicht, wenn Sie mir einen Bagel mit Käse ausgeben.»


    «Ich schlage vor, wir treffen uns, und Sie entscheiden dann, ob Sie mir Ihr Ohr schenken oder das Maul stopfen.»


    «Wie Sie meinen», sagte D. D. Sie nannte ihm die Adresse des Cafés um die Ecke und suchte ihren Regenschirm.


     


    Mario’s war eine Institution in der Nachbarschaft. Der kleine, mit Resopal beschichtete Tresen stammte noch aus den Vierzigerjahren, und neben der ebenso alten Registrierkasse stand ein riesiges Glas mit frischen Biscotti. Mario II, der Sohn, hatte den Laden vor kurzem von seinem Vater übernommen. Er servierte Rührei auf Toast, Pancetta und den besten Kaffee, den man außerhalb von Italien bekommen konnte.


    D. D. hatte Glück, dass der kleine runde Tisch am Fenster frei war. Sie war früher als verabredet gekommen, um in Ruhe eine zweite Tasse Kaffee genießen zu können, und kramte ihr Handy aus der Tasche. Der Anruf des Onkels gab ihr zu denken. Sie hatte sich vorgenommen, dem Ehemann die Daumenschrauben anzulegen, und nun schickte die Familie des Möchtegern-Liebhabers ihren Mann von der Landespolizei ins Rennen. Aus Fürsorge oder vorsorglich? Interessant.


    D. D. drückte eine Kurzwahltaste und hielt das winzige Handy ans Ohr. Ihr Traum war nicht der Grund dafür, warum sie mit Bobby Dodge sprechen wollte.


    «Hallo», meldete sich eine Frauenstimme.


    «Morgen, Anabelle», grüßte D. D., ohne an ihrer Stimme erkennen zu lassen, dass sie eine gewisse Beklommenheit empfand. Nicht, dass sie sich von anderen Frauen einschüchtern ließ. Schließlich war sie hübscher als neunzig Prozent der weiblichen Bevölkerung und wusste zu hundert Prozent besser mit einer geladenen Schusswaffe umzugehen. Aber Anabelle hatte sich Bobby Dodge geangelt und war darum ihre Erzrivalin, wenngleich beide einen halbwegs zivilisierten Umgang pflegten. «Ist Bobby schon wach?»


    «Hast du ihn nicht schon in der Nacht rausgeklingelt?»


    «Ja. Übrigens, ich gratuliere. Ist doch erlaubt, oder?»


    «Danke.»


    «Ähm, alles in Ordnung? Wie geht’s dir so?»


    «Gut, danke der Nachfrage.»


    «Wann ist es so weit?»


    «Im August.»


    «Junge oder Mädchen?»


    «Ich lasse mich überraschen.»


    «Schön. Ist Bobby da?»


    «Ja. Aber ich befürchte, er wird dich wieder wegdrücken.»


    «Ist schon okay. Liegt wohl an meinem Charme.»


    Es war ein Rascheln und Murren zu hören, als Anabelle ihrem Mann den Hörer reichte. Anscheinend musste sie ihn aufwecken.


    «Ich träume wohl», knurrte Bobby.


    «Keine Ahnung. Bin ich nackt und voller Schlagsahne?»


    «D. D., wir haben doch erst vor acht Stunden miteinander gesprochen.»


    «Tja, so ist das leider mit dem Verbrechen. Es schläft nie.»


    «Detectives aber schon.»


    «Wirklich? Davon war in der Polizeischule nie die Rede. Ich muss dir eine Frage über einen Kollegen von der Landespolizei stellen. Sein Name ist Wayne Reynolds. Klingelt da was bei dir?»


    Die Antwort ließ auf sich warten. Immerhin legte er nicht auf. «Wayne Reynolds?», wiederholte er schließlich. «Nein, zu dem Namen fällt mir kein Detective ein.»


    D. D. nickte und schwieg. Sowohl die Bostoner Polizei als auch die Massachusetts State Police waren zwar recht große Organisationen, doch es herrschte trotzdem so etwas wie Familienatmosphäre. Auch wenn man nicht mit jedem Officer direkt zu tun hatte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass man allen irgendwann einmal begegnete, auf den Gängen, als Verfasser eines Berichts oder auch nur im Zusammenhang mit einer Klatschgeschichte.


    «Augenblick», sagte Bobby. «Ich kenne den Namen, aber er gehört nicht zu jemandem aus der Riege der Detectives. Der Mann arbeitet im Computerlabor. Er hat uns letztes Jahr bei den Ermittlungen in einem Bankraub geholfen und ein paar Handys unter die Lupe genommen.»


    «Ein Elektronikfreak?»


    «Ich glaube, im Fachjargon spricht man von einem Kriminaltechniker.»


    «Aha», sagte D. D.


    «Habt ihr Computer beschlagnahmt und die Kollegen von der Landespolizei um Hilfe gebeten?»


    «Ich habe das BRIC um Hilfe gebeten.» Das Boston Regional Intelligence Center war dem Bostoner Police Department angeschlossen und eine Art Spezialabteilung, denn wie alle großen Behörden glaubte auch die Bostoner Polizei, eine Extrawurst haben zu müssen.


    «Na, dann erkundige dich da», brummte Bobby. «Bei denen wird bestimmt schon mal jemand mit Wayne gearbeitet haben. Ich hab’s jedenfalls nicht.»


    «Okay, Bobby. Wünsche noch süße Träume.»


    «Von wegen, ich muss gleich raus.»


    «Na, dann einen guten Tag.» D. D. klappte ihr Handy zu, bevor er dazu kam, sie zu beschimpfen. Sie klemmte es an ihren Gürtel und stierte in die leere Tasse. Wayne Reynolds war Computerprofi und hatte einen Computerlehrling zum Neffen. Interessant. Sie schenkte sich neu ein.


     


    Wayne Reynolds kam um Punkt acht zur Tür herein. D. D. erkannte ihn an den kupferroten Haaren. Ansonsten aber hatte er keinerlei Ähnlichkeit mit seinem dreizehnjährigen Neffen.


    Er war an die eins fünfundachtzig groß und bewegte sich locker und athletisch. Offenbar zerlegte er nicht nur Festplatten, sondern tat auch was für seine Fitness. Er trug einen hellbraunen Wollblazer, ein waldgrünes Hemd und eine dunkle Hose. Etliche Gäste drehten sich nach ihm um, als er durchs Café ging, und D. D. empfand ein leichtes Prickeln, als er zielstrebig auf sie zusteuerte. Wenn sich Ethan Hastings einmal zu einem solchen Typ mausern sollte, hatte Sandy Jones womöglich doch keine schlechte Wahl getroffen.


    «Sergeant Warren», grüßte er und streckte die Hand aus.


    D. D. nickte und ließ sich von ihm die Hand schütteln. Er hatte einen festen Händedruck, kurzgeschnittene Nägel und auffällig schöne Finger, an denen sie keinen Ehering entdeckte.


    Sie brauchte jetzt, weiß Gott, ein deftiges Frühstück.


    «Wollen Sie was essen?», fragte sie.


    Er blinzelte. «Ja.»


    «Schön. Ich besorge uns was.»


    D. D. ließ sich Zeit am Bestelltresen, um innerlich zur Ruhe zu kommen und sich daran zu erinnern, dass sie ein mit allen Wassern gewaschener Profi war und definitiv kein Problem damit hatte, mit einem Abziehbild von David Caruso zu frühstücken. Pech, dass sie selbst nicht so recht daran glaubte. Sie hatte schon immer eine Schwäche für David Caruso gehabt.


    Mit Servietten, Besteck und einer Tasse Kaffee für ihn kehrte sie an den winzigen Tisch zurück. Wayne nahm ihr den weißen Keramikbecher mit seinen wunderschönen Fingern aus der Hand. D. D. biss sich auf die Innenseite ihrer Unterlippe.


    «Sie arbeiten fürs Land?», fing sie ein wenig befangen an.


    «Kriminaltechnik, Abteilung Computer. In New Braintree. Wie schon der Name sagt, machen wir einen Großteil der elektronischen Untersuchungen.»


    «Seit wann sind Sie dort beschäftigt?»


    Er zuckte mit den Achseln, nippte an seinem schwarzen Kaffee und schien überrascht, wie stark er war. «Seit fünf oder sechs Jahren. Davor war ich Detective, hatte aber immer schon ein ausgeprägtes Faible für die technischen Aspekte einer Ermittlung. Weil heute alle, vom Drogendealer angefangen bis zum Mafiaboss, Computer, Handys oder PDAs nutzen, ist der Bedarf an Kriminaltechnik angestiegen. Also habe ich mich zum CFCE – Certified Forensic Computer Examiner – weiterbilden und ins Computerlabor versetzen lassen.»


    «Gefällt’s Ihnen da?»


    «Ja. Festplatten sind die reinsten Wundertüten oder Schatzkisten. Man muss nur wissen, wie sie zu öffnen sind.»


    Das Frühstück kam. Zweimal Rührei mit gegrillter Pancetta, die einen herrlichen Duft verströmte. D. D. langte zu.


    «Wie untersucht man Hardware?», fragte sie mit vollem Mund.


    Wayne hatte ein paar Bröckchen Rührei aufgegabelt und schaute sie an, wie um herauszufinden, ob sie die Frage ernst meinte. Angesichts seiner haselnussbraunen, mit grünen Einsprengseln belebten Augen fiel es ihr leicht, Interesse vorzuspiegeln.


    «Schon mal was von Fünf-zwölf gehört? Das ist die magische Zahl der forensischen Computeranalyse. Sehen Sie, in einer Festplatte rotiert eine runde Scheibe, auf die Daten geschrieben werden. Die Scheibe ist unterteilt in Spuren und Sektoren. Die Sektoren wiederum bestehen aus kleinen logischen Einheiten, den sogenannten Blöcken, die jeweils 512 Bytes an Informationen enthalten. Über der rotierenden Scheibe schwebt der Schreib- beziehungsweise Lesekopf, der alle Informationen in 512-Byte-Portionen aufteilen muss, damit sie auf der Scheibe gespeichert werden können.»


    «Okay.» D. D. zerschnitt ihre Pancetta.


    «Nehmen wir an, Sie wollen eine Datei auf Ihre Festplatte schreiben, die sich nicht genau in 512-Byte-Portionen aufteilen lässt, sondern, sagen wir, 800 Bytes groß ist. Es bleibt also eine Restmenge, die in einem neuen Block untergebracht werden muss. In dem Zusammenhang sprechen wir von einer Fragmentierung. Wenn jetzt diese fragmentierte Datei wieder aufgerufen, verändert und neu gespeichert wird, kehrt sie nicht etwa, wie die meisten glauben, an genau denselben Platz zurück, sondern wird auf irgendwelche anderen freien Blöcke verteilt. Wir im Labor haben nun die Möglichkeit, die ursprünglichen Portionen ausfindig zu machen, das heißt, ich kann das alte Dokument vor seiner Umänderung wieder hervorkramen – womöglich einen Brief an den Geliebten mit der Bitte, den Ehemann umzubringen, während in dem überarbeiteten Brief davon nicht mehr die Rede ist.»


    «Ich habe keinen Ehemann», erklärte D. D., ohne danach gefragt worden zu sein, und steckte sich einen Happen Rührei in den Mund. «Allerdings bin ich jetzt voller Argwohn meinem Computer gegenüber.»


    Wayne Reynolds schmunzelte. «Das sollten Sie auch sein. Die meisten Anwender ahnen nicht, wie viele Informationen auf ihren Festplatten verborgen liegen. Der Computer ist wie ein schlechtes Gewissen. Er behält alles, und man weiß nie, wann er damit rausrückt.»


    «Ihr Neffe scheint sich da auch sehr gut auszukennen. Ist er bei Ihnen in die Lehre gegangen?»


    «War nicht nötig. Er hat sich alles selbst beigebracht, so wie viele Jungs in seinem Alter. Wenn ich ihn dazu bringen kann, seine Fähigkeiten sinnvoll einzusetzen, wird er eines Tages ein verteufelt guter Ermittler sein.»


    «Was wäre weniger sinnvoll?»


    Wayne zuckte mit den Achseln. «Hacken, Codes knacken, illegales Datamining. Ethan ist ein guter Junge, aber mit seinen dreizehn Jahren hat er keinen großen Bock darauf, in die Fußstapfen seines Onkels zu treten. Was ist spannender? Für die Landespolizei zu arbeiten oder Verbotenes zu treiben? Entscheiden Sie selbst.»


    «Er scheint eine Schwäche für Sandy Jones zu haben.» D. D. hatte ihren Teller leer und schob ihn in die Mitte des Tisches.


    Wayne machte einen nachdenklichen Eindruck. «Ja, Ethan glaubt, in seine Lehrerin verliebt zu sein.»


    «Hatte er Sex mit ihr?»


    «Das bezweifle ich.»


    «Warum?»


    «Weil sie kein Interesse daran hat.»


    «Woher wissen Sie das?»


    «Weil ich Sandra kenne. Wir treffen uns jeden Donnerstagabend. In der Basketballhalle.»


     


    «Ethan hat mich wegen Sandra angerufen», erklärte Wayne nach einer Weile. Sie hatten die Rechnung bezahlt und das Café verlassen. In Anbetracht des Themas erschien es besser, die Unterhaltung im Gehen fortzusetzen. Sie steuerten auf die Uferpromenade zu und folgten der roten Markierung jener Strecke, die einst der Freiheitskämpfer Paul Revere als Kurierbote zu Pferde zurückgelegt hatte.


    «So wie ich es verstanden habe», sagte Wayne, «hat sich Sandra an Ethan gewandt, und zwar unter dem Vorwand, ein Konzept für einen Internet-Anfängerkurs mit ihm ausarbeiten zu wollen. Ethan ist allerdings schnell dahintergekommen, dass sie nicht so sehr schulische Belange im Sinn hatte, sondern ein ganz persönliches Interesse verfolgte. Ethan glaubt, dass sie ihren Mann im Verdacht hat, womöglich irgendetwas mit Kinderpornographie zu tun zu haben. Sie wollte der Sache auf den Grund gehen.»


    «Haben Sie Ermittlungen gegen ihn eingeleitet?»


    Wayne schüttelte den Kopf. «Als ich Sandra das erste Mal begegnet bin, hat sie klargemacht, dass sie mein Engagement nur als persönliche Gefälligkeit akzeptieren kann. Sie wollte zuerst Gewissheit haben und erst dann gegebenenfalls die Polizei einschalten. Denn sie musste vor allem auch an ihre Tochter denken und mochte ihr nicht zumuten, den Vater womöglich hinter Gittern zu wissen.»


    D. D. krauste die Stirn. «Bei einem solchen Verdacht hätte sie sich im Hinblick auf ihre Tochter doch wohl eher um anderes Sorgen machen müssen.»


    Wayne zuckte mit den Achseln. «Sie wissen bestimmt, wie es in vielen Familien zugeht. Man kann einer Mutter die samenbefleckte Unterhose ihrer siebenjährigen Tochter zeigen, und sie wird sich dennoch einreden, dass ihr Mann nichts damit zu tun hat.»


    D. D. seufzte. Er hatte recht. «Okay, Ethan hat Sie also angerufen. Was dann?»


    «Er schien sich ernstlich Sorgen um seine Lehrerin zu machen. Also habe ich mich bereit erklärt, Sandra an einem dieser Donnerstagabende beim Basketball zu treffen und mit ihr zu reden. Ich dachte, die Sache wäre schnell erledigt. Ich würde ihr raten, die Polizei ins Vertrauen zu ziehen und so weiter …» Er wurde immer leiser.


    «Und?», fasste D. D. nach.


    Wayne schien sich zu winden. «Tja, und dann sah ich Sandra Jones.»


    «Nicht das, was man sich von einer verhuschten Gemeinschaftskundelehrerin vorstellt, nicht wahr?»


    «Nein. Ganz und gar nicht. Dass mein Neffe einen Narren an ihr gefressen hatte, konnte ich sofort verstehen. Im Übrigen ist sie jünger, als ich es erwartet hatte. Und sehr viel hübscher. Neben ihr und der niedlichen Tochter auf der Tribüne zu sitzen … ich weiß nicht. Ein Blick hat genügt, und ich wollte ihr helfen. Ich hatte den Eindruck, ihr helfen zu müssen. Dass sie mich braucht.»


    «O ja. Mary Kay Letourneau, Debra Lafave, Sandra Beth Geisel – alles sehr attraktive Frauen. Finden Sie es nicht auch merkwürdig, dass sich ausgerechnet solch schöne Frauen mit jungen Schülern einlassen? Was soll man davon halten?»


    «Ich sagte doch, so ein Verhältnis hat Sandra mit Ethan nicht.»


    «Haben Sie es mit ihr?»


    Wayne verzog keine Miene. «Wollen Sie nicht hören, was ich zur Sache zu sagen habe?»


    D. D. hob die Hände. «Schießen Sie los.»


    «An diesem ersten Abend hat sich Ethan zu Ree gesetzt, während Sandra und ich einen Spaziergang über den Schulhof machten. Sie berichtete mir, ein verstörendes Foto im Computerpapierkorb gefunden zu haben. Nur dieses eine Foto und nur dieses eine Mal. Mehr sei ihr nie zu Gesicht gekommen, doch habe sie in der Zwischenzeit einiges über Browser-Chroniken und Datenspeicherung in Erfahrung gebracht. Sie ist davon überzeugt, dass ihr Mann auf dem Computer Geheimnisse vertuscht, und wollte wissen, um was genau es sich handelt.»


    «Vertuscht? Wie soll das möglich sein?»


    «Ethan hat ihr beigebracht, wie man den Verlauf einer Internetsitzung nachvollziehen kann. Alle Informationen darüber sind in einer Datei auf der Festplatte abgelegt und können abgerufen werden. Sandra hat diese Daten auf dem Familiencomputer gesucht, und zwar mit Hilfe eines Programms, das Ethan ihr empfohlen hatte. Vergeblich. Sie konnte immer nur drei völlig harmlose Einträge entdecken: Drudge Report, USA Today und die New York Times.»


    «Und was ist daran verdächtig?»


    «Sandra hatte selbst zur Vorbereitung ihres Unterrichts jede Menge verschiedene Websites aufgerufen, von denen aber anschließend in der Browser-Chronik keine einzige aufgelistet war. Und das kann nur bedeuten, dass Cache-Speicher und Verlauf nach jeder Sitzung gelöscht werden und am Ende nur die unverfänglichen Adressen zurückbleiben. Was für ein Dummkopf», murmelte Wayne vor sich hin. «Aber das ist typisch, auch die ausgefuchstesten Ganoven überführen sich irgendwann selbst.»


    «Augenblick mal. Wieso fälscht man eine Browser-Chronik?»


    Sie hatten das Ufer erreicht und gingen an den Docks entlang in Richtung Aquarium. Es nieselte immer noch. Die Anlegestellen waren sehr viel weniger bevölkert als sonst. Wayne stellte sich vor ein Geländer und wandte ihr sein Gesicht zu. «Genau. Das ist die große Frage. Ethan hatte ihr, wie gesagt, ein Tool empfohlen, das man sich gratis aus dem Internet herunterladen kann. Aber es hat nichts gebracht. Er vermutet, dass Sandras Mann einen sogenannten Schredder benutzt, um seine Online-Spuren zu verwischen. Deshalb hat mich mein Neffe angerufen und gebeten, ihm schwereres Geschütz zur Verfügung zu stellen.»


    D. D. blinzelte mit den Augen. «Konnten Sie helfen?»


    «Ich wollte. Es war Dezember, also vor wenigen Monaten, und weil der Verdacht gegen ihren Ehemann ziemlich schwer wog, mussten wir vorsichtig vorgehen. Sie hatte es bereits mit Pasco versucht, aber diese Software findet nur das, worauf man sie hinweist. Sie ist bei weitem nicht so effizient wie zum Beispiel EnCase, ein Programm, das wir im Labor benutzen. EnCase ist ein Tool, das bestimmte Muster aufspürt, zum Beispiel Muster von Fotodateien, E-Mail- oder IP-Adressen. Und damit lassen sich eben auch gelöschte Browser-Chroniken rekonstruieren.»


    «Haben Sie EnCase auf Sandras Computer laufen lassen?»


    «Schön wär’s.» Er verdrehte die haselnussbraunen Augen. «Erstens: Unsereins arbeitet nie an der Quelle. Wir greifen aus ermittlungstechnischen Gründen immer von außen ein. Zweitens, Sandra musste diskret vorgehen. Eine Beweismittelanalyse mit Hilfe von EnCase dauert an die drei bis vier Tage, und das wäre bei ihr zu Hause aufgefallen. Heimlich wäre das nie und nimmer gegangen.»


    «Und was haben Sie stattdessen gemacht?»


    «Ich habe Sandra geraten, einen Klon ihres Computers auf einer externen Festplatte zu speichern. Ich habe ihr ein Backup-Progamm empfohlen und erklärt, worauf sie achten muss. Dummerweise hatte sich ihr Mann kurz zuvor eine neue 500-Gigabyte-Festplatte eingebaut. Die zu klonen dauert an die sechs Stunden. Sie hat es mehrfach versucht, musste aber immer wieder abbrechen, weil er zu früh von der Arbeit zurückgekehrt ist.»


    «Sandra Jones hat also während der vergangenen drei Monate ihrem Mann nachspioniert?»


    Wayne zuckte mit den Achseln. «Bislang ohne Ergebnis. Sie konnte die Festplatte nicht kopieren, und ich konnte sie nicht analysieren. Ob ihre Angst vor ihm begründet ist, kann ich Ihnen deshalb nicht sagen.»


    D. D. lächelte. «Wie gefällt Ihnen der Umstand, dass wir, die Bostoner Polizei, seit gestern Abend stolzer Besitzer von Jones’ Computer sind?»


    Wayne sperrte die Augen auf. «Ich würde liebend gern …»


    «Aber, aber, nicht doch. Ihr Neffe ist in den Fall verstrickt. Wenn Sie das Ding auch nur anrühren sollten, wären wir von Gerichts wegen raus aus der Sache, ehe Sie das Wort ‹Voreingenommenheit› ausgesprochen hätten.»


    «Schicken Sie mir eine Kopie Ihres Berichts?»


    «Ich werde veranlassen, dass sich das BRIC mit Ihnen in Verbindung setzt.»


    «Beauftragen Sie Keith Morgan. Wenn es um Festplatten geht, ist er Ihr Mann.»


    «Ich werde darüber nachdenken.» D. D. musterte Wayne Reynolds mit kritischem Blick. «Drei Monate können sehr lang werden, wenn man mit einem mutmaßlichen Päderasten unter einer Decke liegt. Hat sich Sandra nichts anmerken lassen? Sie ist doch bestimmt immer nervöser geworden …»


    Wayne zögerte und verriet zum ersten Mal so etwas wie Unbehagen. «Ich habe Sandra das letzte Mal vor zwei Wochen gesehen, beim Basketball. Sie wirkte in sich gekehrt und war sehr einsilbig. Es gehe ihr nicht gut, sagte sie und ist kurz darauf gegangen. Mir schien, dass sie krank war. Jedenfalls sah sie so aus.»


    «Wissen Sie, dass Sandra schwanger ist?»


    «Was?» Wayne zeigte sich überrascht und wurde noch ein wenig bleicher. «Nein … nun ja, kein Wunder, dass sie verstört war. Ein zweites Kind von einem Mann zu erwarten, der womöglich ein Kinderschänder ist, baut einen nicht gerade auf.»


    «Hat sie sich jemals über die Vergangenheit ihres Mannes ausgelassen? Erwähnt, wo er aufgewachsen ist oder wie sie sich kennengelernt haben?»


    Wayne schüttelte den Kopf.


    «Hat sie vielleicht einmal angedeutet, dass der Name Jones ein Pseudonym sein könnte?»


    «Machen Sie Witze? Nein, davon war nie die Rede.»


    D. D. dachte nach. «Es scheint, Jason Jones kennt sich bestens mit Computern aus.»


    «Allerdings.»


    «Gut genug, um mit Hilfe eines Computers seine alte Identität abzustreifen und eine neue aufzubauen?»


    «Könnte sein», antwortete Wayne. «Mittlerweile ist online fast alles möglich. Es lassen sich nicht nur neue Bankkonten eröffnen und Geschäfte abwickeln, sondern auch Informationen streuen, die sich zu einer fiktiven Biographie zusammenfügen. Ja, ein raffinierter User kann beides: multiple Identitäten schaffen und verbergen.»


    D. D. nickte. «Was bräuchte man dazu außer einem Computer?»


    «Hmmm, eine Postanschrift oder ein Postfach. Ohne geht’s auf Dauer nicht. Möglich wäre auch eine Telefonnummer unter neuem Namen, aber das ist im Zeitalter der Handys und Prepaid-Verträge weniger wichtig. Kurzum, man braucht etwas Greifbares, das die angenommene Identität beglaubigt, gleichzeitig aber auch leicht zu handhaben ist.»


    Postfach. Eingerichtet unter Jones’ Namen oder Sandras Mädchennamen. Daran hatte D. D. noch gar nicht gedacht. Dem musste nachgegangen werden.


    «Hat Sandra jemals den Namen Aidan Brewster erwähnt?»


    Wayne schüttelte den Kopf.


    «Und können Sie mir als Kollege Ihr Wort darauf geben, dass Sandra Jones Ihres Wissens nach nie mit Ihrem Neffen allein gewesen ist?»


    «Ich weiß nur, dass sie sich während ihrer Freistunden im Computerlabor der Schule getroffen haben. Ja, da waren sie meist allein, allerdings am helllichten Tag und bei laufendem Schulbetrieb.»


    «Hat Sandra jemals davon gesprochen, ihren Mann verlassen zu wollen?»


    «Sie würde nie ohne ihre Tochter durchbrennen.»


    «Nicht einmal Ihnen zuliebe, Wayne?»


    Er reagierte mit wütendem Blick, doch D. D. dachte nicht daran, ihre Frage zurückzuziehen. Wayne Reynolds war ein gutaussehender Mann und Sandra Jones eine sehr einsame junge Frau …


    «Ich fürchte, Jason Jones hat sie getötet», sagte er leise. «Vielleicht hat er sie in der Nacht auf Donnerstag dabei erwischt, wie sie die Festplatte zu kopieren versuchte, und hat dann die Beherrschung verloren. Seine Frau ist ihm auf die Schliche gekommen, also musste sie sterben. Davon bin ich überzeugt, seit ich gestern die Pressekonferenz gesehen habe, und wenn Sie mich fragen, ob ich persönlich in den Fall verwickelt bin, kann ich das nur bejahen. Ich habe versucht, einer jungen, verängstigten Mutter zu helfen, und so mit dazu beigetragen, dass sie ermordet wurde. Es ist entsetzlich. Ich mache mir schreckliche Vorwürfe.»


    «Okay.» D. D. nickte. «Sie haben wohl Verständnis dafür, dass ich Sie auffordern muss, ins Präsidium zu kommen, damit wir ein Protokoll aufnehmen können.»


    «Selbstverständlich.»


    «Heute Nachmittag, drei Uhr?»


    «Ich werde da sein.»


    D. D. setzte sich in Bewegung, hatte aber noch eine Frage: «Wie oft haben Sie sich mit Sandra getroffen?»


    Er zuckte mit den Achseln. «Keine Ahnung. Acht- bis zehnmal vielleicht. Immer zu einem der Basketballspiele.»


    D. D. nickte. Ziemlich häufig, wenn man bedachte, dass Sandra ihm letztlich keine Kopie der Festplatte hatte vorlegen können.

  


  
    
      
    


    
      27. Kapitel

    


    Jason wurde von einem anschwellenden Summton geweckt. Plötzlich fiel ein heller Lichtstrahl seitlich auf sein Gesicht. Benommen öffnete er die Augen und schaute auf den Wecker. Fünf Uhr. Irritiert blickte er auf die von hinten beleuchteten Vorhänge. So früh ging im März doch nicht die Sonne auf.


    Dann kam er dahinter. Scheinwerfer. Die Übertragungswagen waren zurückgekehrt und rüsteten sich für neue Bildberichte vom Tatort, seinem Vorgarten.


    Er ließ den Kopf aufs Kissen zurückfallen und fragte sich, ob während der vergangenen drei Stunden, in denen er endlich wieder einmal geschlafen hatte, irgendwelche neuen Sondermeldungen durchgegeben worden waren. Er sollte den Fernseher einschalten. Sich die aktuelle Fortschreibung seines Lebens zu Gemüte führen. Er hatte durchaus Sinn für Ironie und wartete darauf, dass er sich auch jetzt wieder meldete und ihn aufmunterte. Aber er empfand vor allem Müdigkeit und fühlte sich rundum vereinnahmt. Er musste seine Tochter beschützen, seine Frau finden und verhindern, dass man ihn ins Gefängnis steckte.


    Jason streckte Arme und Beine aus und stellte fest, dass alle vier Gliedmaßen noch zu funktionieren schienen, obwohl manche mehr schmerzten als andere. Er faltete die Hände hinter dem Kopf zusammen, starrte aus dem einen Auge, das nicht geschwollen war, an die Decke und versuchte, sich einen Plan für den bevorstehenden Tag zurechtzulegen.


    Wahrscheinlich würde Max wieder aufkreuzen. Sandras Vater war nicht von Massachusetts angereist, um untätig in seinem Hotelzimmer Däumchen zu drehen. Er würde seine Enkelin zu sehen verlangen, Drohungen aussprechen … gerichtliche Schritte unternehmen, seine, Jasons, Vergangenheit aufdecken. Ihm war nicht klar, wie viel Max über sein vergangenes Leben wusste. Er selbst hatte sich ihm gegenüber nie darüber ausgelassen. Zu einem Gespräch zwischen ihm und seinem zukünftigen Schwiegervater war es nie gekommen. Er und Sandra hatten sich immer nur in Bars getroffen. Nur brave Töchter stellten ihre Verehrer den Eltern vor, hatte sie in der ersten Nacht verlauten lassen und damit deutlich machen wollen, dass sie kein braves Mädchen war. Jason hatte sie in seine kleine Mietwohnung eingeladen, für sie gekocht, mit ihr ferngesehen oder manchmal auch irgendein Brettspiel gespielt, nie aber das getan, was sie von ihm erwartete, weshalb sie Abend für Abend zurückkehrte.


    Bis Jason darauf aufmerksam wurde, dass ihr Bauch dicker wurde. Bis zu dem Zeitpunkt, als er anfing, Fragen zu stellen. Bis zu der Nacht, als sie in Tränen ausbrach und sich abzeichnete, dass es für sie beide eine Möglichkeit gab, ihre jeweiligen Probleme zu lösen. Sandra wollte, aus welchen Gründen auch immer, von ihrem Vater weg. Also waren sie auf und davon, in eine andere Stadt, wo sie unter einem anderen Nachnamen einen Neustart versuchten. Bis Mittwochnacht hatte es für ihn so ausgesehen, als habe Sandra diesen Schritt nie bereut.


    Jetzt war Max auf den Plan zurückgekehrt, ein Mann mit Geld, Grips und besten Beziehungen. Max konnte ihm gefährlich werden, doch Jason würde nie zulassen, dass er sich an Ree heranmachte. Er hatte es Sandy versprochen und war gerade jetzt, da seine Tochter ihn dringender brauchte als je zuvor, entschlossen, an diesem Versprechen festzuhalten.


    Max würde also alle Hebel in Bewegung setzen, während die Polizei auf ihn, Jason, Jagd machte. Sie nahmen seinen Computer auseinander, fanden wahrscheinlich Hinweise auf seine finanziellen Transaktionen. Sie würden seinen Chef befragen, vielleicht auch die Redaktionsräume durchsuchen. Würden sie den Computer finden, den er dort versteckt hatte, und zwei und zwei zusammenzählen?


    Wie lange konnte er dieses Vabanquespiel noch fortsetzen?


    Jason hatte alles sorgfältig eingefädelt, als er in die Rolle des Familienvaters geschlüpft war. Er lebte seine «andere» Seite unter angenommener Identität, mit gesondertem Bankkonto, einer Kreditkarte und einem Postschließfach. Die Kontoauszüge und Quittungen der Kreditkarte gingen postlagernd an eine Dienststelle in Lexington, die er einmal im Monat aufsuchte, um die Eingänge abzuholen und zu vernichten.


    Aber auch die besten Pläne hatten irgendwo einen Haken. In seinem Fall war es der Familiencomputer, der genug belastendes Beweismaterial enthielt, um ihn zwanzig Jahre bis lebenslänglich hinter Gitter zu bringen. Sicher, er nutzte eine gute Software, die seine Festplatte putzte, aber jeder Besuch im Internet generierte viel zu viele Temp-Dateien, als dass davon nicht irgendetwas übrig bliebe. Spezialisten der Beweismittelanalyse würden vielleicht drei, höchstens vier Tage brauchen, um festzustellen, dass mit dem beschlagnahmten Computer etwas nicht stimmte, und dann käme die Polizei zurück, um ihn richtig in die Mangel zu nehmen.


    Es sei denn, sie hatten inzwischen Sandras Leiche gefunden und standen nun schon mit einem Haftbefehl vor dem Haus.


    Jason stieg aus dem Bett. Er war zu aufgedreht, um weiterschlafen zu können. Bei jeder Bewegung schmerzten die Rippen. Das linke Auge war dick angeschwollen und verklebt. Doch all das machte ihm nichts aus. Für ihn zählte nur eines: Er wollte wissen, ob Ree in ihrem Bett lag und schlief.


    Leise und mit geschärften Sinnen ging er durch den Flur. Das Haus roch wie immer, es fühlte sich wie immer an. Er öffnete die Tür einen kleinen Spalt und sah seine Tochter stocksteif auf dem Rücken liegen. Sie hatte ihre Hände um den Saum der Decke gekrallt und starrte ihm aus großen braunen Augen entgegen. Sie war wach und weinte. Tränen rollten ihr über die Wangen.


    «He, mein Liebling», sagte er leise und ging auf sie zu. «Was ist mit dir?»


    Mr Smith blickte zu ihm auf, gähnte und räkelte sich. Ree starrte ihn wortlos an.


    Er nahm auf der Bettkante Platz und strich ihr die dunklen Locken aus der feuchten Stirn.


    «Ich will Mommy», sagte sie mit dünner Stimme.


    «Ich weiß.»


    «Sie hat versprochen, mich nicht alleinzulassen.»


    «Ich weiß.»


    «Warum kommt sie nicht nach Hause, Daddy? Warum nicht?»


    Er hatte keine Antwort darauf. Er legte sich zu ihr, nahm sie in den Arm und streichelte ihr übers Haar. Schluchzend drückte sie ihr Gesicht an seine Schulter. Er nahm den vertrauten Duft der Kinderseife wahr, mit der sie sich wusch, spürte ihren Kopf an seiner Brust und hörte ihr müdes kleines Schluchzen.


    Ree weinte, bis sie nicht mehr weinen konnte. Dann legte sie ihre Hand auf seine und verschränkte ihre kleinen Finger mit seinen großen.


    «Wir stehen das gemeinsam durch», flüsterte er ihr zu.


    Sie nickte matt.


    «Wollen wir gleich frühstücken?»


    Sie nickte wieder.


    «Ich liebe dich, Ree.»


     


    Zum Frühstück fehlten die Eier. Es war auch kein Brot mehr da und von der Milch nur noch ein Rest, gerade genug für zwei kleine Schalen Müsli. Die Schachtel Cheerios war verdächtig leicht, also mussten sie mit Rice Crispies vorliebnehmen. Ree mochte die «sprechenden» Flocken, und er gab sich immer redlich Mühe, den knuspernden Lauten einen Sinn zu entnehmen.


    «Was, du willst ein Pony haben? Ach nein, jetzt verstehe ich, du willst, dass ich mir selbst eine Corvette kaufe. Hätte ich auch gleich draufkommen können.»


    Er entlockte ihr ein Lächeln. Dann kicherte sie sogar, und beide fühlten sich ein bisschen wohler.


    Ree aß ihre Schale nur zur Hälfte leer und ließ den restlichen Puffreis auf der Milch schwimmen. Sie schien Gefallen daran zu finden, und so hatte er ein wenig Zeit zum Nachdenken.


    Er hatte Schmerzen. Jede Bewegung tat ihm weh, und er fragte sich, wie wohl die anderen Typen aussehen mochten. Wahrscheinlich weniger schlimm, denn sie waren von hinten über ihn hergefallen; er hatte sie gar nicht kommen sehen.


    Muss wohl am Alter liegen, dachte er. Zuerst hatte ihn ein Dreizehnjähriger fertiggemacht und dann das. Wehrhaftigkeit war etwas anderes. O Mann, im Gefängnis würde er keine Woche überleben. Ein schönes Motto für den anstehenden Tag.


    «Daddy, was ist eigentlich mit deinem Gesicht passiert?», fragte Ree, als er aufstand, um das Geschirr wegzuräumen.


    «Ich bin gestürzt.»


    «Autsch.»


    «Kein Scherz.» Er stellte das Geschirr in die Spüle und öffnete den Kühlschrank, um nachzusehen, was sie zu Mittag machen konnten. Milch hatten sie keine mehr. Es blieben sechs Dosen der von Sandy heißgeliebten Limonade Dr. Pepper, vier Becher Magerjoghurt und ein paar welke Salatblätter. Noch ein schönes Motto für den Tag: Aktueller Buhmann Nummer eins zu sein bedeutete nicht zwangsläufig, aufs Essen verzichten zu müssen. Also würden er und Ree heute einkaufen gehen.


    Vielleicht sollte er sich einen Mullverband um den Kopf wickeln. Oder ein T-Shirt tragen, auf dem vorn das Wort «unschuldig» und hinten «schuldig» geschrieben stand. Wäre bestimmt lustig.


    «Ree?», fragte er und schloss den Kühlschrank. «Was hältst du davon, wenn wir groß einkaufen gehen?»


    Ree strahlte. Es war das exklusive Amt für Daddy und Tochter, mindestens einmal in der Woche mit der von Sandy hinterlegten Einkaufsliste loszuziehen, während sie noch in der Schule war. Ree würde nicht lockerlassen und ihn zu einem so dringenden Kauf wie dem einer Barbiepuppe samt Accessoires oder eines gezuckerten Doughnut zu überreden versuchen.


    Für gewöhnlich rasierte er sich zu solchen Anlässen, während Ree Wert darauf legte, mit Ballkleidchen und Strassdiadem aufzutreten. Es sprach schließlich nichts dagegen, aus einem Supermarktbesuch ein Ereignis zu machen.


    Ree eilte nach oben, um sich die Zähne zu putzen, und als sie wieder in der Küche war, trug sie ein blaues geblümtes Kleid mit buntschillernden Feenflügeln und paillettenbesetzte pinkfarbene Schuhe. Sie reichte ihm ein Haarband und verlangte, dass er ihr einen Pferdeschwanz machte. Er tat sein Bestes.


    Jason stellte eine Einkaufsliste zusammen und versuchte sich dann selbst ein wenig zurechtzumachen. Unter den wegrasierten Stoppeln trat ein hässlicher Bluterguss zum Vorschein, und die zurückgekämmten Haare brachten das blaue Auge noch mehr zur Geltung. Er sah zum Fürchten aus. Noch so ein heiterer Gedanke zur Einstimmung auf den Tag, der dritte schon.


    Ree wartete bereits ungeduldig mit ihrer gelben Osterglockenhandtasche an der Tür, als er nach unten kam.


    «Erinnerst du dich an die Reporter?», fragte er, «die Leute mit den Kameras und Mikrophonen auf der anderen Straßenseite?»


    Ree nickte stumm.


    «Tja, sie sind immer noch da, Schatz. Wenn wir jetzt die Tür öffnen, werden sie uns wahrscheinlich jede Menge Fragen an den Kopf werfen und Fotos schießen. Sie machen ihren Job, das ist alles. Sie werden sich wie verrückt aufführen. Wir aber gehen ganz ruhig zum Auto und fahren in den Supermarkt, okay?»


    «Okay, Daddy. Ich hab sie schon gesehen, als ich nach oben gegangen bin. Darum habe ich mir auch meine Feenflügel angezogen. Wenn sie mich anbrüllen, fliege ich einfach über sie hinweg.»


    «Was bist du doch für ein schlaues Mädchen!», stellte er fest und öffnete die Tür. Jetzt oder nie, dachte er.


    Kaum zeigte sich seine Schuhspitze auf der Schwelle, ging die Schreierei los.


    «Jason, Jason, gibt’s Neues von Sandy?»


    «Wird die Polizei Sie heute vernehmen?»


    «Wann können wir mit einer offiziellen Pressemitteilung rechnen?»


    Er führte Ree nach draußen, zog die Tür hinter sich zu und schloss ab. Seine Hände zitterten. Er versuchte, sich zu fassen und Haltung zu bewahren. Nur nicht hasten. Der trauernde Ehemann ging mit seiner kleinen Tochter das Nötigste einkaufen. Brot und Milch.


    «Werden Sie sich an den Suchaktionen beteiligen, Jason? Wie viele Freiwillige haben sich gefunden?»


    «Hübsche Flügelchen, Kleines! Bist du ein Engel?»


    Jason blickte wütend auf. Er ließ es sich gefallen, dass sich diese Aasgeier auf ihn stürzten, aber wehe, sie behelligten seine Tochter …


    «Daddy?», flüsterte Ree und blickte verängstigt zu ihm auf.


    «Wir steigen jetzt ins Auto und fahren einkaufen», beruhigte er sie. «Es ist alles in Ordnung, Ree. Nicht wir sind ungezogen, sondern die Leute da draußen.»


    Sie ergriff seine Hand und schmiegte sich eng an ihn, als sie die Verandastufen hinuntergingen und über den Rasen auf die Einfahrt zusteuerten, wo das Auto parkte. Er zählte nach: Waren es gestern erst vier Übertragungswagen gewesen, standen heute bereits sechs in der Straße. Von weitem konnte er nicht erkennen, zu welchen Sendern sie gehörten. Doch das würde er wohl erfahren, sobald er den Fernseher einschaltete.


    «Was ist mit Ihrem Gesicht passiert, Jason?»


    «Verdanken Sie der Polizei das blaue Auge?»


    «Haben Sie sich geprügelt?»


    Ruhig und mit gleichmäßigen Schritten führte er Ree auf den Volvo zu. Er holte den Schlüssel aus der Tasche. Die Zentralverriegelung klickte.


    Brutales Vorgehen der Polizei, dachte er, als weitere Fragen zu seinem Gesicht gestellt wurden und ihm beim Öffnen der Tür die Rippen wieder höllisch wehtaten.


    Er schnallte Ree in ihrer Sitzschale fest, schlug die Hecktür zu und setzte sich hinters Steuer. Als er auch seine Tür zugezogen und den Motor gestartet hatte, war von den Rufen der Reporter nichts mehr zu hören.


    «Gut gemacht», lobte er Ree.


    «Ich kann Reporter nicht leiden», meinte sie.


    «Das verstehe ich. Vielleicht sollte ich mir auch ein paar Feenflügel zulegen.»


     


    Er war mit den Nerven am Ende und brachte nicht die erzieherische Strenge auf, seiner Tochter Oreos, Milchschnitten und ofenfrische Schokoladenkekse zu verweigern. Ree hatte seine Schwäche früh erkannt, und am Ende ihres Rundgangs durch die Regalreihen war der Einkaufswagen voller Süßigkeiten und Fertiggerichte. Immerhin hatte er es geschafft, an Milch, Brot und Früchte zu denken.


    Er ließ sich viel Zeit und war verzweifelt darauf aus, wieder ein wenig Normalität in sein und Rees Leben einkehren zu lassen. Sandy war verschwunden. Stattdessen drängte sich Max auf. Die Polizei würde ihm weitere Fragen stellen, und er machte sich größte Vorwürfe, den Familiencomputer benutzt zu haben.


    Jason wollte ein solches Leben nicht. Er wünschte, die Uhr um sechzig, siebzig Stunden zurückdrehen zu können, unausgesprochen sein zu lassen, was er nie hätte sagen dürfen, ungeschehen machen zu können, was er nie hätte tun dürfen. Ach, könnte er doch auch den Urlaub im Februar rückgängig machen …


    Die Frau an der Kasse lächelte über Rees schrille Aufmachung und erschrak, als sie ihn sah. Er zuckte befangen mit den Achseln und folgte ihrem Blick auf die Zeitschriftenauslage, in der sich unter anderem eine aktuelle Ausgabe der Boston Daily befand – mit einem Schwarzweißfoto von ihm auf der Titelseite. Die Schlagzeile lautete: «Was verschweigt der freundliche Reporter?»


    Sie hatten das Foto seines Presseausweises vergrößert, ein Porträt wie aus der Verbrecherkartei mit leerem Blick, der gleichzeitig etwas Bedrohliches hatte.


    «Daddy, das bist ja du!», rief Ree durch den Laden und lief auf den Zeitungsstand zu. Kunden waren aufmerksam geworden und musterten das niedliche Mädchen vor dem erschreckenden Foto. «Warum bist du in der Zeitung?»


    «Das ist die Zeitung, für die ich arbeite», antwortete er leichthin und wäre am liebsten Hals über Kopf nach draußen gerannt.


    «Was steht da?»


    «Dass ich ein freundlicher Mensch bin.»


    Die Kassiererin starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Er warf ihr einen Blick zu und machte sich um seine Wirkung auf andere keine Gedanken mehr. Um Himmels willen, das war seine Tochter.


    «Die nehmen wir mit nach Hause», erklärte Ree. «Mommy wird sie auch sehen wollen.» Sie zog die Zeitung aus dem Ständer und warf sie auf das Laufband. In der Verfasserzeile des Artikels stand, wie er sah, «Greg Barr», der Name seines Chefredakteurs. Jason ahnte nun auch, mit welchen Worten er in diesem Artikel zitiert wurde. Er hatte sie ihm buchstäblich in die Maschine diktiert.


    Er zog seine Brieftasche aus der Tasche, bevor er so wütend wurde, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte. Nimm deinen Einkauf und ab in den Wagen. Nimm deinen Einkauf und ab in den Wagen.


    Fahr zurück nach Hause und lass dich dort belästigen.


    Er reichte der Kassiererin seine Kreditkarte. Sie zitterte so sehr, dass sie den Schlitz des Lesegeräts zweimal verfehlte. Hatte sie Angst vor ihm? Glaubte sie, einen Psychokiller abzukassieren, der womöglich seine Frau erwürgt, zerstückelt und im Hafen hatte verschwinden lassen?


    Er wollte laut auflachen, ahnte aber, dass es sich falsch anhören würde. Zu kalt und gefühllos. Sein Leben war aus dem Lot geraten, und er wusste nicht weiter.


    «Kann ich im Auto Pop-Tarts essen?», fragte Ree. «Kann ich, kann ich, kann ich?»


    Die Kassiererin reichte ihm die Kreditkarte samt Beleg. «Ja, ja, ja», murmelte er. Er unterzeichnete den Beleg, steckte die Kreditkarte zurück und wollte nur noch weg, so schnell wie möglich.


    «Ich liebe dich, Daddy!», triumphierte Ree.


    Er hoffte, dass es alle in diesem verfluchten Laden gehört hatten.

  


  
    
      
    


    
      28. Kapitel

    


    Als Jason, zu Hause angekommen, die Einkäufe nach mehrmaligem Spießrutenlauf aus dem Auto ins Haus geschafft hatte, war er am Ende seiner Kräfte. Er steckte für Ree eine DVD in den Player und ignorierte das schlechte Gewissen und dessen Mahnung, dass zu viel Fernsehen für seine Tochter schlecht sei, er sich gerade in dieser schweren Zeit mehr um sie kümmern müsse und so weiter und so fort.


    Immerhin hatten sie jetzt genug zu essen, der Kater war wieder zurück und er noch immer auf freiem Fuß.


    Damit musste er sich vorerst zufriedengeben.


    Er packte gerade die Eier aus, als das Telefon klingelte. Ohne vorher auf das Display geschaut zu haben, hob er ab.


    «Wieso ist dein Gesicht so zugerichtet, Schwiegersohn?», fragte Maxwell Black in seinem gedehnten Südstaatenakzent und rief Jason an den Platz zurück, den er nicht einnehmen wollte.


    Glaubst wohl, dein eigener Herr zu sein. Von wegen, du stehst unter meiner Knute, Junge. Du gehörst mir, mit Haut und Haaren.


    «Bin die Treppe runtergefallen», antwortete Jason und zwang sich zur Besinnung. Er versuchte, die Bilder, die sich ihm aufdrängten, zu verbannen.


    Max lachte. Es war ein durchaus freundliches Lachen, das er wahrscheinlich auch im Gerichtssaal hören ließ, oder wenn er Hof hielt auf den Cocktailpartys in der Nachbarschaft. Vielleicht hatte er so auch gelacht, als er das erste Mal von einem Lehrer zaghaft auf Sandy angesprochen worden war. Sir, mit Verlaub, ich mache mir Sorgen … um Ihre Tochter. Ich halte sie für gefährdet. Und vielleicht hatte Max auf dieselbe charmante Weise gelacht. Ach was, um mein kleines Mädchen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ihr geht es bestens.


    Jason konnte diesen Mann nicht ausstehen.


    «Na schön, Sohn, wir haben uns gestern Nachmittag offenbar auf dem falschen Fuß erwischt», sagte Max.


    Jason antwortete nicht. Das Schweigen zog sich hin. Nach einer Weile fügte Max hinzu: «Deshalb rufe ich an. Um Abbitte zu leisten.»


    «Nicht nötig», entgegnete Jason. «Es reicht mir, wenn du nach Georgia zurückkehrst.»


    «Also hör mal, wenn hier jemand Grund hat, beleidigt zu sein, dann bin ich es doch wohl. Du hast mir meine einzige Tochter weggeschnappt, sie in den gottverdammten Norden geschleppt und mich nicht einmal zur Hochzeit eingeladen, geschweige denn über die Geburt meiner Enkelin informiert. Unter Familiensinn verstehe ich etwas anderes, Sohn.»


    «Du hast recht. An deiner Stelle würde ich nie mehr ein Wort mit uns reden.»


    Er lachte wieder freundlich glucksend. «Kannst dich also glücklich schätzen, Sohn», fuhr Max fort. «Ich habe mir die Sache noch einmal reiflich überlegt und bin mit mir ins Gericht gegangen. Wir sprechen über meine einzige Tochter und mein Enkelkind. Es wäre töricht, wenn wir es zuließen, dass die Vergangenheit unserer Zukunft im Wege stünde.»


    «Wenn Sandra wieder da ist, werde ich ihr deine Worte mitteilen.»


    «Rechnest du tatsächlich mit ihrer Rückkehr?»


    «Allerdings», antwortete Jason entschieden.


    «Ist deine Frau mit einem anderen Mann durchgebrannt, Sohn?»


    «Davon scheinen viele auszugehen.»


    «Hast du sie nicht glücklich machen können? Versteh mich nicht falsch, ich habe sie großgezogen und war nach dem Tod ihrer lieben Mutter allein für sie verantwortlich. Ich weiß, wie schwierig und anspruchsvoll sie sein kann.»


    «Sandra ist eine wunderbare Frau und großartige Mutter.»


    «Zugegeben, ich war überrascht zu erfahren, dass meine Tochter den Lehrberuf ergriffen hat. Ich habe mich heute Morgen mit dem Rektor ihrer Schule unterhalten. Wie war noch gleich sein Name … Phil, Phil Stewart? Er hat sie in den höchsten Tönen gelobt. Es scheint also, meine Tochter ist gut bei dir aufgehoben. Das gefällt mir, Sohn, wirklich.»


    «Ich bin nicht dein Sohn.»


    «Na schön, Jason Jones.»


    Jason hörte wieder den scharfen Unterton, die versteckte Drohung. Er biss die Zähne aufeinander.


    «Du kannst mich nicht besonders gut leiden, nicht wahr, Jason?»


    Er antwortete nicht, zumal der Richter mit sich selbst zu sprechen schien. «Ich kann mir nicht erklären, warum. Wir zwei haben kaum ein Wort miteinander gewechselt. Du hast meine Tochter gewollt und sie bekommen. Du wolltest Georgia verlassen und hast meine Tochter mitgenommen. Ich müsste zornig auf dich sein. Dazu hätte ich als derjenige, der im Stich gelassen wurde, allen Grund. Aber was habe ich dir getan, Sohn? Wieso grollst du mir?»


    «Du warst deiner Tochter kein guter Vater», hörte sich Jason sagen. «Sie hat dich gebraucht, aber du warst nicht für sie da.»


    «Wovon um alles in der Welt redest du?»


    «Von deiner Frau! Ich rede von deiner unmöglichen, versoffenen Frau, die ihrer Tochter mit deiner Duldung Tag für Tag aufs übelste mitgespielt hat. Was ist das für ein Vater, der sein Kind so im Stich lässt? Der untätig mit ansieht, wie es in aller Regelmäßigkeit misshandelt wird?»


    Es entstand eine längere Pause. «Meine Frau soll Sandy misshandelt haben? Hat dir Sandy das gesagt?»


    Jason ließ sich mit der Antwort Zeit. «Ja», bestätigte er schließlich.


    «Da muss ich wohl einiges richtigstellen.» Der Richter klang empört. «Meine Frau war weiß Gott keine perfekte Mutter. Zugegeben, sie hat wahrscheinlich mehr getrunken, als ihr guttat, und ich habe damals so viel gearbeitet, dass mir nur wenig Zeit für Missy und Sandra blieb. Ich habe die beiden viel zu oft allein lassen müssen. Das hat gewiss an den Nerven meiner Frau gezehrt, weshalb sie wohl häufig gereizt und schlecht gelaunt war. Aber dass sie Sandra aufs übelste mitgespielt und sie misshandelt hätte … das erscheint mir doch ein wenig zu melodramatisch.»


    «Deine Frau hat Sandy also nie geschlagen?»


    «‹Wer sein Kind liebt, der züchtigt es.› Sie hat ihr vielleicht manchmal den Hintern versohlt, aber das war auch alles.


    Zugegeben, sie hatte eine Schwäche für Gin. Aber Missy war nie gewalttätig. Wenn sie zu viel getrunken hatte, ist sie ins Bett gegangen. Sie hätte keiner Fliege etwas zuleide getan, schon gar nicht ihrer Tochter.»


    «Und dich hat sie auch nicht mit dem Messer durchs Haus gejagt?»


    «Wie bitte?», fragte der Richter schockiert.


    «Sie hat Sandy vorsätzlich verletzt, ihr die Finger im Türrahmen gequetscht, sie gezwungen, Bleichmittel zu trinken und Gegenstände zu schlucken, um anschließend mit ihr ins Krankenhaus zu fahren. Deine Frau war krank, sehr krank.»


    Erneut zog sich das Schweigen hin. Als der Richter wieder sprach, klang er aufrichtig verblüfft. «Das hat Sandy dir erzählt? So etwas sagt sie über ihre Mutter? Kein Wunder, dass du mich schneidest. Absolut verständlich. Ein Wahnsinn ist das … also wirklich.» Er fand keine Worte.


    Jason verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er spürte Beklommenheit und Verunsicherung im Rücken aufsteigen.


    «Darf ich etwas zu meiner Verteidigung anführen?», fragte der Richter.


    «Nur zu.»


    «Ich schwöre dir, Sohn, von solch schrecklichen Vorwürfen höre ich jetzt zum ersten Mal. Vielleicht haben sich zwischen Sandy und meiner armen Frau Dinge abgespielt, von denen ich wirklich keine Ahnung hatte. Aber um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass dem so war. Ich liebe meine Tochter, Jason. Ich gehöre allerdings auch zu den wenigen Männern, die ehrlichen Herzens von sich sagen können, ihre Frau aufrichtig geliebt zu haben. Ich war neunzehn, als ich Missy kennenlernte, und schon auf den ersten Blick entschlossen, sie zu meiner Frau zu machen. Nicht bloß, weil sie wunderschön, gutmütig und wohlerzogen war – ja, all das war sie auch –, sondern weil sie einfach sie selbst war, und allein darum liebte ich sie.


    Du wendest jetzt vielleicht ein, dass das, was ich sage, mit uns nichts zu tun hat. Aber ich fürchte, das hat es sehr wohl. Spätestens mit zwölf entwickelte Sandy eine zunehmende Eifersucht auf Missy, weil ich ihr zu Füßen lag und sie mit Blumen und Geschenken überhäufte. Mädchen in diesem Alter sehen sich häufig in Konkurrenz zu ihren Müttern. Möglich, dass Sandy dachte, dass sie gegen ihre Mutter keine Chance hatte. Vielleicht hat sie das wütend gemacht und gegen ihre Mutter aufgebracht.


    Aber dann starb ihre Mama, bevor die beiden die Möglichkeit hatten, miteinander ins Reine zu kommen. Das war für Sandy schrecklich schwer. Mein süßes kleines Mädchen … sie war plötzlich wie ausgewechselt, wurde wild und streunte in der Gegend umher. Sie tat, was sie wollte, und ließ sich nichts verbieten. Sie hat abgetrieben. Wusstest du das? Sie war schon vor Ree schwanger, vielleicht sogar mehr als einmal. Ich wette, davon hat sie dir nichts gesagt, oder? Auch ich sollte davon nichts wissen, aber in der Klinik war unser Name bekannt, und ich bin angerufen worden. Ich gab meine Erlaubnis. Wie hätte ich anders entscheiden können? Sie war ja doch selbst noch ein Kind, viel zu jung und instabil, um eine gute Mutter sein zu können. Ich habe für mein Mädchen gebetet, du ahnst nicht, wie sehr. Und dann bist du gekommen und hast sie mir weggenommen.»


    Der Richter seufzte. «Was ich dir sagen will, ist, dass ich immer gehofft habe, Sandy würde irgendwann zur Vernunft kommen. Und als ich heute Morgen mit dem Rektor gesprochen habe, sah ich diese Hoffnung endlich erfüllt. Was ich aber jetzt von dir hören muss … Ich fürchte, Jason, meine Tochter hat ein ernstes Problem. Zuerst läuft sie mir davon und jetzt, wie es scheint, auch dir.»


    Jason wollte Einspruch erheben, bekam aber keinen Ton heraus. Seine Verunsicherung nahm zu und machte sich in der Magengegend bemerkbar. Was und wie viel wusste er tatsächlich über Sandy und ihre Familie? Er hatte ihr immer aufs Wort geglaubt. Welche Gründe sollte sie gehabt haben, ihn zu belügen?


    Andererseits, aus welchen Gründen hatte er sie belogen? Unzählige Male?


    «Wir sollten uns sehen, Jason», sagte Maxwell. «Sprechen wir miteinander, von Mann zu Mann. Ich habe wirklich nichts gegen dich, Sohn. Ich will einfach nur das Beste für meine Tochter und mein Enkelkind.»


    «Woran ist Missy gestorben?», fragte Jason unvermittelt.


    «Wie bitte?»


    «Deine Frau. Woran ist sie gestorben?»


    «Herzinfarkt», antwortete der Richter prompt. «Sie ist tot umgefallen. Dabei war sie noch so jung. Schreckliche Tragödie. Wir waren am Boden zerstört.»


    Jason hielt den Hörer fest umklammert. «Wo ist sie gestorben?»


    «Ähmmmm, zu Hause. Warum fragst du?»


    «War es in der Garage? Am Steuer ihres Wagens?»


    «Richtig, jetzt, wo du es sagst, fällt’s mir wieder ein. Du weißt es von Sandy?»


    «Bist du sicher, dass sie einen Herzinfarkt hatte?»


    «Absolut. Wie gesagt, es war schrecklich. Ich glaube, meine kleine Sandy ist nie darüber hinweggekommen.»


    «Ich habe den Autopsiebericht gelesen», entgegnete Jason. «Und wenn ich mich recht erinnere, wurde Mrs Black mit kirschroter Gesichtsfarbe vorgefunden. Das ist ein klarer Hinweis auf eine Kohlenmonoxidvergiftung.»


    Wieder blieb es lange still in der Leitung. Jason fühlte, wie sich sein Magen beruhigte und die Schultern strafften. Sandy hatte recht – ihr Vater war ein sehr guter Lügner.


    «Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Mr Jones», sagte Max schließlich. Er klang nun sehr viel weniger jovial. Im Gegenteil, stinksauer. Der reiche, mächtige Mann musste zurückstecken.


    «Wirklich nicht? Du solltest wissen, dass heute dank digitaler Technik letztlich alle Informationen zugänglich sind, insbesondere für Leute, die wissen, wonach sie suchen müssen.»


    «Wie wahr. Dann weißt du auch, dass es mir sehr wohl möglich ist, dir auf die Finger zu klopfen.»


    «Du redest dich um Kopf und Kragen. Wann bist du in Boston angekommen?»


    «An welchem Tag bist du meiner Tochter zum ersten Mal begegnet?», konterte Max leichthin.


    «Bist du mit einem Leihwagen unterwegs, oder lässt du dich fahren?»


    «Wirst du dich freiwillig einem Vaterschaftstest unterziehen, oder willst du warten, bis dich das Familiengericht dazu zwingt?»


    «Streng dich nicht an. Wir sind hier in Massachusetts. Bei uns gibt’s die Schwulenehe, und bei fraglichem Sorgerecht zählen nicht die biologische Herkunft, sondern das Kindeswohl und die Verlässlichkeit der angenommenen Elternschaft.»


    «Bildest du dir etwa ein, in Rechtsfragen besser Bescheid zu wissen als ich, Junge?»


    «Ich habe vor kurzem einen Artikel über einen Großvater geschrieben, der das Sorgerecht für seinen Enkel einzuklagen versuchte, weil er dessen lesbische Eltern missbilligte. Das Gericht ließ ihn abblitzen.»


    «Interessant. Auch schon mal was von einer einstweiligen Verfügung gehört?»


    Jason schaute zum Fenster hinaus und erstarrte beim Anblick eines uniformierten Polizisten, der auf sein Haus zuschritt.


    «Zum Beispiel dann, wenn Gefahr im Verzug ist?», fuhr Max unbeeindruckt fort und gluckste wieder. «Eine solche Verfügung kann erwirkt werden, ohne dass die Gegenseite überhaupt gehört wird. Du, mein Junge, bist der Hauptverdächtige in einem Ermittlungsverfahren und wirst mir wohl recht geben müssen, dass es nicht im besten Interesse des Kindes sein kann, unter der Obhut eines Mannes zu stehen, der allem Anschein nach die Kindsmutter um die Ecke gebracht hat.»


    «Du verfluchter Mist–», zischte Jason.


    Die Türglocke läutete.


    «Du solltest öffnen», sagte Max. «Wir – das sind meine Person und die gesamte freie Welt – können dich sehen.»


    Tatsächlich erblickte Jason seinen Schwiegervater neben einem der Übertragungswagen. In hellblauem Zwirn und mit kunstvoll frisiertem Silberhaar, hielt er ein Handy am Ohr und winkte ihm zu, sichtlich zufrieden darüber, ihn, Jason, mit seinem Anruf abgelenkt und an der Strippe gehalten zu haben, während die Cops aufmarschierten. Wieder klingelte es an der Tür.


    «Ich geh schon, Daddy», trällerte Ree.


    Mochte geschehen, was sich ohnehin nicht abwenden ließ. Jason war schon einmal gestorben, vor fast fünfundzwanzig Jahren. Nur, diesmal würde es noch schlimmer kommen. Seine gesamte Welt zerbrach. Ree stand auf Zehenspitzen vor der Tür, öffnete das erste Schloss, das zweite –


    Dann machte sie dem uniformierten Beamten die Tür auf.


    Er hielt ein gefaltetes Blatt weißen Papiers in der Hand und schaute über Ree hinweg in die Küche auf Jason, der immer noch den Hörer ans Ohr gepresst hielt.


    «Jason F. Jones.»


    Jason legte den Hörer ab und kam dem Beamten wie ferngesteuert und mit vor sich ausgestreckten Armen entgegen.


    «Ich habe Ihnen hier was auszuhändigen», sagte der Polizist und reichte ihm das Blatt Papier, worauf er sich auf dem Absatz umdrehte und auf die Straße zurückkehrte, wo eine Phalanx von Fotografen Stellung bezogen hatte.


    Jason faltete das Blatt auseinander und las einen richterlichen Beschluss, der ihn aufforderte, seine Tochter morgen Vormittag um elf zum öffentlichen Spielplatz zu führen, um dort mit ihrem Großvater zusammenzutreffen, dem eine Stunde Besuchszeit eingeräumt worden war. Ferner hieß es, dass nach einer ausführlichen Anhörung, die in vier Wochen stattfinden sollte, über eine Besuchsregelung entschieden werde. Bis zu diesem Zeitpunkt habe Maxwell M. Black das Recht, seine Enkelin Clarissa Jane Jones täglich eine Stunde lang zu sehen.


    Täglich. Max und Ree. Er würde sie sehen, mit ihr reden, sie berühren. Und Jason war es untersagt, die beiden zu beobachten. Er war gezwungen, seine Tochter einem Mann zu überlassen, der sich am Missbrauch seines eigenen Kindes mitschuldig gemacht hatte.


    «Was ist, Daddy?», fragte Ree neugierig. «Hast du etwas gewonnen? Was hat dir der Mann gebracht?»


    Jason faltete das Blatt Papier zusammen und steckte es in die Tasche.


    «Nichts Besonderes», antwortete er und holte tief Luft. «He, was hältst du davon, wenn wir eine Partie Candy Land spielen?»


     


    Ree gewann dreimal in Folge. Sie hatte spätestens nach jedem vierten Zug die Princess-Frostine-Karte aufgedeckt, also irgendwie gemogelt. Jason war zu abgelenkt, um ihr auf die Finger zu klopfen, weshalb auch sie schnell die Lust verloren hatte. Sie suchte nach Grenzen und Regeln, die Sicherheit boten.


    Jason räumte das Spiel weg und machte Mittagessen: Käse-Sandwiches und Tomatensuppe. Ree saß schmollend am Küchentresen und dippte ihr Sandwich in die Suppe. Er rührte nur in seinem Teller herum und sah zu, wie die Croutons blutrot wurden.


    Der richterliche Beschluss steckte immer noch in seiner Gesäßtasche, als hätte er zusammengefaltet keine Macht mehr über sein Leben und das seiner Tochter. Jason verstand jetzt, warum es Sandra nicht schwergefallen war, ihr Zuhause und ihren Vater zu verlassen, warum sie während der vergangenen fünf Jahre kein einziges Mal versucht gewesen war, sich bei ihm zu melden.


    Maxwell Black setzte seinen Willen durch. Gegen ihn war kein Kraut gewachsen.


    «Ich will nach Mommy suchen», erklärte Ree.


    «Was?»


    Sie blickte von ihrem Teller auf und sah ihn mit trotziger Miene an. «Du hast gesagt, die Polizei und Freunde treffen sich auf dem Schulhof, um Mommy zu suchen. Ich will mitmachen. Ich will, dass Mommy gefunden wird.»


    Jason starrte seine Tochter an und fragte sich, welcher Elternratgeber auch für dieses Problem eine Lösung anbieten mochte.


    Wieder klingelte es an der Tür. Jason eilte sofort hin.


    Sergeant D. D. Warren und Detective Miller standen auf der Veranda. Unwillkürlich hielt Jason nach weiteren Polizisten Ausschau, sah aber nur die beiden Ermittler und rechnete sich aus, dass sie nicht gekommen waren, um ihn festzunehmen. Er ließ sie eintreten.


    «Haben Sie meine Frau gefunden?», fragte er.


    «Haben Sie schon nach ihr gesucht?», entgegnete D. D.


    Immerhin war ihm diese Frau lieber als Max.


    Er führte die beiden in die Küche und erlaubte Ree, sich einen Film anzusehen. Daddy müsse sich jetzt mit den beiden netten Polizisten unterhalten, sagte er. Aber Ree verzog das Gesicht und plärrte: «Ich will nach Mommy suchen. Davon kannst du mich nicht abhalten!»


    Sie stürmte ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein, zufrieden damit, das letzte Wort behalten zu haben.


    «Es war ein anstrengender Tag», erklärte Jason.


    «Wir haben doch erst halb zwölf», hob D. D. hervor.


    «Herrje, dann habe ich wohl noch zehn schwere Stunden vor mir.»


    Ree hatte inzwischen ihre Dino-DVD eingelegt: In einem Land vor unserer Zeit.


    «Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Oder einen Teller Tomatensuppe?», fragte er halbherzig.


    D. D. und Miller schüttelten den Kopf. Sie setzten sich an den Küchentresen. Jason lehnte mit verschränkten Armen am Kühlschrank. Trauernder Ehemann.


    «Was ist mit Ihnen passiert?», fragte D. D.


    «Ich bin vor eine Wand gelaufen.»


    «Mal mit der einen, mal mit der anderen Gesichtshälfte?»


    «Ja, insgesamt zweimal.»


    Sie kniff die Brauen zusammen. Er blieb ungerührt. Was sollten sie machen? Ihn einlochen, weil er sich hatte zusammenschlagen lassen?


    «Ich würde gern zu Protokoll nehmen, dass wir es nicht waren», meinte Miller.


    «Wen meinen Sie mit wir?»


    «Die Bostoner Polizei. Wir hatten ja noch nicht einmal das Vergnügen, Sie im Präsidium empfangen zu dürfen. Also, die Wand, von der Sie sprechen, kann nicht bei uns gestanden haben.»


    «Ich glaube, Ihre Wände nutzen lieber Elektroschocker als Druckmittel. Die waren nicht im Spiel, also kann’s bei Ihnen nicht gewesen sein.»


    Jason wusste, dass er sich mit dieser Bemerkung bei Miller nicht beliebter machte, aber der hatte ihn, wie es schien, ohnehin schon als Schuldigen ausgemacht.


    «Wann ist es passiert?», fragte D. D., offenbar die Klügere von beiden. «Wir haben Sie nach Ethans Angriff gesehen. Nun scheint aber jemand noch sehr viel heftiger zugelangt zu haben.»


    «Vielleicht laufen bei mir Prellungen später an als bei anderen.»


    Sie kniff wieder die Brauen zusammen. Er blieb ungerührt. Einen Schlagabtausch dieser Art würde er stundenlang fortsetzen können. Sie wahrscheinlich auch. In dieser Hinsicht waren sie vielleicht verwandt. Von Natur aus dazu berufen, sich gegenseitig anzumachen.


    Er sehnte sich nach Sandy. Er wollte seine Frau fragen, ob sie tatsächlich schwanger war. Er wollte ihr sagen, dass er alles für sie zu tun bereit sei, wenn sie ihm nur eine zweite Chance geben würde. Er wollte sich bei ihr entschuldigen, vor allem wegen des Urlaubs im Februar. Es gab vieles, was ihm leidtat.


    «Sandra wusste von Ihren heimlichen Umtrieben», stellte D. D. fest.


    Er seufzte und sprang auf den Köder an. «Was für heimliche Umtriebe?»


    «Das wissen Sie. Am Computer.»


    Jason war nicht überrascht. Er ahnte, was die beiden von Ethan Hastings zu hören bekommen hatten. Sie mussten schon etwas mehr vorbringen, um ihn zu verunsichern.


    «Ich bin Reporter. Und natürlich arbeite ich viel am Computer.»


    «Dann lassen Sie es mich anders formulieren: Sandra hat herausgefunden, was Sie im Internet treiben.»


    Er fand diesen Hinweis nur geringfügig interessanter. «Machen Sie es nicht so spannend. Was hat Ethan zu diesem Thema ausgesagt?»


    «Wer spricht denn von Ethan?»


    «Verzeihung?»


    «Nein, wir haben den Vormittag nicht mit Ethan verbracht. Zugegeben, er hat uns gestern Abend ein paar interessante Dinge mitgeteilt, unter anderem, dass er Sandra mit seinem Onkel bekannt gemacht hat, der für die Massachusetts State Police in Sachen forensische Beweismittelanalyse arbeitet.»


    «Wir haben uns Ihre Kontenbewegungen angeschaut», mischte sich Miller ein, «und wissen jetzt, dass Sie kein Glücksspieler sind. Kommen also nur noch Kinderpornos und/​oder Cybersex in Frage. Warum tun Sie sich nicht selbst einen Gefallen und machen reinen Tisch? Wir können Ihnen helfen.»


    «Ich habe mir nichts vorzuwerfen», entgegnete Jason automatisch, aber in seinem Kopf arbeitete es. Sandra hatte offenbar seinen mitternächtlichen Aktivitäten auf die Spur zu kommen versucht. Wann? Und wie viel hatte sie herausgefunden? Mit Sicherheit nicht alles, denn dann hätte sie Ethan Hastings nicht gebraucht. Aber ein Computerprofi. Scheiße. Ein Experte im Polizeidienst, der über alle nötigen Mittel verfügte …


    «Wir haben Ihren Computer», setzte D. D. nach. «Als jemand, der sich auskennt, sollten Sie wissen, dass wir alles finden. Ich betone, alles.»


    Er nickte, weil er ihr recht gab. Mit den technischen Mitteln, die heutzutage zur Verfügung standen, hätte er mit seinem Truck über die Festplatte fahren, die Einzelteile im Heizkessel verbrennen und danach den ganzen Heizkeller in die Luft sprengen müssen, um wirklich sicher sein zu können.


    Am liebsten wäre er auf der Stelle in die Redaktion gefahren, hätte sich den alten Computer geschnappt und seine eigene Diagnose daran vorgenommen. Wie viel hatte Sandra herausgefunden? Wie viele seiner eingebauten Sperren und Sicherungen hatte sie außer Kraft gesetzt? Wusste sie von seinen Blogs? Von seinen finanziellen Transaktionen? Von seiner MySpace-Seite? Vielleicht sogar von den Fotos? Himmel, die Fotos.


    Er konnte nicht zurück in die Redaktion, konnte es nicht riskieren, diesen Computer jemals wieder selbst in Betrieb zu nehmen. Es war aus und vorbei. Das Einzige, was ihm blieb, war die Kassette auf dem Dachboden und die Hoffnung, sich mit Ree über die Grenze nach Kanada absetzen zu können.


    D. D. und Miller musterten ihn mit argwöhnischen Blicken. Er zwang sich, laut auszuatmen und auf enttäuscht zu markieren.


    «Ich wünschte, meine Frau hätte mir Bescheid gesagt», sagte er.


    D. D. betrachtete ihn skeptisch.


    «Ich meine, wenn sie mir von ihren Verdächtigungen berichtet hätte, wäre es mir ein Leichtes gewesen, ihr alles zu erklären.»


    «Was heißt ‹alles›?», wollte Miller wissen.


    Jason gestattete sich einen weiteren Seufzer. «Okay, okay. Ich habe einen Avatar.»


    «Einen was?» Miller warf seiner Kollegin einen vielsagenden Blick zu und strich sich über den Schnauzbart.


    «Avatar. Eine virtuelle Identität in einem Spiel namens Second Life.»


    «Ich lasse mich nicht länger von Ihnen verarschen», platzte es aus D. D. heraus.


    «He, auch Vierjährige haben Ohren», flüsterte Jason und zeigte in Richtung Wohnzimmer, wo Ree wahrscheinlich im TV-Koma lag.


    «Erzählen Sie uns keine Märchen», sagte D. D. mit drohendem Unterton.


    «Tue ich nicht. Ich habe mir einen Avatar zugelegt. Ich habe mich im Rahmen einer Recherche in das Spiel eingeloggt, einfach nur aus Neugier. Aber … Ich weiß nicht. Es hat mir auf Anhieb gefallen. Ist viel komplexer als erwartet. Ein gut durchdachtes Gesellschaftsmodell. Mit eigenen Regeln, Ritualen, allem Drum und Dran. Am Anfang hat man nur einen Standardkörper mit Standardkleidung. Als ich anfing, mich in Bars und Geschäften umzuschauen, fiel mir auf, dass sich keine der Frauen mit mir unterhalten wollte. Warum? Weil ich nur die Standardausstattung hatte. Ich war, für alle ersichtlich, ein Neuling, wie der Austauschschüler einer Highschool, ein Außenseiter. Man muss sich erst einmal seine Sporen verdienen.»


    D. D. taxierte ihn wieder mit skeptischem Blick. Miller hingegen zeigte sich interessiert. «Sie schlagen sich Ihre Nächte um die Ohren, um in einer computergenerierten Parallelwelt jemand anders zu sein?»


    Jason zuckte mit den Achseln und steckte die Hände in die Taschen. «Tja, peinlich, nicht wahr? So was gibt man als Erwachsener nicht gern zu, schon gar nicht der eigenen Frau gegenüber.»


    «Wie treten Sie denn in Second Life auf?», wollte Miller wissen. «Reich, gut aussehend, erfolgreich? Oder vielleicht als kurvenreiche Blondine, die auf Biker steht?»


    «Wenn Sie’s genau wissen wollen: Ich bin Schriftsteller und arbeite an einem Roman, von dem einiges autobiographisch sein könnte oder eben nicht. Ich mache ein Geheimnis um mich. Frauen mögen so etwas.»


    «Den Geheimniskrämer geben Sie auch so ab», bemerkte D. D. trocken. «Dafür brauchen Sie keine Parallelwelt.»


    «Und ob. Hören Sie, meine Frau geht arbeiten und kümmert sich dann um Ree, während ich für den Lokalteil des Boston Daily kleine Artikel zusammenschustere. Was meinen Sie, was meine Frau davon halten würde, wenn sie erführe, womit ich mir nachts die Zeit vertreibe. Glauben Sie mir, dafür hätte sie nicht viel Verständnis.»


    «Also tun Sie es heimlich», sagte D. D.


    «Ich mache es nicht zum Thema», entgegnete Jason.


    «Ach ja? Und deshalb löschen Sie nach jeder Sitzung Ihre Browser-Chronik?»


    Verdammt, Ethan und dieser Onkel hatten Sandra offenbar einiges beigebracht. «Ich beteilige mich an diesem Spiel aus beruflichem Interesse», erklärte Jason. Ihm fiel auf, dass ihm Lügen ebenso leicht über die Lippen gingen wie Maxwell Black. Hatte Sandra ihn deswegen geheiratet? Weil er sie an ihren Vater erinnerte?


    «Sie haben meine Frage nicht beantwortet.»


    «Ich lösche die Chronik, um meine Quellen zu schützen», erwiderte Jason. «Das zu tun lernt man in der Journalistenschule, im Kurs über ethische Fragen im Zeitalter der Computertechnik. Streng genommen dürfte ich eigentlich nur meinen Job-Laptop verwenden, aber der Familiencomputer ist einfach bequemer. Also nutze ich ihn für meine Online-Recherchen. Weil aber eben auch andere Zugriff darauf haben – nicht zuletzt meine Freunde und Helfer –, lösche ich in aller Regelmäßigkeit den Verlauf.»


    «Sie lügen.» D. D. ließ sich ihre Frustration anmerken. Es schien, als fehlte nicht viel, und sie hätte auf irgendetwas eingedroschen. Wahrscheinlich auf ihn.


    Er zuckte mit den Achseln und gab damit zu verstehen, dass er nichts mehr für sie tun konnte.


    «Nennen Sie mir den Namen der Journalistenschule», sagte sie unvermittelt.


    «Auf der ich war?»


    «Wo Sie diesen Ethikkurs hatten.» Das Wort Ethik klang aus ihrem Mund wie eine Obszönität.


    «Oh, das liegt schon Jahre zurück. Es war ein Online-Kurs.»


    «Nennen Sie mir den Namen», drängte sie. «Selbst Online-Anbieter führen Buch.»


    «Ich werde ihn gerne für Sie raussuchen.»


    D. D. schüttelte bereits den Kopf. «Es gab keinen Kurs. Oder wenn es einen gab, ist er nicht von Jason Jones belegt worden, stimmt’s? Soweit wir wissen, gibt es diesen Jason Jones erst seit fünf Jahren. Wie haben Sie davor geheißen? Smith? Brown? Und was ich noch gerne wissen würde – wenn Sie sich einen neuen Namen zulegen, wird dann auch Ihre Katze umgetauft?»


    «Unser Kater ist erst drei Jahre alt», entgegnete Jason.


    «Sie belügen uns nach Strich und Faden.» D. D. war aufgestanden und versuchte, ihn aus der Reserve zu locken, indem sie sich ihm bis auf wenige Zentimeter näherte. «Avatar, dass ich nicht lache. Sie haben nur ein zweites Leben, nämlich im Hier und Jetzt. Sie laufen vor irgendetwas davon. Irgendetwas. Und geben sich allergrößte Mühe, Ihre Spuren zu vertuschen. Stimmt’s? Aber Ihre Frau hat Lunte gerochen und Ethan ins Spiel gebracht, dem Sie es nun verdanken, dass sich die Landespolizei für Ihre Online-Eskapaden interessiert. Unangenehm für Sie, nicht wahr, Jason? So unangenehm, dass Ihre Frau und ihr ungeborenes Baby dafür sterben mussten?»


    «Ist Sandy wirklich schwanger?», flüsterte er. Er wollte diese Frage eigentlich gar nicht gestellt haben, hoffte aber trotzdem auf eine Antwort, weil er sie noch einmal hören, noch einmal den köstlichen Schmerz empfinden wollte, dieses Gefühl, als würde ihm mit einem Filetiermesser die Haut abgezogen.


    «Wollen Sie es wirklich wissen?»


    «Seit wann? Ihr war in letzter Zeit nicht wohl. Ich dachte, sie hätte eine Grippe … Gesagt hat sie nichts.»


    D. D. wirkte nachdenklich. «Anhand des Teststreifens lässt sich nicht bestimmen, seit wann sie schwanger ist. Wir werden allerdings noch eine DNA-Analyse vornehmen, darauf können Sie sich verlassen. Ich bin gespannt, wer der Erzeuger ist.»


    Ihm schwante etwas, und er hatte Mühe, den entsetzlichen Gedanken in Worte zu fassen. «Der Computerexperte –»


    D. D. sah ihm in die Augen.


    «– war er in der Schule?»


    «Das behauptet er zumindest.»


    «Während der Schulstunden?»


    «Nein, donnerstags abends bei den Basketballspielen.»


    Jason sah der Miene der Polizistin an, dass sie das Gleiche dachte wie er. Dabei hatte er sich immer eingeredet, Sandra habe vor lauter Arbeit gar nicht die Zeit für einen Liebhaber. Nun aber schien es, dass sie sich mit einem Verehrer traf. Donnerstags abends. An jedem Donnerstagabend. Seine Frau ging fremd.


    «Wie heißt er?», fragte Jason eine Spur zu laut und ärgerte sich, Schwäche zu zeigen.


    D. D. schüttelte den Kopf.


    Und plötzlich kam wie aus dem Nichts der nächste Zufallsgedanke an diesem Tag: «Was für ein Auto fährt dieser Computerexperte? Einen Dienstwagen?»


    «Nennen Sie mir Ihren Namen, Jason Jones. Ihren wirklichen Namen.»


    «Haben Sie mit Aidan Brewster geredet? Haben Sie ihn gefragt, was er in der Nacht auf Donnerstag gesehen hat? Sie müssen ihn nach diesem Auto fragen. Lassen Sie es sich von ihm beschreiben.»


    «Verraten Sie uns, was Sie am Computer treiben, Jason. Was haben Sie zu verbergen?»


    «Ich verberge nichts!», blaffte er und fühlte sich in die Ecke gedrängt. Er musste sich Gehör verschaffen, die beiden zum Nachdenken bewegen. Das Wohl seiner Tochter stand auf dem Spiel. «Wenn ich richtig verstanden habe, hat ein Computerexperte der Landespolizei auf Bitten Sandras die Festplatte unseres Familiencomputers untersucht, aber offenbar nichts gefunden, denn anderenfalls würden Sie mir hier nicht länger auf den Wecker fallen. Also habe ich nichts zu verbergen.»


    «Was ist aus Ihrem Avatar, aus Ihrem heimlichen Doppelleben geworden?»


    «Fragen Sie den Computerexperten», entgegnete er. «Dem sollten Sie mal auf die Finger klopfen. Vielleicht ist sein Interesse an Sandra nicht bloß beruflicher Natur. Vielleicht hat er sich in sie verknallt und ist eifersüchtig geworden, weil sie Ree nie und nimmer im Stich lassen würde.»


    «War’s nicht vielmehr so, dass Sie Angst hatten, Sandra könnte Sie im Stich lassen?»


    «Ich habe meiner Frau nichts getan! Ich würde niemals Ree ihre Mutter wegnehmen. Aber was kümmert das diesen Landespolizisten? Oder Sandras Vater? Wussten Sie, dass er eine einstweilige Verfügung erwirkt hat und verlangt, Ree zu sehen? Max ist, wenn Sie mich fragen, nicht den weiten Weg gekommen, um sich an der Suche nach seiner Tochter zu beteiligen, nein, er will einen Krieg um das Sorgerecht für seine Enkelin führen. Wenn Sandra zur Stelle wäre, könnte er das nicht, aber solange ich verdächtigt werde … Das kommt ihm sehr gelegen, finden Sie nicht auch? So gelegen, dass es schwerfällt, an Zufall zu glauben.»


    D. D. starrte ihn an. «Wollen Sie sich so verteidigen? Indem Sie mit dem Finger auf ihn zeigen? Ich dachte, Sie hätten den Sittenstrolch aus der Nachbarschaft im Visier.»


    «Ich bin mir nicht sicher, ob Sandra ihn überhaupt kennt.»


    «Verstehe. Also verdächtigen Sie Sandras eigenen Vater und den Computerexperten, den sie angeheuert hat, um Ihnen auf die Schliche zu kommen.»


    «Und vergessen Sie Ethan Hastings nicht.» Er ahnte, dass er eine Grube schaufelte, in die er womöglich selbst hineinstürzte. «Dreizehnjährige Jungs haben schon Schlimmeres angestellt.»


    «Ach, wirklich? Tja, aber wer ist es jetzt? Aidan Brewster, Ethan Hastings, Wayne Reynolds oder Maxwell Black? Oder kommt nicht vielleicht auch die Zahnfee in Betracht?»


    «Wayne Reynolds?», wiederholte er.


    D. D. errötete. Sie hatte sich verplappert und ging zum Gegenangriff über. «Sie belügen uns, Jason. Sie führen uns hinters Licht, was Ihre Identität betrifft, Ihre Aktivitäten am Computer und weiß der Himmel was sonst noch. Und im gleichen Atemzug behaupten Sie, Ihre Frau zu lieben und alles daransetzen zu wollen, damit sie zurückkehrt. Also, wenn Sie Ihre Frau wirklich lieben, sollten Sie endlich auspacken. Verraten Sie uns, was hier vor sich geht, Jason. Verraten Sie uns, was mit Ihrer Frau geschehen ist.»


    Jason sagte, was er sagen konnte: «Auf Ehre und Gewissen, Sergeant, ich habe keine Ahnung.»

  


  
    
      
    


    
      29. Kapitel

    


    Mit einer Begegnung beim Basketballspiel fing alles an. Ethan stellte mir seinen Onkel vor, einen Computerexperten im Dienst der State Police von Massachusetts.


    Wayne Reynolds war nicht das, womit ich gerechnet hatte. Ich dachte, ein Computerfachmann sieht aus wie die Typen aus Revenge of the Nerds. Stattdessen bekam ich jemanden präsentiert, der auch als Schauspieler hätte Karriere machen können. Seine kupferroten Haare waren kunstvoll zerzaust, seine Krawatte hing schief. Dieser leicht verstrubbelte Look kommt gut an. Als Frau möchte man einem solchen Kerl den Kragen richten oder eine Strähne aus der Stirn streichen. Er ist groß und athletisch, aber gleichzeitig alles andere als unberührbar.


    Während der fünfundvierzig Minuten unseres ersten Gesprächs hatte ich meine Hände in den Taschen vergraben, um mich nicht zu etwas hinreißen zu lassen, wofür ich mich hätte schämen müssen.


    Er sprach über Computer. Darüber, wie man Festplatten kopiert. Über die Möglichkeit, ungenutzte Datenmengen nach versteckten Inhalten zu durchsuchen. Darüber, wie wichtig es ist, die richtige Software einzusetzen.


    Ich sah seine langen Beine den Schulflur durchmessen und fragte mich, ob die Schenkel und Waden unter den hellbraunen Hosenbeinen so muskulös waren, wie sie es zu sein versprachen. Hatte er rötliches Haar überall am Körper oder nur auf dem Kopf? Ob es sich so seiden anfühlte, wie es aussah?


    Als wir die Halle betraten, um uns das Ende des Basketballspiels anzusehen, war ich ein wenig außer Atem und handelte mir von Ethan argwöhnische Blicke ein. Ich hütete mich, seinen Onkel zu betrachten. Dass Ethan ein schrecklich scharfsinniger Junge ist, hatte ich schon auf leidvolle Weise erfahren.


    Wayne empfahl mir den Kauf einer externen Festplatte und gab mir seine Visitenkarte. Ich steckte sie in meine Handtasche und machte mich mit Ree auf den Weg nach Hause.


    Nachdem ich sie zu Bett gebracht hatte, lernte ich Waynes E-Mail-Adresse und Telefonnummer auswendig, riss dann die Visitenkarte in winzig kleine Stücke und ließ sie im Klo verschwinden. Das Gleiche tat ich mit dem Zettel, auf den ich den Namen der Festplatte notiert hatte. In dieser Phase meines Vorhabens konnte ich mir keine Unachtsamkeit leisten.


    Jason kam gegen zwei zurück. Ich hörte seine Schritte im Flur und den alten Holzstuhl über den Boden schaben, als er ihn unter dem Küchentisch hervorzog, um sich wie üblich vor den Computer zu setzen.


    Um vier wachte ich wieder auf, als er ins Schlafzimmer kam. Er zog sich im Dunkeln aus, und ich fragte mich, wie mein Mann wohl inzwischen aussah. Was mochte sich unter seinen Hosenbeinen und den schlichten Hemden, die er immer trug, verbergen? Hatte er Haare auf der Brust? Einen kleinen seidenen Haarsteg bis runter zur Leiste?


    Seit Brokeback Mountain redete ich mir ein, Jason sei schwul, und es liege nicht an mir, dass er mich nicht berührte. Womöglich bevorzugte er einfach Männer. Aber manchmal ertappte ich ihn dabei, dass er mich verstohlen betrachtete und große Augen dabei machte. Er reagierte auf mich, ganz bestimmt. Aber leider reichte ihm das anscheinend, um mir treu zu bleiben. Um mich zu lieben, reichte es nicht.


    Ich schloss die Augen und stellte mich schlafend, als mein Mann ins Bett stieg.


    Eine halbe Stunde später wälzte ich mich auf die Seite und berührte seine Schulter. Ich spreizte meine Finger auf seinem warmen Rücken, spürte, wie sich seine Muskeln spannten, und fand, dass er sich zumindest das von mir gefallen lassen müsste.


    Aber er nahm meine Hand und wies mich zurück.


    «Lass das», sagte er.


    «Warum?»


    «Ich will schlafen, Sandy.»


    «Ich möchte ein zweites Kind», sagte ich, was durchaus der Wahrheit entsprach. Ich sehnte mich nach einem weiteren Kind oder zumindest nach jemand anderem, der mich liebte.


    «Wir könnten eins adoptieren», sagte er.


    «Himmel, Jason. Bin ich dir so zuwider?»


    Er antwortete nicht. Ich stürmte aus dem Zimmer, rannte nach unten und setzte mich vor den Computer. Wie ein wütendes, trotziges Kind prüfte ich nach, den Papierkorb – leer – und die URLs in der Browser-Chronik: New York Times, USA Today und Drudge Report.


    In diesem Moment verachtete ich meinen Mann. Ich hasste ihn dafür, dass er mich nach Boston geführt, aber nicht wirklich gerettet hatte. Ich hasste ihn dafür, dass er mich respektierte, mir aber nie das Gefühl gab, gewollt zu sein. Ich hasste ihn für sein Schweigen, für seine Geheimnisse und das Schwarzweißfoto eines verängstigten kleinen Jungen, das mich, seit ich es gesehen hatte, verfolgte.


    «Was für ein Monster bist du?», fragte ich laut, doch der Computer hatte keine Antwort für mich.


    Ich loggte mich in meinen AOL-Account ein und schrieb eine E-Mail: Lieber Wayne, danke, dass Sie Zeit für mich hatten. Ich arbeite jetzt an unserem Projekt und hoffe, Sie bald wiederzusehen, vielleicht nächsten Donnerstag zum Basketball …

  


  
    
      
    


    
      30. Kapitel

    


    «Was soll das heißen, du kannst das Geld nicht finden? Es sind vier Millionen Dollar, Mann. Nach Sparschweinen musst du nicht suchen», brüllte D. D. in ihr Handy. Sie und Miller hatten gerade Jones verlassen und wurden von einem halben Dutzend Fotografen belagert. Das hatte man ihnen in der Polizeischule nicht beigebracht: wie man vor Paparazzi posiert.


    «Nein, ich will nicht, dass sich die Feds reinhängen. Als ob wir der Kohle nicht selbst auf die Spur kommen könnten … Okay, okay, ich hab verstanden. So was geht nicht von jetzt auf gleich. Ich geb dir noch genau zwei Stunden … Ich weiß, also streng dich an.»


    D. D. klappte das Handy zusammen und verzog das Gesicht.


    «Schlechte Nachrichten?», fragte Miller und strich sich verlegen über den Schnauzbart. Er konnte die Scheinwerfer der Medien offenbar ebenso wenig leiden wie sie. Die beiden blieben am Fuß der Eingangsstufen stehen, um für die Pressefritzen, die sie bereits mit ihren Fragen bombardierten, außer Hörweite zu bleiben.


    «Cooper kommt mit seinen Ermittlungen, was Jones’ Vermögen angeht, nicht weiter», erklärte D. D. «Unser Familienvater hat offenbar ein Konto in irgendeiner Steueroase, und die halten dicht. Erst wenn Anklage gegen ihn erhoben wird, können wir mit Informationen rechnen. Wir aber müssen wissen, woher das Geld kommt, um Jones’ wahre Identität aufdecken und gegebenenfalls Anklage erheben zu können. Das heißt, wenn sich nicht bald was tut, geht er uns durch die Lappen.»


    «Dieser verdammte Penner!», knurrte Miller.


    Sie verdrehte die Augen und kaute auf der Unterlippe. «Ich komme mir vor, als steckten wir in einer schlechten Folge von Law & Order fest.»


    «Wieso?»


    «Wer sind unsere Verdächtigen? Wir haben einen mysteriösen Ehemann, der wahrscheinlich in Online-Schweinkram verwickelt ist, einen als Sexualstraftäter registrierten Nachbarn, einen dreizehnjährigen Schüler, der in seine vermisste Lehrerin verliebt ist, einen Computerspezialisten der Landespolizei, der ein starkes persönliches Interesse an den Ermittlungen hat, und, last but not least, den Vater der Vermissten, der womöglich wusste, dass sie als Kind misshandelt wurde, und ein starkes Interesse daran hat, dieses schmutzige Detail aus seiner Vergangenheit nicht ans Licht kommen zu lassen. Für mich sieht das Ganze aus wie eine miese Docutainment-Episode nach dem Strickmuster von ‹Fälle, die Schlagzeilen machten›. Nur, auf die Schlagzeilen dürfen wir noch gespannt sein.»


    «Vielleicht ist es wie bei Mord im Orientexpress. Am Ende stecken alle mit drin. Das wäre was.»


    Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. «Sie haben einen seltsamen Sinn für Humor, Miller.»


    «Das bleibt nicht aus in unserem Job.»


     


    In Zweifelsfällen sollte man alle Beteiligten reden lassen. D. D. wollte Ree noch einmal befragen, doch damit war Marianne Jackson nicht einverstanden. Drei Vernehmungen innerhalb dreier Tage wären zu viel für das Kind und könnten von einem guten Strafverteidiger als Nötigung ausgelegt werden, sodass, selbst wenn sie brauchbare Hinweise lieferten, diese vor Gericht nicht zu verwerten wären. Sie mussten dem Kind Zeit lassen oder besser noch: gute Gründe anführen, die eine weitere Vernehmung zwingend erforderlich machten.


    Also blieb ihnen, D. D. und Miller, nichts anderes übrig, als ihre Verdächtigenliste abzuarbeiten. In den vergangenen achtundvierzig Stunden hatten sie Jason Jones, Ethan Hastings, Aidan Brewster und Wayne Reynolds auf den Zahn gefühlt. Jetzt galt es, den ehrenwerten Maxwell Black zum Gespräch zu bitten. Der stand in diesem Moment auf der anderen Straßenseite und beschäftigte sich mit der Reportermeute, ganz in der Art eines Politikers, der es mit finanzstarken Spendern zu tun hatte.


    D. D. empfand spontane Abneigung. War er, der seine Tochter fünf Jahre nicht gesehen und dann erfahren hatte, dass sie vermisst wurde, mit dem nächsten Flieger nach Boston gekommen, um jetzt vor den Kameras zu lächeln und sich der Presse anzubiedern?


    Und er machte dabei sogar einen durchaus lockeren Eindruck. In seinem schicken hellblauen Anzug, der blassrosafarbenen Krawatte und dem passenden Einstecktuch aus Seide war er ganz der Gentleman aus dem Süden mit dem charmanten Akzent, der hier im Land der verschluckten Rs und kehligen As so wohltuend sanft wirkte.


    Auf dem Weg zu den Übertragungswagen ließ sich Miller zurückfallen und D. D. vorausgehen. Sie stürzte sich in die Menge.


    «Detective, Detective», schallte es von allen Seiten.


    «Sergeant», korrigierte D. D. So viel Respekt musste sein.


    «Gibt es Neues über Sandys Verschwinden?»


    «Werden Sie Jason festnehmen?»


    «Wie geht’s der kleinen Ree? Ihre Lehrerin sagt, sie sei seit Mittwoch nicht in der Vorschule gewesen.»


    «Stimmt es, dass Jason seiner Frau verboten hat, mit ihrem Vater in Kontakt zu treten?»


    D. D. nahm Maxwell Black ins Visier. Offenbar hatte er dem Fragesteller diesen Hinweis zugesteckt. Sie ignorierte die Reporter, legte Maxwell ihre Hand auf die Schulter und führte ihn ein Stück zur Seite.


    «Ich bin Sergeant D. D. Warren, und das ist mein Kollege Detective Brian Miller. Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir uns gerne mit Ihnen ein wenig unterhalten.»


    Der Richter schien einverstanden und verabschiedete sich von seinen neugewonnenen Pressefreunden mit einem eleganten Kopfnicken. D. D. stellte sich die Show vor, die er in seinem Gerichtssaal abziehen würde, und hatte das Bild eines Großmeisters in einem Zirkus mit drei Manegen vor Augen.


    Sie führte ihn zu ihrem Auto, gefolgt von Miller und Reportern, die sich nicht abschütteln lassen wollten und nach pikanten Ermittlungsergebnissen gierten. War Sandra tot? Stand die Verhaftung des Ehemanns bevor? Oder war sogar ihr Vater in Verdacht geraten? Wie auch immer, die Medienmaschine würde an Fahrt aufnehmen und das öffentliche Interesse sprunghaft ansteigen lassen.


    Maxwell setzte sich auf die Rückbank, Miller auf den Beifahrersitz. D. D. drückte auf die Hupe und gab Gas in bester Britney-Spears-Manier. Die Meute der Kameraleute spritzte auseinander. Ein wenig bedauerte sie es, nicht wenigstens einen von ihnen erwischt zu haben.


    «Sie ermitteln im Fall meiner Tochter?», fragte Maxwell mit mundfauler Aussprache.


    «Ja, Sir.»


    «Ausgezeichnet. Ich habe darauf gehofft, mit Ihnen sprechen zu können. Über meinen Schwiegersohn. Zum einen, ich weiß, dass sein wirklicher Name nicht Jason Jones ist.»


     


    Sie brachten den Richter ins Präsidium. Für eine Vernehmung war dies der richtige Ort, und nach all den Turbulenzen, die Jason Jones aufgerührt hatte, sehnte sich D. D. geradezu danach, den protokollarischen Vorschriften entsprechen zu können. Das Vernehmungszimmer war ein kleiner Raum. Der Kaffee schmeckte scheußlich, aber Maxwell Black, auf einem harten Klappstuhl zwischen Tisch und knochenweiß gestrichener Wand eingezwängt, lächelte unverändert charmant – nach Gutsherrenart.


    D. D. stieß sich an seinem selbstgefälligen Auftreten. Seine Tochter wurde vermisst, und er befand sich in einem luftleeren Raum im Polizeipräsidium. Er hätte zumindest ein wenig schwitzen müssen. Das taten alle normalen Menschen, selbst dann, wenn sie unschuldig waren.


    D. D. ließ sich viel Zeit. Sie rückte einen Notizblock zurecht und legte ein kleines Diktiergerät in die Mitte des Tisches. Miller lehnte sich mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl zurück. Er setzte eine gelangweilte Miene auf, wie immer, wenn er es mit einem Mann zu tun hatte, der viel Aufmerksamkeit gewohnt war.


    «Wann sind Sie in Boston angekommen?», fragte D. D. in höflichem Plauderton.


    «Gestern am frühen Nachmittag. Ich habe mir wie jeden Morgen beim Kaffee die Nachrichten im Fernsehen angeschaut. Sie können sich vielleicht vorstellen, wie verblüfft ich war, als ich plötzlich Sandys Foto auf dem Bildschirm sah und von ihrem Verschwinden erfuhr. Für mich stand gleich außer Frage, dass ihr Mann dahintersteckt. Jedenfalls habe ich alles stehen und liegen lassen und bin sofort zum Flughafen gefahren.»


    D. D. knipste an ihrem Kugelschreiber herum. «Sie tragen also immer noch denselben Anzug wie gestern?», fragte sie betont beiläufig.


    «Nein, natürlich habe ich vor meinem Aufbruch schnell noch ein paar Sachen gepackt», erklärte der Richter. «Mir war klar, dass ich eine Weile unterwegs sein würde.»


    «Verstehe. Sie haben das Foto Ihrer Tochter im Fernsehen gesehen, sind nach Hause gefahren, um zu packen und vielleicht auch ein paar Dinge in Ordnung zu bringen –»


    «Dafür sorgt meine Haushälterin, Ma’am. Ich habe sie von unterwegs angerufen und gebeten, meinen Koffer zu packen.»


    «In welchem Hotel wohnen Sie?»


    «Im Ritz-Carlton. Vorzüglich, wenn Sie mich fragen, vor allem das Angebot zur Teestunde.»


    D. D. blinzelte mit den Augen. Vielleicht musste man aus den Südstaaten kommen, um bei der Hotelwahl ein solches Kriterium in Betracht zu ziehen. «Mit welcher Fluglinie sind Sie gekommen?»


    «Delta.»


    «Flugnummer? Wann sind Sie gelandet?»


    Maxwell warf ihr einen brüskierten Blick zu und gab widerwillig Auskunft. «Warum fragen Sie das?»


    «Reine Routine», antwortete sie. «Erinnern Sie sich an die alte Krimiserie Dragnet? In der es immer so schön hieß: ‹Fakten, Fakten, Fakten, Ma’am›?»


    Er strahlte. «Das war meine Lieblingsserie.»


    «Na bitte. Die Bostoner Polizei tut alles, um ihrer Klientel zu gefallen.»


    «Kommen wir jetzt endlich auf meinen Schwiegersohn zu sprechen? Es gibt da einiges, das Sie wissen sollten –»


    «Alles zu seiner Zeit», unterbrach D. D. höflich, aber bestimmt. Am Kopfende des Tisches jonglierte Miller seinen Kugelschreiber mit den Fingern und lenkte Maxwells Aufmerksamkeit auf sich.


    «Wann haben Sie das letzte Mal mit Ihrer Tochter Sandra gesprochen?», fragte D. D.


    Maxwell schien einen Moment lang abgelenkt zu sein. «Oh, ähm, vor Jahren. Sandra ruft nicht gern an.»


    «Haben Sie denn selbst nie zum Hörer gegriffen?»


    «Nun, wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ja, zwischen uns herrscht Funkstille, seit sie sich abgesetzt hat. Meine Tochter war erst achtzehn, viel zu jung, um sich einem Mann wie Jason anzuschließen, und das habe ich ihr auch gesagt.» Black seufzte. «Leider war sie immer schon sehr eigensinnig. Sie ist bei Nacht und Nebel durchgebrannt, und ich warte seitdem auf einen Anruf oder zumindest eine Postkarte. Vergebens.»


    «Haben Sie damals keine Vermisstenanzeige aufgegeben?»


    «Nein, Ma’am. Ich wusste schließlich, dass sie mit diesem Mann durchgebrannt ist. So etwas zu tun sah ihr durchaus ähnlich.»


    «Ach? War sie schon einmal davongelaufen?»


    Black errötete ein wenig. «Aufmerksame Eltern kennen die Schwächen ihrer Kinder», erklärte er spröde. «Meine Tochter – nun ja, der Tod ihrer Mutter hat ihr sehr zugesetzt. Sie wurde rebellisch, fing an zu trinken, machte die Nacht zum Tage. Sie war ein sehr … umtriebiges Mädchen.»


    «Sie meinen, in sexueller Hinsicht», klärte D. D.


    «Ja, Ma’am.»


    «Wie sind Sie dahintergekommen?»


    «Sie hat kein Hehl daraus gemacht. Wenn sie am frühen Morgen wieder auftauchte, roch sie nach Zigarettenrauch, Alkohol und Sex. Ich war selbst einmal Teenager, Sergeant. Ich weiß, was in diesem Alter abgeht.»


    «Wie lange ging das so?»


    «Als ihre Mutter starb, war sie fünfzehn.»


    «Wie ist Ihre Frau gestorben?»


    «An einem Herzinfarkt», antwortete Black und hielt plötzlich inne. Er warf einen Blick auf Miller, der immer noch seinen Kugelschreiber zwischen den Fingern rotieren ließ, wandte sich dann wieder D. D. zu und sagte: «Verzeihung, ich muss mich korrigieren. Die Geschichte mit dem Infarkt haben wir so oft erzählt, dass sie uns selbst gar nicht mehr falsch vorkommt. So ist das manchmal mit ständig wiederholten Unwahrheiten. Aber Sie sollten wissen: Meine Frau, Sandras Mutter, hat Selbstmord begangen. Sie starb an einer Kohlenmonoxidvergiftung. Sandra fand ihre Leiche in unserer Garage.»


    «Ihre Frau hat sich zu Hause umgebracht?»


    «In ihrem eigenen Cadillac.»


    «Litt sie an Depressionen?»


    Er schien wieder einen Moment lang zu zögern. «Meine Frau hat getrunken, mehr, als sie vertragen konnte. Nun, ich hatte, wie Sie vielleicht verstehen, einen sehr anstrengenden Job und vermute, dass sie sich vernachlässigt fühlte.»


    «Hatte Ihre Frau ein gutes Verhältnis zu Sandra?»


    «Sie war vielleicht nicht die perfekte Mutter, versuchte aber immer, ihr Bestes zu geben.»


    «Und Sie?»


    «Wie gesagt, ich hätte vielleicht weniger arbeiten und mich mehr um sie kümmern sollen. Jedenfalls liebe ich meine Tochter.»


    «So sehr, dass Sie es in den vergangenen fünf Jahren nie ernstlich versucht haben, sie zu finden.»


    «O doch, ich habe es versucht.»


    «Wie?»


    «Ich habe einen Privatdetektiv engagiert, einen der besten im Land. Und jetzt kommt’s: Der Mann, den Sandra mir als ihren zukünftigen Ehemann vorgestellt hat, war Jason Johnson und nicht Jason Jones.»


     


    D. D. entschuldigte sich und ging nach draußen, um ein Glas Wasser zu holen. Unterwegs machte sie halt vor Detective Coopers Schreibtisch und forderte ihn auf, Informationen über Jason Johnson alias Jason Jones auszugraben.


    Cooper runzelte die Stirn. Er verstand sich wie kein anderer in der Abteilung auf solche Recherchen und versuchte ihr klarzumachen, dass er ohne zumindest den Anfangsbuchstaben eines Mittelnamens oder irgendeinen anderen zusätzlichen Hinweis würde lange suchen können, weil die Liste der Jason Johnsons dieser Welt wohl ebenso lang wäre wie die der Jason Jones.


    «Das weiß ich», versicherte sie ihm. «Aber du liebst ja deine Arbeit, und jeder neue Tag befriedigt dich mehr als der vorausgegangene. Viel Spaß.»


    D. D. kehrte zum Vernehmungsraum zurück, doch statt einzutreten, beschloss sie spontan, vor der Spiegelglasscheibe eine Weile von draußen zuzuschauen. Richter Black schien sich von Frauen nicht im Geringsten irritieren zu lassen. Er spielte mit seinem Südstaatencharme und drosch gefällige Phrasen ohne Ende. Darum erschien es ihr sinnvoll, zur Abwechslung auch einmal Miller zum Zuge kommen zu lassen.


    Miller hockte nach wie vor vornübergebeugt am Kopfende des Tisches und spielte gelangweilt mit seinem Kugelschreiber, was Maxwell zunehmend zu verunsichern schien. Der Richter rückte die Krawatte zurecht, zupfte an seinem Einstecktuch und nahm zwischendurch einen Schluck Kaffee zu sich. Seine Hand zitterte, wenn er die Tasse zum Mund führte. D. D. bemerkte die Altersflecken auf seinem Handrücken. Sein Gesicht aber war fast faltenfrei und recht attraktiv.


    Ein gutaussehender Mann, dachte sie. Vermögend, charmant, einflussreich. Sie fragte sich, warum es nicht längst eine zweite Mrs Black gab.


    «Wussten Sie, dass Sandra in anderen Umständen ist?», fragte Miller plötzlich.


    Der Richter schien in Gedanken woanders zu sein und zwinkerte mit den Augen. «Wie bitte?»


    «Hat Sandy Ihnen gesagt, dass sie schwanger ist von Jason Johnson oder Jones oder von wem auch immer?»


    «Ich … ich weiß, ja.»


    «Mich hätte das zur Weißglut getrieben», meinte Miller im Plauderton. «Wenn meine achtzehnjährige Tochter von einem über zehn Jahre älteren Kerl geschwängert worden wäre.»


    «Ich, ähm … nun, wie gesagt, ich kenne mein Kind. Sandra war auf Abwegen. Dass sie schwanger werden würde, war nur eine Frage der Zeit. Es hätte auch Schlimmeres passieren können. Davon abgesehen, glaube ich nicht, dass Jason der leibliche Vater meiner Enkelin ist.»


    Miller hielt seinen Kugelschreiber fest. «Nicht?»


    «Nein, Sir. Ich erinnere mich an die Anfänge der Schwangerschaft meiner Frau. Während der ersten drei Monate konnte Missy kaum das Bett verlassen. Sie war immer müde und hatte Bauchschmerzen. Sandra erging es ganz ähnlich. Sie fühlte sich so elend, dass sie zu Hause blieb und die ganze Zeit schlief. Ich dachte zuerst, sie hätte sich einen Virus eingefangen, aber ihr schlechter Zustand dauerte an, und so schöpfte ich Verdacht. Kaum ging es ihr besser, trieb sie sich wieder herum. Und es war zu diesem Zeitpunkt, als sie diesen neuen Mann kennenlernte, diesen Jason Johnson.»


    «Augenblick mal. Sie behaupten, Sandy war schon schwanger, als sie sich diesen älteren Typen geangelt und unter den Nagel gerissen hat?»


    «Wenn Sie es so formulieren möchten, ja.»


    «He, aber wäre das nicht ein Grund zum Feiern? Ihre Tochter mutiert in kürzester Zeit von einem ledigen Teen in anderen Umständen zur Braut eines vermögenden Mannes. Den müsste man doch als Schwiegervater in Ehren halten.»


    «Jason Johnson hat mir meine Tochter weggenommen.»


    «Sie waren also gegen eine Heirat. Aber Sie kennen doch Ihre Tochter. Sie hätten wissen müssen, dass sie durchbrennt, wenn Sie sich ihr in den Weg stellen.»


    «Sie war noch zu jung, um zu heiraten.»


    «Sagen Sie das dem Kerl, der sie geschwängert hat. Ich finde, Ihre Tochter kann von Glück reden, dass Jason sie unter seine Fittiche genommen hat.»


    «Johnson hat ihre Nöte schändlich ausgenutzt. Unter anderen Umständen hätte sie mich nie für einen Fremden im Stich gelassen.»


    «Im Stich gelassen?»


    «Sie hat die Sicherheit ihres Zuhauses aufgegeben», präzisierte Maxwell. «Bedenken Sie doch. Da taucht ein fast dreißigjähriger Mann aus dem Nichts auf, bändelt mit meiner Tochter an und zieht mit ihr fort, ohne um mein Einverständnis zu werben.»


    «Es stört Sie, dass er nicht in aller Form um die Hand Ihrer Tochter angehalten hat?»


    «In unseren Kreisen gehört sich so etwas, Detective. Das ist nicht bloß eine Formsache, sondern ein Gebot des Anstandes.»


    «Sind Sie Jason jemals begegnet?»


    «Einmal. Ich war noch wach, als meine Tochter eines Nachts nach Hause kam. Ich hörte einen Wagen in die Einfahrt einbiegen, ging nach draußen und sah, wie dieser Mann ausstieg und sie zur Tür führte.»


    «Finde ich durchaus anständig.»


    «Er hielt sie beim Arm gepackt, Detective. Über dem Ellbogen. Für mich sah es so aus, als hätte er Besitz von ihr ergriffen.»


    «Was haben Sie gesagt?»


    «Ich habe ihn gefragt, ob ihm bewusst sei, dass meine Tochter erst achtzehn ist.»


    «War es ihm bewusst?»


    «Er sagte – ich zitiere wortwörtlich: ‹Guten Abend, Sir.› Auf meine Frage hat er nicht geantwortet, nicht einmal irgendwie zu verstehen gegeben, dass er sie überhaupt gehört hat. Er ist einfach an mir vorbeigegangen, brachte meine Tochter zur Tür und kehrte zu seinem Wagen zurück. Dann nickte er mir kurz zu, sagte ‹Gute Nacht, Sir›, und das war’s. Dieses arrogante Miststück tat so, als wäre es sein gutes Recht, ein Highschool-Mädchen nächtens durch die Gegend zu kutschieren.» Maxwell rutschte auf seinem Stuhl hin und her. «Und ich sage Ihnen noch etwas, Detective. Ich habe zwar nur ein paar Worte von ihm gehört, doch sein Akzent war unverkennbar. Vielleicht gibt er sich inzwischen als Yankee, tatsächlich aber stammt er aus dem Süden, hundertprozentig. Wenn Sie ihm was Gutes tun wollen, laden Sie ihn zu einem Teller Maisgrütze ein. Jede Wette, dass er einen ordentlichen Stich Butter unterrührt.»


    Jenseits der Glasscheibe merkte D. D. auf. Jason Johnson, wahrscheinlich geboren in Georgia oder einem Nachbarstaat. Interessant. Auch ihr war schon aufgefallen, dass Jason die Neigung hatte, die Vokale zu dehnen, was er allerdings zu kaschieren versuchte.


    «Zwei Wochen später war Sandy verschwunden», fuhr der Richter fort. «Sie hatte ihr Bett ordentlich gemacht und den Kleiderschrank zur Hälfte leer geräumt. Sie war auf und davon.»


    «Ohne eine Mitteilung zu hinterlassen?»


    «Nichts dergleichen», bestätigte der Richter mit Emphase, mied aber Millers Blick, als er dies sagte. Es war offenbar gelogen.


    «Haben Sie eine Erklärung dafür?», setzte Maxwell eilig nach. «Was ist von einem Mann zu halten, der eine junge Frau abschleppt und unter falschem Namen ein neues Leben mit ihr beginnt? Was steckt dahinter?»


    Miller zuckte mit den Achseln. «Sagen Sie’s mir. Warum wurde aus Jason Johnson Jason Jones?»


    «Weil er meine Tochter von mir isolieren wollte», antwortete Maxwell spontan. «Um sie von ihrem Zuhause, ihrer Heimatstadt und ihrer Familie abzuschneiden und sicherzustellen, dass Sandy niemanden zu Hilfe rufen konnte, wenn er ihr sein wahres Gesicht zeigte.»


    «Und wie sieht Ihrer Meinung nach sein wahres Gesicht aus?»


    «Weshalb sollte ein Mann eine junge, schwangere Frau unter seine Fittiche nehmen, wie Sie es so eloquent formuliert haben? Für mich gibt es nur eine plausible Antwort. Er wollte Zugriff auf ein Kind haben, dessen Mutter zu jung, zu schwach und verstört ist, dieses Kind vor ihm zu schützen. Ich bin seit über zwanzig Jahren Richter, also lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass sich diese traurige Geschichte ständig wiederholt. Jason Johnson ist ein Kinderschänder. Er hat sich meine Tochter unter den Nagel gerissen und die kleine Clarissa herangezogen in der Aussicht auf das, was jetzt als Nächstes bevorsteht. Deshalb musste Sandy ein für alle Mal verschwinden.»


    Verdammt, dachte D. D. Sie traute ihren Ohren nicht und rückte näher an die Scheibe heran.


    «Sie unterstellen Jason Jones, Päderast zu sein?», fragte Miller nach.


    «Allerdings. Sie kennen das Profil genauso gut wie ich, Detective: Da ist eine junge, erschöpfte Frau, die zur Depression, zu sexuellen Umtrieben, Alkohol und Drogenmissbrauch neigt. Sie wird von einem älteren, dominierenden Mann von der Umwelt abgeschnitten und langsam, aber sicher in immer größere Abhängigkeit gebracht. Jason und die kleine Clarissa sind jeden Nachmittag allein zu Haus. Kommt Ihnen da nicht auch das kalte Grausen?»


    Miller antwortete nicht, wirkte aber nachdenklich. Auf der anderen Seite der Scheibe gingen D. D. gleich ein halbes Dutzend Lichter auf. Der Richter traf mit dem von ihm beschriebenen Profil voll ins Schwarze. Es erklärte Jasons Pseudonyme, seine Zurückgezogenheit und die offensichtlich panische Reaktion auf Sandys Versuche, ihm über den Familiencomputer auf die Schliche zu kommen.


    D. D. beschloss, Jasons Foto an das National Center for Missing & Exploited Children zu faxen. Dort würde es mit den Fotos abgeglichen werden, die aus dem Internet und aus anderen Fällen von Kindesmissbrauch in dessen Datenbank gesammelt wurden. Wenn ein Treffer dabei herauskäme, könnte Jason verhaftet und Clarissa Jones neu vernommen werden. Endlich sah D. D. die Ermittlungen in Schwung kommen.


    Gleichzeitig aber drängte sich ihr ein ungutes Gefühl auf. Sie erinnerte sich daran, wie Ree nach ihrer Vernehmung ihrem Vater in die Arme gestürzt war, an dessen liebevolle, überaus sanfte Miene. D. D. hatte, als sie dies sah, nicht den geringsten Zweifel an seiner Vaterliebe gehabt. Oder war es, wie sie sich nun fragte, Erleichterung und Dankbarkeit dafür gewesen, dass Ree ihr gemeinsames Geheimnis nicht preisgegeben hatte?


    Manchmal war dieser Job ziemlich mies, manchmal mehr als das.


    Miller bohrte nach: «Sie glauben also, Ihre Tochter ist tot.»


    Der Richter bedachte ihn mit mitleidigem Blick. «Kennen Sie vergleichbare Fälle, die anders ausgegangen wären? Ich bitte Sie. Jason Jones hat meine Tochter umgebracht, daran kann kein Zweifel bestehen. Und jetzt verlange ich Gerechtigkeit.»


    «Haben Sie deshalb eine einstweilige Verfügung erwirkt und durchgesetzt, Ihre Enkelin sehen zu dürfen?»


    «Natürlich. Außerdem stelle ich wie Sie, Detective, Ermittlungen an, und was ich in Erfahrung bringe, ergibt kein schönes Bild. Meine Enkelin hat keine Freunde oder Spielkameraden. Ihr werden andere Kontakte vorenthalten. Und nun hat dieser Mann, der sich ihr Vater nennt, ihre Mutter umgebracht. Wenn jemals eine Enkelin ihren Großvater nötig hatte, dann jetzt.»


    «Werden Sie auch das Sorgerecht für sie beantragen?» «Ich werde darum kämpfen.»


    «Jason Jones sagt aus, dass Sandy strikt dagegen sei.»


    «Bitte, Detective … Jason Jones ist ein Lügner. Siehe Jason Johnson. Immerhin wissen Sie jetzt, mit wem Sie es zu tun haben.»


    «Haben Sie sich einen Wagen ausgeliehen?»


    «Wie bitte?»


    «Am Flughafen. Haben Sie sich dort einen Leihwagen genommen?»


    «Ich, ähm, gemietet, ja, natürlich.»


    «Ich bräuchte den Namen des Vermieters. Wann haben Sie das Auto abgeholt, und wann bringen Sie es zurück?»


    «Was soll das Ganze? Wer steht hier eigentlich unter Verdacht, ich oder Jason Johnson?»


    «Jason Jones alias Jason Johnson. Ich hab’s kapiert. Dann frage ich noch einmal: Warum haben Sie bislang nichts unternommen, um Ihre Tochter zu finden?»


    «Und ich antworte noch einmal: Wir werden sie erst dann finden, wenn ihr Ehemann überführt ist.»


    «Schlimm, Frau und Tochter in so jungen Jahren zu verlieren.»


    «Anstatt mich selbst zu bemitleiden, konzentriere ich mich voll und ganz auf meine Enkelin. Sie ist jetzt alles, was für mich zählt. Darauf kommt es an.»


    «Und darauf, Jason Jones aus dem Weg zu räumen.»


    «Er hat mir die Tochter weggenommen.»


    «Hat es Sie überrascht zu erfahren, dass es Ihrer Tochter hier in Boston gutgeht oder zumindest gutgegangen ist? Dass sie im Ruf steht, eine treusorgende Mutter, eine hochgeachtete Lehrerin und eine gute Nachbarin zu sein? Von Depression, Alkoholmissbrauch oder Verantwortungslosigkeit war nirgends die Rede. Im Gegenteil, alles spricht dafür, dass Ihre Tochter nach Clarissas Geburt endlich Fuß gefasst hat.»


    Maxwell lächelte matt. «Detective, Sie kennen meine Tochter nicht.»

  


  
    
      
    


    
      31. Kapitel

    


    Wer erinnerte sich nicht an die Anfänge einer großen Liebe? An das Prickeln am ganzen Körper, sooft der geliebte Andere in der Nähe war? Oder an die Scheu, ihm in die Augen zu blicken?


    Der Donnerstagabend entwickelte sich für mich zum Höhepunkt der ganzen Woche, dem ein immer intensiver werdender Briefwechsel per E-Mail vorausging. Es war nichts Weltbewegendes, nichts Anrüchiges. Ich berichtete ihm von Ree, wie tüchtig sie schon mit dem Buttermesser umgehen konnte und dass sie inzwischen nur noch das essen wollte, was sich in zwei Hälften zerschneiden ließ – ob Chicken Nuggets oder Weintrauben. Er erzählte mir von seiner Arbeit, etwas von dem Handy eines Bankräubers, das er zu untersuchen hatte, oder von seiner Beteiligung an einer Initiative zur Förderung der Sicherheit offener WLAN-Netze. Ich schilderte ihm eine komische Episode aus der sechsten Klasse, als es darum ging, Bulgarien auf der Weltkarte zu verorten. Und er verriet mir, dass sich Ethan mit dem BlackBerry seines Vaters in die Website einer großen Bank erfolgreich eingehackt hatte.


    Mittwochs ertappte ich mich dabei, dass ich voller Vorfreude auf den nächsten Abend vor mich hin summte. Nur noch vierundzwanzig Stunden. Ree und ich machten uns hübsch, kostümierten uns wie Loreena McKennitt und schwirrten wie zwei Elfen durchs Haus. Danach aßen wir von bunten Blumentellern zu Abend und tranken Milch aus Kristallgläsern, mit denen wir feierlich anstießen.


    Ich fühlte mich jünger und schwärmte für Wayne Reynolds. Ich fühlte mich beschwingt und glücklich in meiner Haut. Ich trug häufiger Röcke als Hosen, lackierte mir die Zehennägel knallrot und kaufte neue Unterwäsche, sogar einen Wonderbra mit Leopard-Print.


    Ich wurde eine bessere Mutter, zeigte viel mehr Geduld beim Kochen, Baden und Aufräumen. Ich konnte wieder herzhaft lachen, wenn Ree auf ihre quengelnde Art nach einer ganz bestimmten Gabel verlangte und wollte, dass diese genau so und nicht anders neben den Teller ihrer Wahl gelegt wurde.


    Ironischerweise wurde ich sogar eine bessere Ehefrau. Zwar kaufte ich eine externe Festplatte, schob aber mein Vorhaben immer weiter auf, denn wenn der «forensisch verwertbare» Klon unseres Familiencomputers bei Wayne abgeliefert wäre, hätte ich keinen Grund mehr gehabt, ihn wiederzusehen.


    Also versuchte ich meinen Verdacht gegen Jason zu entkräften. Ein Zufallsfoto im Papierkorb reichte doch wohl nicht aus, um ihm Schweinereien anzudichten. Er war wahrscheinlich zufällig auf der falschen Website gelandet und hatte die falsche Datei kopiert oder versehentlich heruntergeladen. Mein Mann ein Päderast? Unmöglich. Ich sah doch, wie er sich Ree gegenüber verhielt, wie er sie anlächelte und mit welch endloser Geduld er es sich gefallen ließ, dass sie ihm die Haare flocht, oder wie er sie, wenn es geschneit hatte, auf ihrem kleinen lilafarbenen Schlitten kilometerweit durch die Nachbarschaft zog. Dieses Foto war mit Sicherheit ein dummer Zufall, der nichts zu bedeuten hatte.


    Ich kochte meinem Mann seine Lieblingsgerichte, lobte seine Artikel und scheuchte ihn zur Arbeit, denn je früher er ging, desto eher konnte ich mit Wayne online in Kontakt treten.


    Jason fragte mich nie nach der Ursache meines Stimmungsumschwungs. Natürlich erinnerte er sich an meinen Wunsch nach einem zweiten Kind. Wahrscheinlich war er froh, dass ich nicht wieder davon anfing.


    Ich versuchte kein weiteres Mal, ihn zu berühren, was ihn offenbar erleichterte.


    Ree und ich entwickelten für die Donnerstage eine neue Routine. Ich holte sie von zu Hause ab und ging mit ihr in das kleine Bistro um die Ecke, wo wir früh zu Abend aßen. Anschließend fuhren wir zum Basketballspiel. Ree nahm neben Ethan Platz, und sobald das Match begann, verschwand ich mit Wayne.


    «Wir gehen ein bisschen spazieren», sagte ich, und Ree nickte nur kurz, denn sie hatte nur noch eins im Sinn, nämlich Ethan zu ärgern.


    Anfangs unterhielten wir uns nur über Computer. Wayne fragte mich immer wieder, ob die Festplatte endlich kopiert sei, und ich berichtete ihm von meinen gescheiterten Versuchen. Jason komme immer zu unterschiedlichen Zeiten von der Arbeit zurück, erklärte ich, zwar nie vor elf, aber ich müsse vorher Ree ins Bett bringen und meine Klassenarbeiten korrigieren. Danach wäre nicht mehr viel Zeit und ständig damit zu rechnen, dass Jason zurückkehrte. Bislang hätte ich alle Kopierversuche aus Angst, erwischt zu werden, vorzeitig abbrechen müssen.


    «Das ist nervtötend», sagte ich.


    Wayne ergriff dann meine Hand und drückte sie, und mir wurde jedes Mal ganz anders.


    Nicht, dass wir die ganze Zeit Händchen gehalten hätten. Wir suchten uns auch keine dunklen Ecken oder gingen zu meinem Wagen, um wie Teenager aneinander herumzufummeln. Mir war stets bewusst, dass wir uns an meinem Arbeitsplatz befanden, dass es überall aufmerksame Augen und Ohren gab und dass meine Tochter in der Nähe war, die mich womöglich im nächsten Moment nötig hatte.


    Also gingen wir immer nur durch die Flure. Wir redeten in aller Unschuld miteinander. Und je länger Wayne darauf verzichtete, mich zu berühren, mir seine Hände auf die Brüste zu legen oder meinen Nacken mit den Lippen zu liebkosen, desto mehr brannte ich darauf. Verrückt, ich weiß, aber jedes Mal, wenn ich ihn ansah, glaubte ich, vor Lust zerspringen zu müssen.


    Auch er war scharf auf mich. Ich spürte es an seinem Händedruck im Rücken, wenn er mir auf die Tribüne half, oder wenn er bei unseren Gängen durch die Flure stehen blieb und mir, ohne ein Wort zu sagen, in die Augen sah, von denen er sich schließlich loszureißen schien, um mit mir in die Halle zurückzukehren.


    «Liebst du ihn?», fragte er mich eines Abends. Wer mit «ihn» gemeint war, musste nicht erwähnt werden.


    «Er ist der Vater meiner Tochter», antwortete ich.


    «Beantwortet das meine Frage?»


    «Ich glaube, ja.»


    Über mein Sexleben, oder besser: den Mangel daran, verlor ich kein Wort. Ich hätte damit eine stillschweigende Vereinbarung mit meinem Mann verletzt. Ich durfte mit einem Fremden flirten, ihn in meinen Verdacht gegen meinen Mann einweihen. Aber zu gestehen, dass er nie mit mir geschlafen hatte, brachte ich nicht über mich. Diese Grenze konnte ich nicht überschreiten.


    Und ich wollte Jason auch nicht kränken. Ich wollte … einfach nur Wayne. Genießen, in seiner Nähe zu sein, mich jung, schön, begehrenswert fühlen.


    Stark.


    Wayne begehrte mich, und weil er mich nicht haben konnte, begehrte er mich umso mehr.


    Ende Januar schrieb er keine E-Mails mehr, sondern nur noch Kurznachrichten aufs Handy, während ich in der Schule war. Er schickte mir Smileys, manchmal auch das Bild einer Blüte, die er mit seinem Handy in einem Blumenladen aufgenommen hatte. Und dann kamen Fragen.


    Ob ich nicht für Ree einen Babysitter engagieren oder meinem Mann mitteilen könnte, ich sei einem Lesezirkel beigetreten? Wie lange ich Mittagspause hätte?


    Er sagte nie, dass er mit mir ins Bett wollte, spielte nie auf meinen Körper an und verzichtete auf anzügliche Bemerkungen. Allerdings warb er immer heftiger um ein privates Rendezvous. Was wir dann tun würden, verstand sich von selbst.


    Die Mittagspause kam nicht in Frage. Sie war zu kurz, und es hätte zu viel passieren können. Was, wenn Jason plötzlich mit Ree aufgetaucht wäre oder ein Schüler auf der Suche nach mir? Und gewiss würde auch Ethan skeptisch werden.


    Ebenso wenig kam ein Babysitter in Frage. Ich kannte niemanden, dem ich Ree hätte anvertrauen können. Außerdem hätte Jason wissen wollen, was für mich so wichtig wäre, dass ich mich um unser Kind nicht kümmern konnte.


    Das mit dem Lesezirkel war leichter gesagt als getan. Welche Kontaktadresse hätte ich Jason geben können, und was, wenn er mich dort zu erreichen versuchte? Und damit war zu rechnen, denn er passte auf mich auf.


    Nun, es war vielleicht wieder einmal Zeit für ein Wellness-Wochenende. Wayne wusste natürlich nichts von meinen kleinen Eskapaden, die ich im Einverständnis meines Mannes unternahm, und ich hatte auch nicht vor, ihm davon zu erzählen. Meine Wellness-Nächte waren anonymen Fremden vorbehalten, und so sollte es bleiben.


    Uns blieb nichts anderes übrig, als kurze Nachrichten auszutauschen und uns auf die Donnerstagabende zu freuen, wenn ich dann mit ihm durch die Flure der South Boston Middle School schlenderte und seinen Blicken ansah, wie sehr er mich begehrte und nach mir verlangte.


    Und es gefiel mir.


     


    In der zweiten Februarwoche überraschte mich Jason mit dem Vorschlag, während der Schulferien gemeinsam Urlaub zu machen. Ich stand am Herd und ließ Hamburger in der Pfanne brutzeln. Wahrscheinlich war ich gerade in Gedanken an Wayne, denn es lag ein Lächeln auf meinem Gesicht. Jasons Ankündigung holte mich allerdings jählings in die Wirklichkeit zurück.


    «Jippie!», kreischte Ree, die am Küchentresen saß. «Familienurlaub!»


    Ich zeigte ihr meine gerunzelte Stirn. Wir waren noch nie in Urlaub gefahren. Wie konnte sie sich auf etwas freuen, das sie nicht kannte?


    Jason aber achtete nicht auf sie. Er betrachtete mich mit nachdenklicher, abwartender Miene. Er führte irgendetwas im Schilde.


    «Wohin?», fragte ich und wendete die Hamburger in der Pfanne.


    «Nach Boston.»


    «Da wohnen wir.»


    «Ich weiß. Ich dachte, wir fangen klein an und quartieren uns in ein Hotel in der Innenstadt ein. Mit Swimmingpool und allem Drum und Dran. Für ein paar Tage spielen wir Touristen in unserer eigenen Stadt.»


    «Hast du etwa schon gebucht?»


    Er nickte und starrte mich an. «Wär doch schön, wenn wir ein bisschen Zeit füreinander hätten», sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. «Würde uns bestimmt guttun.»


    Ich schüttete eine Packung Soßenpulver in die Pfanne. Familienurlaub. Was sollte ich dazu sagen?


    Ich informierte Wayne per E-Mail. Seine Antwort ließ zwei Tage auf sich warten. Dann schrieb er: Ich mach mir Sorgen. Pass gut auf dich auf.


    Ich war irritiert. Glaubte er etwa, dass ich vor meinem Mann Angst haben müsste? Und dann erinnerte ich mich wieder an dieses Foto, daran, dass ich ja eigentlich in Erfahrung bringen wollte, was Jason heimlich am Computer trieb, diese Frage aber ganz aus den Augen verloren hatte, weil ich in Gedanken nur noch mit Ethans Onkel beschäftigt war.


    Auf uns passt eine vierjährige Anstandsdame auf, schrieb ich zurück. Was könnte da schon schiefgehen?


    Wayne antwortete nicht. Er war eifersüchtig, wie mir schien, und ich war naiv genug, geschmeichelt zu sein.


    Sonntagabend schickte ich ihm per Handy ein Foto von Ree, ausstaffiert mit einem pinkfarbenen Badeanzug, einem lila Schnorchel, blauer Tauchermaske und einem Paar viel zu großer blauer Schwimmflossen. Anstandsdame versieht ihr Amt, schrieb ich und fügte ein zweites Foto hinzu, auf dem Rees aufgeklappter Koffer zu sehen war, zum Bersten gefüllt mit all den Sachen, die sie für unseren viertägigen Hotelaufenthalt unbedingt mitnehmen wollte.


    Auch darauf antwortete Wayne nicht. Also löschte ich die Anrufliste meines Handys und das Postfach und bereitete mich auf unseren Urlaub vor.


    Von meinem Mann habe ich nichts zu befürchten, dachte ich. Bis zu diesem Zeitpunkt war mir das Ausmaß der Lüge, mit der wir lebten, nicht annähernd klar.

  


  
    
      
    


    
      32. Kapitel

    


    D. D. hatte einen guten Lauf. Sie fühlte es. Zuerst das Gespräch mit Wayne Reynolds, dann Maxwell Blacks Vernehmung. Die Ermittlungen kamen voran, das Puzzle fügte sich allmählich zusammen.


    Unmittelbar nach der Vernehmung von Sandras Vater hatte D. D. Jasons Foto an das National Center for Missing & Exploited Children sowie das Georgia Bureau of Investigation geschickt mit der Bitte um ein handfestes Profil mit allen bekannten Decknamen, Kontakten, Finanzdaten und einschlägigen Informationen. Jason hatte nach seinem Untertauchen vor fünf Jahren mit Sicherheit eine breite Datenspur hinter sich zurückgelassen. Wenn sie darauf Zugriff bekämen, wäre seine Identität bald aufgedeckt, nicht zuletzt auch das Vermögen in seiner Steueroase.


    D. D. schloss nicht aus, dass auch in anderen Polizeidienststellen jenseits ihrer Zuständigkeit gegen Jason Jones beziehungsweise eins seiner Pseudonyme in ähnlichen Fällen ermittelt wurde. Wenn sie sich mit diesen Stellen austauschen könnte, wäre Jones/​Johnson wahrscheinlich bald überführt, und sie hätte ihren Haftbefehl. Hoffentlich noch vor den Elf-Uhr-Nachrichten.


    Bis dahin gab es noch eine Menge Arbeit zu tun. Zurzeit studierte D. D. Berichte der Kriminaltechnik, unter anderem einen mit dem vorläufigen Befund von Blutresten auf der Steppdecke, die in der Waschmaschine der Jones sichergestellt worden war. Leider machte sich der Begriff «Spurenmengen» auf einem Haftbefehl nicht besonders gut. Spurenmengen, weil alles andere erfolgreich weggewaschen worden war? Spurenmengen, weil Sandra Jones irgendwann in den letzten Wochen Nasenbluten hatte? Die Blutgruppe stimmte mit der von Sandra überein, aber solange die von Jason und Clarissa noch nicht bestimmt waren, konnten die Spuren auch von ihnen stammen.


    Mit anderen Worten: Der Untersuchungsbericht half momentan nicht weiter. Er würde vielleicht erst später in Kombination mit anderen relevanten Erkenntnissen eine weitere Gitterstange der Zelle sein, die sich langsam, aber sicher um Jason Jones schloss.


    D. D. setzte sich mit dem BRIC-Team in Verbindung, das den Familiencomputer der Jones untersuchte. Die Kollegen hatten rund um die Uhr gearbeitet und in der Nacht ein forensisch sauberes Festplattenimage angelegt. Jetzt analysierte es Datenblock um Datenblock mit Blick auf E-Mails und Internetverbindungen. Die ersten Ergebnisse sollten D. D. im Laufe des Vormittags vorgelegt werden, und wenn es auch nicht mehr für die Elf-Uhr-Nachrichten reichte, war es vielleicht noch möglich, das Mittagsmagazin mit einer Durchbruchmeldung zu bedienen.


    Dermaßen in Schwung zu kommen machte jeden Polizisten glücklich und spornte das ganze Team weiter an, sodass es bereitwillig auch eine dritte Nachtschicht in Folge auf sich nehmen würde. Dieser Schwung erklärte vielleicht – oder auch nicht –, warum sich D. D. plötzlich so sehr für den ehrenwerten Maxwell Black interessierte und wissen wollte, was es mit dem Tod von Missy Black vor acht Jahren tatsächlich auf sich hatte. Das Sheriff-Büro vor Ort teilte ihr mit, dass keine Ermittlungen geführt worden waren, nannte ihr aber die Telefonnummer des zuständigen Gerichtsmediziners, der ihr womöglich nähere Informationen würde geben können. Das offizielle Ergebnis laute auf Suizid, doch ein kurzes Zögern auf Seiten des Sheriffs, als er dies sagte, machte D. D. umso neugieriger.


    Maxwell Black reizte sie mit seinem Südstaatenakzent, seinem Charme und der nüchternen Einschätzung seiner einzigen Tochter als wilde, verlogene und promiske junge Frau. D. D. konnte sich keinen Reim darauf machen, wie es möglich war, dass Sandy die ersten zwei Drittel ihres jungen Lebens an der Seite eines weltgewandten, aufgeschlossenen Vaters verbracht hatte und das letzte Drittel in Ehegemeinschaft mit einem Mann, der das Gegenteil zu sein schien. Der Vater bezichtigte den Schwiegersohn der Pädophilie, während dieser dem Vater unterstellte, für den Missbrauch seines Kindes mitverantwortlich zu sein.


    D. D. fragte sich, ob Sandy Jones ihren Mann liebte. Wenn sie ihn als ihren weißen Ritter und tapferen Erretter angesehen hatte, würde dieses Bild nach den Ereignissen in der Nacht auf Donnerstag auf brutale Weise zerschmettert worden sein. Sandra Jones wurde nunmehr seit drei Tagen vermisst.


    D. D. glaubte nicht mehr daran, die junge Mutter lebend zu finden.


    Jetzt war nur noch zu hoffen, dass zumindest die kleine Tochter gerettet werden konnte.


     


    Ethan Hastings hatte Gewissensbisse, was selten bei ihm der Fall war. Er war gescheiter als die meisten Erwachsenen, die er kannte, und machte sich gern über sie lustig – nach dem Motto: Wenn die so blöd sind, dass sie selbst nichts checken, muss ich’s ihnen auch nicht auf die Nase binden.


    Mit dem gestrigen Vorfall in der Schule hatte er sich um sämtliche Privilegien im Computerlabor gebracht, was ihn aber nicht davon abhalten konnte, in der Handtasche seiner Mutter zu kramen. Nun saß er mit deren Smartphone auf dem Boden des Wohnzimmers, las E-Mails und überlegte, ob er die Polizei benachrichtigen sollte.


    Ethan machte sich um Mrs Sandra Sorgen, und das schon seit November, als ihm klar geworden war, dass ihr Interesse an Online-Sicherheit weit über das hinausging, was für den Gemeinschaftskundeunterricht in der sechsten Klasse von Bedeutung sein konnte.


    Von ihrem Verdacht dem eigenen Ehemann gegenüber hatte sie kein Wort erwähnt, was diesen aber natürlich umso verdächtiger machte. Auch war nie von Internetpornographie die Rede gewesen, doch stellte sich für Ethan ganz selbstverständlich die Frage, was eine hübsche Lehrerin dazu bewog, all ihre Freistunden mit einem Jungen wie ihm zu verbringen.


    O ja, sie war durchaus lieb. Sie wusste, dass er sie verehrte, denn es gelang ihm einfach nicht, so etwas zu verheimlichen. Er hatte allerdings sehr wohl verstanden, dass seine Gefühle für sie nicht auf Gegenseitigkeit beruhten. Aber sie brauchte ihn. Sie achtete ihn seiner Fähigkeiten wegen und war dankbar für seine Hilfe. Das reichte ihm.


    Mrs Sandra tauschte sich auf Augenhöhe mit ihm aus, was nur wenige Erwachsene taten. Die nahmen ihn entweder nicht ernst oder fürchteten seine Gerissenheit so sehr, dass sie ihm aus dem Weg gingen. Dann wiederum gab es auch solche, die wie seine Eltern auf ihn einredeten, was aber immer so klang, als knirschten sie mit den Zähnen.


    Mrs Sandra war anders. Ihren freundlichen Worten und dem niedlichen Akzent, den sie hatte, konnte er stundenlang zuhören. Außerdem duftete sie nach Orangen. Er hatte sie, was natürlich sonst niemand wusste, dazu gebracht, ihm zu verraten, welche Lotion sie benutzte, und sich daraufhin online eine Flasche bestellt, um in ihrer Abwesenheit daran schnuppern zu können. Weil seine Mutter regelmäßig sein Zimmer durchsuchte, hatte er die Flasche im Kleiderschrank seines Vaters versteckt, hinter den Sachen, die er nie trug.


    Seine Mutter spionierte ständig hinter ihm her. Es war für sie wohl nicht ganz einfach, einen so cleveren Sohn zu haben. Aber was konnte er dafür, dass er Grips hatte? Damit war er zur Welt gekommen.


    Im November, als er dahintergestiegen war, dass sich Mrs Sandra um ihren Mann Sorgen machte, und deutlich wurde, dass der sich ziemlich gut mit Computern auskannte, hatte Ethan beschlossen, weitere Maßnahmen zu ergreifen, die geeignet waren, die Sicherheit seiner Lieblingslehrerin zu garantieren.


    Als Erstes hatte er sich mit seinem Onkel in Verbindung gesetzt, dem einzigen Erwachsenen, den Ethan für halbwegs gescheit hielt. In Sachen Computertechnik war Onkel Wayne der Profi schlechthin. Außerdem arbeitete er für die Landespolizei. Falls also Mrs Sandras Ehemann irgendwas auf dem Kerbholz hatte, würde Onkel Wayne ihn zur Strecke bringen können, und Sandra wäre frei. Ethan fand diese Aussicht toll und seinen Plan genial.


    Dumm nur, dass der Plan nicht aufzugehen schien. Sandras Ehemann war immer noch auf freiem Fuß, und sein Onkel interessierte sich seit neuestem für Basketball. Er kam jeden Donnerstagabend in die Schule und ging mit Mrs Sandra spazieren, während er, Ethan, auf diese kleine Göre aufpassen musste.


    Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Und überhaupt, sich in einen anderen Computer einzuhacken konnte doch unmöglich so lange dauern. Er selbst hätte das in spätestens fünf Minuten geschafft.


    Und dann dämmerte es ihm: Vielleicht hatte er seinen Onkel und die Landespolizei gar nicht nötig. Vielleicht reichte es, einen kleinen Trojaner zu basteln, ihn mit einer E-Mail an Mrs Sandra zu schicken und in ihrem Computer eine Hintertür für sich zu öffnen.


    Er würde Zugriff auf ihn haben.


    Er würde Sandras Ehemann auf die Schliche kommen.


    Er würde Lorbeeren ernten.


    Allerdings hatte sich Ethan noch nie an einem Trojaner versucht. Er musste sich also zunächst einmal schlaumachen, ein paar Testläufe durchführen und gegebenenfalls Veränderungen vornehmen.


    Vor drei Wochen hatte er schließlich Ernst gemacht und Mrs Sandra eine unverfängliche kleine Mail geschickt, der ein paar Links und Grafiken angehängt waren, die ihr für ihren Gemeinschaftskundeunterricht nützlich sein mochten.


    Sie hatte die E-Mail erst zwei Tage später geöffnet, worüber er ein wenig verärgert gewesen war. Sollte man von Lehrern nicht erwarten dürfen, dass sie schneller reagierten?


    Sei’s drum, der Trojaner hatte sich letztlich auf Sandras Festplatte erfolgreich eingenistet. Am Tag drei konnte Ethan die Probe aufs Exempel machen, und – yeah – er hatte Zugriff auf den Familiencomputer der Jones. Er würde sich nun zurücklehnen und Mr Jones irgendwann auf frischer Tat ertappen.


    Ethan sah sich bereits als Star in der TV-Reihe 48 Hours Investigates, als Helden einer Episode über einen genialen Schüler, der es geschafft hatte, einen notorischen Kinderschänder hoppzunehmen. Leslie Stahl würde ihn um ein Interview bitten. Er wäre ein gefragter Spezialist für Internetsicherheit, umworben von allen möglichen Netz-Communities.


    Schon in den ersten drei Nächten brachte Ethan tatsächlich Erstaunliches über Mr Jones in Erfahrung, ja, mehr, als ihm lieb war.


    Womit er allerdings nicht gerechnet hatte, war, dass er auch über Mrs Sandra einiges erfuhr.


    Und nun steckte er in der Klemme. Wenn er Mr Jones überführen wollte, musste er auch Mrs Sandra überführen – und Onkel Wayne.


    Er wusste zu wenig und gleichzeitig zu viel.


    Und Ethan Hastings war clever genug zu begreifen, dass er sich auf verdammt dünnem Eis befand.


    Noch einmal schaute er sich auf dem Smartphone seiner Mutter den Mailverkehr an und dachte darüber nach, die Nummer 911 zu wählen, legte dann aber das Handy wieder weg. Vielleicht sollte er sich an die Sergeantin wenden, die mit den blonden Haaren. Sie schien ganz nett zu sein. Doch wie schon seine Mutter sagte: Selbst das bewusste Vorenthalten von Informationen kam einer Lüge gleich. Und die Polizei zu belügen würde ihm mehr Ärger einbringen als ein Schulverweis oder der vierwöchige Verlust seiner Privilegien im Computerlabor.


    Ethan wollte nicht in den Knast.


    Aber er hatte auch schreckliche Angst um Mrs Sandra.


    Er nahm das Gerät wieder zur Hand, las zum x-ten Mal die Einträge und seufzte. Schließlich raffte er sich auf und tat das Einzige, wozu er sich im Augenblick überwinden konnte. Er öffnete ein E-Mail-Fenster und fing zu schreiben an. Lieber Onkel Wayne …


     


    Wayne Reynolds war kein besonders geduldiger Mann. Sandra Jones wurde seit mehreren Tagen vermisst, und es schien ihm, als ließen sich die ermittelnden Beamten allzu viel Zeit damit, sie zu finden. Er würde ihnen wahrscheinlich Jason Jones auf dem Silbertablett präsentieren müssen, denn auch in den Fünf-Uhr-Nachrichten war immer noch keine Verhaftung gemeldet worden.


    Stattdessen hatten die Reporter die Witterung eines registrierten Sexualstraftäters aufgenommen, der in Sandras Nachbarschaft wohnte, ein bleichgesichtiger komischer Kauz mit versengten Haaren, den sie auf der Straße aufzuhalten versucht hatten, worauf dieser laut schreiend davongerannt war. «Ich habe nichts getan. Fragen Sie meine Bewährungshelferin. Meine Freundin war minderjährig. Das ist alles, das ist alles!»


    Der Kerl verschwand in einem alten Haus, das sofort von mehreren Kameraleuten belagert wurde, die nichtssagende Aufnahmen von einer verschlossenen Tür und verhängten Fenstern machten. Sehr aufregend.


    Immerhin war nun Sandras Vater in den Ring gestiegen und hatte Jason Jones als gemeingefährlichen Menschen dargestellt, der seine wunderschöne Frau von ihrer eigenen Familie fernhielt. Richter Black forderte das Sorgerecht für seine Enkelin und hatte bereits per einstweiliger Verfügung erreicht, dass er sie zumindest sehen durfte. Der alte Mann verlangte, dass seiner Tochter Gerechtigkeit widerfahre und seine Enkelin geschützt werde.


    Die Presse stürzte sich auf ihn. Aber zu einer Festnahme war es immer noch nicht gekommen.


    Wayne verstand die Welt nicht mehr. Der Ehemann war doch immer der Hauptverdächtige in solchen Fällen, und Jason Jones, dieser mysteriöse Vogel, über dessen Hintergrund kaum etwas bekannt war, bot sich als Schuft geradezu an. Seine eigene Frau unterstellte ihm kriminelle Online-Aktivitäten, und man fragte sich, was er nachts außer Haus so alles trieb. Sein Alibi, in der Redaktion zu arbeiten, war äußerst mager. Worauf zum Teufel wartete Sergeant Warren eigentlich noch? Darauf, dass Jones ihr in Geschenkpapier eingewickelt und mit einer hübschen Schleife obendrauf serviert wurde?


    Solange Jason Jones nicht festgenommen war, konnte Wayne Reynolds nicht ruhig schlafen. Während der vergangenen Tage hatte er seinen Computer und sein Smartphone gründlich sauberzumachen versucht, ausgerechnet er, der selbst am besten wusste, dass so etwas nicht restlos möglich war. Er sollte sich eine neue Festplatte für seinen Computer kaufen und sein Palm «verlieren», mit dem Rasenmäher bearbeiten oder vielleicht unters Auto legen und platt fahren. Oder doch lieber gleich in den Hafen werfen?


    Komisch, dass Außenstehende immer glaubten, Beamte der Strafverfolgung hätten Vorteile, weil sie sämtliche Kniffe kannten und Fehler zu vermeiden wussten, die anderen zur Falle wurden. Aber genau da lag das Problem. Wayne war sich voll und ganz darüber im Klaren, dass es kaum möglich war, elektronische Spuren zu vertuschen, also würde auch er, sorgfältig unter die Lupe genommen, am Ende auffliegen.


    Er war über drei Monate mit Sandra Jones im Schulgebäude spazieren gegangen, nicht mehr, nicht weniger, doch wenn er jetzt nicht höllisch aufpasste, würde man ihn für ihren Liebhaber halten, vom Dienst suspendieren und interne Ermittlungen gegen ihn einleiten. Ein Computerexperte, der sein Palm «verlor» und eine neue Festplatte in seinen Computer einbaute, machte sich zusätzlich verdächtig.


    Apropos, warum hatten die Kollegen von der Bostoner Polizei Jones’ Computer immer noch nicht geknackt? Er stand ihnen doch schon seit fast vierundzwanzig Stunden zur Verfügung. Ein Image zu ziehen dauerte allenfalls sechs Stunden, dann würde man EnCase darüberlaufen lassen und …


    Vielleicht noch ein, zwei Tage, dachte er und seufzte, denn ob seine Nerven so lange mitspielten, war zu bezweifeln.


    Und was würde Sandy erst durchmachen müssen, falls sie denn noch lebte?


    Daran mochte er gar nicht denken, zumal sich ihm dann all die entsetzlichen Fotos aufdrängten, die er im Zuge seiner Arbeit immer wieder zu Gesicht bekam, Fotos von Opfern, die erwürgt, erstochen oder erschossen worden waren.


    Er hatte Sandy gewarnt und ihr von dem Februarurlaub dringend abgeraten.


    Seufzend blickte Wayne zum wiederholten Mal auf die Uhr und beschloss, noch ein Weilchen länger im Büro zu bleiben und zu arbeiten. Doch plötzlich summte sein Palm. Im Display stand die E-Mail-Adresse seiner Schwester.


    Er krauste die Stirn und schaute nach.


    17.45 Uhr. Wayne las das verblüffende Geständnis seines Neffen.


    Jetzt geriet er erst richtig ins Schwitzen.


     


    Sechs Uhr. Maxwell Black saß vor einem mit weißem Leinen eingedeckten Tisch in einer Ecke des Speisesaals im Ritz. Soeben war ihm Ente mit Wildbeerenkompott serviert worden, wozu er sich einen besonders edlen Oregon Pinot Noir schmecken ließ. Gutes Essen, hervorragender Wein, exzellenter Service. Er hätte sich glücklich schätzen können.


    Aber er war es nicht. Nach seinem Gespräch mit den Ermittlungsbeamten hatte er sich in sein Hotel zurückgezogen und seinen Anwalt angerufen mit der Bitte, ein paar Rechtsfragen für ihn zu klären. Dessen Auskunft passte ihm, Maxwell, leider gar nicht ins Konzept.


    Die meisten Familiengerichte – und die von Massachusetts bildeten keine Ausnahme – entschieden sich in vergleichbaren Sorgerechtsverfahren fast ausschließlich zugunsten einer vormundschaftlichen Regelung im Sinne des Kindes. Eventuelle Ansprüche der leiblichen Eltern traten dahinter zurück, so natürlich auch die der Großeltern.


    Max hatte angenommen, dass Sandras Verschwinden und der Verdacht gegenüber Jason als mutmaßlich Schuldigem an dieser Familientragödie jedes Gericht dazu bewegen würden, in seinem Sinne zu entscheiden, zumal Jason aller Wahrscheinlichkeit nach nicht der leibliche Vater Clarissas und er, Maxwell, nunmehr, da vom Tod ihrer Mutter ausgegangen werden musste, der einzige direkte Verwandte des Kindes war.


    Aber nichts da. Für die zuständige Gerichtsbarkeit, die sogar die Schwulenehe legalisiert hatte, galt das Prinzip «in loco parentis» und sprach denjenigen das Sorgerecht zu, die sich an Eltern statt um das Kind kümmerten. Max blieb also nichts anderes übrig, als nachzuweisen, dass Jason für Clarissa eine unmittelbare Gefahr darstellte, wenn er denn die derzeit gültige sorgerechtliche Regelung zu Fall bringen wollte. Und einen solchen Nachweis erfolgreich zu führen war – das wusste er als Richter sehr genau – nahezu unmöglich.


    Max konnte also nur darauf hoffen, dass Sandras Leiche gefunden und Jason als ihr Mörder überführt wurde. Dann müsste der Staat das Sorgerecht für Clarissa übernehmen, und er könnte als ihr Großvater das Vormundschaftsgericht davon überzeugen, dass es im besten Interesse seiner Enkelin wäre, wenn sie bei ihm lebte. So könnte es klappen.


    Aber wann würde man Sandra endlich finden? Er hatte sich bereits mehrmals am Hafen umgesehen und zahllose Stellen entdeckt, an denen Jason Jones Sandys Leiche hätte verschwinden lassen können. Die Suche nach ihr mochte Wochen dauern, wenn nicht Monate oder gar Jahre.


    Maxwell hatte auch schon darüber nachgedacht, seinen Schwiegersohn zivilrechtlich zu belangen, war aber zu dem Schluss gelangt, dass auch in einer solchen Sache glaubhaft nachgewiesen werden müsste, dass Sandra Jones nicht etwa mit dem Gärtner durchgebrannt war und nun womöglich in Mexiko lebte.


    Es musste also eine Leiche her. Ja, er brauchte eine Leiche, und plötzlich kam ihm ein Gedanke. Musste es unbedingt Sandras Leiche sein?


     


    19.45 Uhr. Aidan Brewster faltete seine Wäsche zusammen. Vor ihm lagen vier Berge weißer T-Shirts, zwei Berge Jeans und mehrere kleine Häufchen weißer Unterhosen und Sportsocken mit blauem Bund. Seine Bewährungshelferin hatte ihn dankenswerterweise gegen sechs aus den Fängen der Reporter befreit und vorgeschlagen, ihn für die Nacht in einem Hotel unterzubringen, was er allerdings nicht wollte. Und so hatte sie ihn stattdessen in den Waschsalon am anderen Ende von South Boston gefahren, wo ihn die Journaille nicht vermutete, denn wer von ihr wäre schon darauf gekommen, dass er ausgerechnet jetzt in aller Seelenruhe seine Wäsche machte.


    Colleen hatte offenbar Bedenken gehabt. Vielleicht war es ihr aber einfach auch nur gegen den Strich gegangen, dass er einen Sack schmutziger Wäsche nach dem anderen in den Kofferraum ihres Wagens stopfte, während sich drei Kameramänner auf der anderen Straßenseite über unverhoffte Aufnahmen freuten.


    «Was ist passiert?», hatte Colleen mit Blick auf seinen Kopf gefragt, als sie losgefahren war.


    «Küchenbrand. Ein Pappteller lag zu nah am Herd und hat Feuer gefangen. Ich Blödmann hab Mehl darübergekippt und nicht auf die fliegenden Funken geachtet.»


    Colleen kaufte ihm die Geschichte nicht ab, wie es schien. «Alles in Ordnung, Aidan?»


    «Ich habe meinen Job verloren, mir den Kopf verbrannt und werde meine Visage wahrscheinlich in den Abendnachrichten sehen. Aber danke, dass Sie fragen.»


    «Aidan …»


    Die Art, auf die er sie anstarrte, machte ihr klar, dass es definitiv besser war, für sich zu behalten, was sie sagen wollte: Tut mir leid, schrecklich das alles, aber Kopf hoch, Junge, es wird schon wieder.


    Nichts als dumme Sprüche. Colleen hatte ihm im Stillen recht geben müssen und ihm einen Gefallen damit erwiesen, dass sie für den Rest der Fahrt den Mund gehalten hatte.


    Inzwischen waren auch die Handtücher, Bettlaken und sogar ein paar Polsterschoner zusammengefaltet. Alles, was in seiner Wohnung aus Stoff bestand, hatte er mit Clorox gewaschen, einem Mittel, was gründlich zu Werke ging und dennoch die Farben schonte.


    Klar, die Cops würden sich mächtig ärgern und ihn dafür hassen. Egal.


    Er hatte jetzt nur eins im Sinn: nach Hause zurückzukehren und seine Siebensachen zu packen. Er würde all seine weltliche Habe in vier schwarze Müllsäcke stopfen und das Weite suchen. Vorhang zu. Er hatte die Faxen dicke. Scheiß auf Colleen. Scheiß auf die Cops. Sollten die sich doch einen anderen Sittenstrolch suchen.


    Er hatte sich an seine Auflagen gehalten. Und was war der Dank dafür? Die Polizei drehte ihn durch die Mangel, seine Ex-Kollegen lagen auf der Lauer, und der Nachbar Jason Jones machte ihm am meisten Angst. Und dann diese Reporter … Aidan wollte nichts wie weg. Adieu, Wiedersehen, bye-bye.


    Was allerdings nicht erklärte, warum er hier immer noch in diesem schäbigen Waschsalon herumhing, das grüne Gummiband schnacken ließ und einen blauen Kuli in der Hand hielt. Seit drei Minuten starrte er auf ein weißes Blatt Papier. Bis er schließlich zu schreiben anfing:


     


    Liebe Rachel,


    ich bin ein Schwein. Es ist alles meine Schuld. Du müsstest mich hassen.


     


    Er legte eine Denkpause ein, kaute auf dem Kuli herum, ließ das Gummi schnacken.


     


    Vielen Dank für die Briefe. Vielleicht hast du dich über sie geärgert. Vielleicht wolltest du sie einfach nicht mehr sehen. Wär dir nicht zu verdenken.


     


    Er strich die Worte durch. Versuchte es von neuem. Strich wieder durch.


     


    Ich liebe dich.


    Ich habe dich geliebt. Das war falsch. Tut mir leid.


    Ich werde dir nicht länger lästig sein.


     


    Es sei denn, dachte er. Doch das schrieb er nicht. Er verkniff es sich. Wenn sie ihn sehen wollte, hätte sie ihn längst aufgesucht. Lass dir das eine Lehre sein, Aidan, alter Junge. Sie liebt dich nicht und hat dich nie geliebt. Du bist umsonst in den Bau gegangen, du dummer, erbärmlicher, lächerlicher Trottel …


    Er setzte den Stift wieder an.


     


    Bitte, tu dir nicht weh.


     


    Und dann, wie als Nachtrag:


     


    Und lass dir auch nicht von Jerry wehtun. Du verdienst Besseres. Wirklich, viel Besseres.


    Verzeih, dass ich alles verbockt habe. Ich wünsch dir ein schönes Leben.


    Aidan


     


    Er legte den Kuli weg. Las noch einmal durch, was er geschrieben hatte, und überlegte, ob er den Brief zerreißen und wieder ein Feuerchen machen sollte. Er entschied sich dagegen. Den Brief würde er zwar nicht abschicken, aber der Gruppe konnte er jetzt immerhin vorlegen, was verlangt war. Eine Lektion in Sachen Mitgefühl und Reue. Und das war es auch wohl, was er empfand, denn er spürte einen heftigen Druck auf der Brust. Es fiel ihm schwer, tief durchzuatmen, und er wollte nicht länger in diesem schäbigen Waschsalon auf dem Boden hocken. Er wollte zurück in seine Wohnung und sich unter der Bettdecke verstecken, irgendeinen Ort aufsuchen, an dem es dunkel genug war, um sich darin zu verlieren, um nicht mehr an jenen Winter denken zu müssen, daran, wie schön es gewesen war, ihre Haut auf seiner Haut zu spüren, und auch daran, dass er ihrer beider Leben verpfuscht hatte.


    Himmel, hilf, er liebte sie immer noch. Ja, das tat er. Sie, seine Stiefschwester, war das einzig Gute, das er, der mieseste Drecksack auf der ganzen Welt, je gehabt hatte, und vielleicht hätte er es verdient, wenn ihm die Jungs aus der Werkstatt die Scheiße aus dem Leib prügelten. Vielleicht wäre das die einzige Lösung für ein Miststück wie ihn. Er war pervers. Nicht besser als Wendell, der durchgeknallte Blitzer. Er gehörte ausgelöscht.


    Doch er wollte nicht sterben. Er wollte die Nacht irgendwie überstehen und vielleicht auch den nächsten Tag.


    Also packte er seine Wäsche zusammen und winkte sich ein Taxi herbei.


    «Nach Hause, James», erklärte er dem Fahrer und nannte ihm seine Adresse.


    Auf der Rückbank zerriss er den Brief in winzige Fetzen, warf sie durchs Fenster nach draußen und sah sie im Fahrtwind davonflattern.


     


    Es war schon kurz nach neun, als Jason seine Tochter endlich zu Bett gebracht hatte. Es war nicht einfach gewesen. Das immer größer werdende Mediencamp hatte sie den ganzen Tag über ans Haus gefesselt, und Ree war in Ermangelung frischer Luft und Bewegung überdreht und quengelig gewesen. Als dann nach dem Abendessen die ersten Scheinwerfer eingeschaltet wurden, erstrahlte das ganze Haus so hell, dass man es aus dem Weltraum hätte sehen können.


    Ree hatte sich über das grelle Licht und den Lärm auf der Straße beklagt und ihn gebeten, die Reporter zu vertreiben, und als das nichts nützte, hatte sie mit dem Fuß aufgestampft und von ihm verlangt, ihre Mommy zurückzuholen, und zwar sofort.


    Er hatte angeboten, mit ihr zu malen, Origami-Figürchen zu falten oder Dame zu spielen.


    Dass sie wütend auf ihn war und einen Veitstanz aufführte, hatte er ihr nicht krummgenommen. Auch er wollte, dass dieser nervtötende Presserummel aufhörte und dass sie ihr altes beschauliches Leben wieder aufnehmen konnten.


    Er hatte ihr ein Märchen vorgelesen, eine Geschichte von hundert Seiten, von Anfang bis zum Ende, sodass ihm schließlich der Hals wehtat und die Augen zuzufallen drohten.


    Als seine Tochter endlich eingeschlafen war, setzte er sich ins abgedunkelte Wohnzimmer und versuchte nachzudenken. Sandra blieb verschwunden, Maxwell hatte sein Besuchsrecht erzwungen. Und er, Jason, stand immer noch im Verdacht, sich seiner schwangeren Frau entledigt zu haben.


    Er hatte gehofft, Sandra wäre mit einem Liebhaber durchgebrannt, obwohl er selbst nicht daran glauben mochte. Doch diese Vorstellung war ihm lieber als alle anderen, denn sie tröstete ihn mit der Wahrscheinlichkeit, dass Sandy wohlauf war. Und vielleicht würde sie sich eines Tages besinnen und nach Hause zurückkehren. Er würde sie wieder aufnehmen, Ree zuliebe und im eigenen Interesse. Er wusste, dass er kein perfekter Ehemann war und dass er während des Urlaubs einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Wenn sie ihn dafür bestrafen wollte, durfte er sich nicht beklagen.


    Aber jetzt, schon fast drei Tage nach ihrem Verschwinden, war er gezwungen, auch andere Möglichkeiten ins Auge zu fassen. Dass seine Frau nicht durchgebrannt, sondern einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, hier, im eigenen Haus und im Beisein ihrer Tochter, die wie durch ein Wunder überlebt hatte. Vielleicht war Ethan Hastings, frustriert über seine unerwiderte Liebe, durchgedreht. Vielleicht hatte Maxwell seine Tochter nach langer Suche endlich aufgespürt und sie entführt, um sein Enkelkind für sich zu gewinnen. Oder vielleicht gab es einen anderen Liebhaber, womöglich diesen mysteriösen Computerexperten, der sich nicht länger von Sandra hatte hinhalten lassen wollen.


    Sie war schwanger. Von ihm? Von einem anderen? Lag darin die Ursache für alles, was folgte? Hatte Sandra mit Ethan Hastings’ Hilfe herausgefunden, wer er war? Hatte sie sich klarmachen müssen, dass sie das Kind eines Monsters in sich trug? Er konnte es ihr nicht verdenken. Auch er hätte vor der Aussicht, ein eigenes Kind in die Welt zu setzen, zurückschrecken sollen.


    Aber dem war nicht so gewesen. Er hatte es gewollt … sich gewünscht.


    Wäre es je dazu gekommen, dass Sandy ihm eröffnet hätte, schwanger zu sein – er wäre überwältigt, gerührt, ergriffen und auf ewig dankbar gewesen.


    Aber dieser Moment hatte sich nicht eingestellt. Seine Frau war verschwunden und er zurückgeblieben mit der quälenden Frage, was gewesen wäre, wenn.


    Zudem drohte ihm nun Gefängnishaft.


    Er musste untertauchen, mit seiner Tochter verschwinden. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig. Früher oder später würde Sergeant Warren mit einem Haftbefehl und einem Vertreter des Familiengerichts vor der Haustür stehen. Er ginge in den Bau, und Ree käme in eine Pflegefamilie.


    Dazu durfte es nicht kommen. Davor musste er sich und seine Tochter schützen.


    Er ging nach oben.


    Im Flur neben dem Elternschlafzimmer klappte er die Falltür zum Dachboden auf und zog die Leiter herunter. Mit eingeschalteter Taschenlampe stieg er hinauf ins pechschwarze Dunkel.


    Der Dachboden war nur knapp einen Meter hoch und diente als Rumpelkammer. Er kroch über die Dielenbretter, schob Kartons beiseite, in denen Weihnachtsschmuck lagerte. In der äußersten Ecke angelangt, entfernte er neben dem zweiten Dachsparren von links das Dämmmaterial und griff nach der flachen Kassette.


    Er zog sie hervor und hatte den Eindruck, dass sie sich leichter anfühlte als in seiner Erinnerung. Er legte die Taschenlampe auf den Boden und klappte den Deckel auf.


    Die Kassette war leer. Das Geld, die Ausweise – alles weg.


    Die Polizei? Sandy? Jemand anders? Er konnte es nicht verstehen. Niemand wusste von dem Versteck. Es war sein Geheimnis für den Notfall, eines, das ihn schlafen ließ, weil es ihm das beruhigende Gefühl vermittelte, jederzeit fliehen zu können.


    Und plötzlich, als er sich noch den Kopf darüber zermarterte, wie um alles in der Welt sein Fluchtplan hatte torpediert werden können, gewahrte er etwas anderes. Ein Geräusch, ganz in der Nähe.


    Ein Knarren von Holz.


    Aus dem Schlafzimmer seiner Tochter.

  


  
    
      
    


    
      33. Kapitel

    


    Jason schockierte mich mit seiner Hotelwahl. Ich hatte eine kinderfreundliche Unterkunft der mittleren Preisklasse erwartet. Stattdessen führte er uns in eine Fünf-Sterne-Nobelherberge samt Wellness-Center und riesigem Schwimmbad. Von einem Hotelboy in roter, goldbetresster Uniform begleitet, fuhren wir mit dem Fahrstuhl, der nur mit einer Chipkarte in Bewegung gesetzt werden konnte, hinauf in die höchste Etage zu unserer Zweizimmersuite.


    In dem einen Raum mit Ausblick auf den Bostoner Hafen befand sich ein übergroßes Doppelbett mit blütenweißen Laken und so vielen Brokatkissen, dass man damit einen Harem hätte ausstaffieren können. Das Badezimmer war vom Boden bis zur Decke mit rosafarbenem Marmor ausgeschlagen.


    Das Zimmer nebenan enthielt ein ausziehbares Sofa, zwei tiefe beigefarbene Sessel und den größten Flachbildschirm der Welt. Als Jason erklärte, dies sei Rees Zimmer, sprangen ihr fast die Augen aus dem Kopf. Und mir auch.


    «Super!», kreischte sie und machte sich sofort daran, ihren prallvollen Koffer auszuweiden. Schon nach schätzungsweise fünf Sekunden waren ein halbes Dutzend Barbiepuppen, rosa Deckchen und zahllose Anziehsachen in der Luxuskemenate verstreut. Lil’ Bunny bekam einen Ehrenplatz in der Mitte des Sofas. «Sollen wir uns einen Film ansehen?»


    «Später. Wir ziehen uns jetzt was Schickes an, und dann führe ich meine Herzdamen zum Abendessen aus.»


    Ree schrie so schrill vor Freude, dass man um die Fensterscheiben fürchten musste, und ich starrte meinen Mann wieder an wie vom Donner gerührt. «Aber ich hab doch gar nichts Besonderes dabei … ich dachte, wir würden –»


    «Ich habe mir erlaubt, ein Kleid und deine Stiefel einzupacken.»


    Ich machte große Augen, doch Jason rührte keine Miene. Er führte irgendetwas im Schilde, das spürte ich und erinnerte mich an Waynes Warnung. Vielleicht ahnte Jason, was ich hinter seinem Rücken trieb. Womöglich war er dahintergekommen, dass ich ihn ausspionierte. Wollte er mich jetzt zu Tode verwöhnen, mich in Wellness ertränken?


    Ich kehrte in unsere Suitehälfte zurück und zog das schimmernde blaue Kleid an, das Jason für mich eingepackt hatte, wie auch die kniehohen schwarzen Lederstiefel. Für Wayne hatte ich dieses Kleid noch nicht getragen, und ich fragte mich beklommen, ob Jason davon wusste.


    Dann stürmte Ree ins Zimmer, drehte in einem purpurnen, mit Blumen bestickten Kleidchen und einer riesigen Schleife im Nacken ausgelassene Pirouetten. «Mommy, mach mir mein Haar. Ich will, dass es ganz toll aussieht.»


    Also frisierte ich ihr ein Knötchen und Schläfenlocken. Anschließend machte ich mich selbst zurecht und stellte fest, dass mein fürsorglicher Gatte auch an Make-up gedacht hatte. Ich schminkte Augen und Wangen und malte mir den Mund an. Ree schmollte, weil sie nur ein bisschen Lipgloss bekam, denn sie meinte, dass man, um «super» auszusehen, gar nicht genug Make-up auflegen konnte.


    Nun zeigte sich auch Jason in der Tür zum Badezimmer. Er trug eine dunkle Hose, die ich noch nicht an ihm kannte, ein pflaumenfarbenes Hemd und ein dunkles, dezent changierendes Sportjackett. Keine Krawatte. Die beiden oberen Knöpfe standen offen und brachten seinen kräftigen Hals zur Geltung. Mir kribbelte es so heftig im Magen wie seit vier Monaten nicht.


    Mein Mann sieht sehr, sehr gut aus.


    Unsere Blicke begegneten sich, und plötzlich wurde mir angst und bange.


    Ich fürchtete mich vor ihm.


     


    Jason wollte sich die Beine vertreten. Es war ein kalter Abend, aber immerhin trocken. Ein angenehmes Wetter zum Spazierengehen. Ree war sofort einverstanden. Der Familienurlaub schien ihr bislang ausnahmslos gut zu gefallen. Sie ging zwischen uns, hielt Jasons Hand mit der Linken und meine mit der Rechten. Sie zählte, und immer, wenn sie bei zehn angelangt war, mussten wir sie in die Höhe schleudern, wobei sie jedes Mal einen spitzen Schrei ausstieß.


    Die Passanten lächelten im Vorübergehen und fanden offenbar Gefallen an der netten kleinen Familie und dem fröhlichen Kind.


    Wir folgten der roten Spur, die Paul Reveres Ritt in Richtung auf das Old State House markierte, bogen dann nach links ab und gingen am Park vorbei auf das Theater zu. Ich sah das gläserne Portal des Four Seasons, wo ich meine Wellness-Nächte verbrachte, und musste den Blick abwenden. Mir war, als kehrte ich an einen Tatort zurück.


    Zum Glück schlug Jason eine andere Richtung ein, und bald erreichten wir ein hübsches Bistro, in dem es nach würzigem Olivenöl und Rotwein duftete. Ein Oberkellner in schwarzem Smoking führte uns an einen Tisch, wo uns ein junger Mann, ebenfalls in Schwarz, fragte, ob wir stilles oder mit Kohlensäure versetztes Mineralwasser wünschten. Ich wollte gerade sagen: Aus der Leitung, bitte, aber Jason kam mir zuvor, bestellte eine Flasche Perrier und verlangte nach der Weinkarte.


    Ich musterte den Mann, mit dem ich nunmehr fünf Jahre verheiratet war, und es verschlug mir die Sprache. Ree rutschte ungeduldig auf ihrem Kindersitz herum, entdeckte dann den Brotkorb und zog unter der Leinenserviette einen langen dünnen Grissino hervor. Sie zerbrach die Stange in zwei Hälften und war von dem Knacklaut so angetan, dass sie munter weiterbröselte.


    «Leg dir bitte deine Serviette auf den Schoß», sagte Jason. «Schau, ich mach’s dir vor.»


    Ree fand sein Beispiel interessant genug, um es ihm gleichzutun. Dann ließ sie sich von Jason auf ihrem Stuhl näher an den Tisch heranrücken und die einzelnen Besteckteile erklären.


    Der Kellner kam und sprenkelte Olivenöl auf unsere Brotteller, was Ree von unseren Ausflügen nach North End bereits kannte. Sofort machte sie sich daran, die kleine Pfütze auf ihrem Teller mit einem Stück Brot aufzuwischen. Jason wandte sich an den Kellner und bestellte wie selbstverständlich eine Flasche Dom Pérignon.


    «Aber du trinkst doch nicht», protestierte ich, als sich der Kellner mit einem höflichen Kopfnicken verzogen hatte.


    «Hättest du nicht gern ein Glas Champagner, Sandra?»


    «Vielleicht.»


    «Dann möchte ich mit dir anstoßen.»


    «Warum?»


    Er lächelte bloß und widmete sich wieder seiner Speisekarte. Auch ich blickte schließlich in meine, obwohl mir der Kopf schwirrte. Vielleicht wollte er mich betrunken machen und dann, wenn Ree gerade nicht hinsah, ins Hafenbecken stoßen. Also auf dem Rückweg ins Hotel nur ja nicht am Kairand entlanglaufen, dachte ich, einem hysterischen Anfall nahe.


    Ree entschied sich für Capellini mit Butter und Käse und bestellte zum Stolz ihrer Eltern mit klarer Stimme und einem artigen Bitte und Danke. Ich dagegen stammelte wie ein Idiot, schaffte es aber irgendwie, mich mit meinem Wunsch – Jakobsmuscheln auf Pilzrisotto – verständlich zu machen.


    Jason bestellte das Kalbfleischgericht.


    Der Champagner kam. Der Kellner zog eine diskrete Show ab und entfernte den Korken fast lautlos. Dann füllte er zwei hauchdünne Flöten, ohne dass auch nur ein einziges Schaumbläschen über den Rand gerollt wäre. Ree erklärte, so etwas Schönes noch nie gesehen zu haben, und wollte probieren.


    Damit müsse sie bis zur Volljährigkeit warten, entgegnete Jason.


    Sie zog einen Flunsch und beschäftigte sich wieder mit dem Brot.


    Jason hob sein Glas. Ich tat es ihm gleich.


    «Auf uns», sagte er. «Auf eine glückliche Zukunft.»


    Ich nickte und trank. Die Bläschen prickelten mir auf der Nase, und mir war zum Heulen zumute.


     


    Wie gut kennen Sie Ihren Ehepartner? Sie haben sich Treue geschworen, Ringe getauscht und eine Familie gegründet. Sie schlafen Nacht für Nacht Seite an Seite und sehen den anderen so häufig nackt, dass Sie sich nichts dabei denken. Vielleicht haben Sie Sex miteinander. Vielleicht krallt sich Ihr Mann mit seinen Fingern an Ihrem Hintern fest und fragt mit Grummelstimme: «Wie findest du das? Gefällt’s dir?» Doch ebendieser Mann steigt sechs Stunden später aus dem Bett, bindet sich die gerüschte Lieblingsschürze Ihrer Tochter um die Hüften, setzt sich womöglich noch das Schmetterlingshäubchen der Vierjährigen auf den Kopf und macht Frühstück.


    Sie freuen sich über einen Mann, der ein feuriger Liebhaber und gleichzeitig ein rührender Vater ist. Aber haben Sie sich schon einmal gefragt, ob es nicht womöglich noch andere Seiten an ihm gibt, die nur darauf warten, ausgelebt zu werden?


    Ree kicherte, Jason lächelte, und ich nippte an meinem Champagner, ließ mir den seltsamen Umstand durch den Kopf gehen, dass mein Mann weder Familie noch Freunde hatte, und nippte weiter. Ich erinnerte mich daran, wie bereitwillig ich auf seinen Vorschlag einging, nach Boston zu ziehen und einen neuen Namen anzunehmen. Es sei zu meinem Schutz, hatte er gesagt. Ich ließ mir neu einschenken und trank. Ich dachte an die Nächte, in denen er vorm Computer kauerte, an die Websites, die er besuchte, was er anschließend mit großem Aufwand vertuschte. Und ich dachte an das Foto, das ich sechs Monate zuvor entdeckt hatte, das Schwarzweißporträt eines verängstigten Jungen mit einer behaarten schwarzen Spinne deutlich sichtbar auf der nackten Brust.


    Und ich trank noch mehr Champagner.


    Mein Mann hatte vor, mich zu töten.


    Davon war ich in diesem Augenblick so überzeugt, dass ich mich wunderte, warum ich ihn nicht schon früher durchschaut hatte. Jason war ein Monster. Vielleicht ein Kinderschänder, womöglich Schlimmeres. Ein Ungeheuer, das keinen Sinn für seine schöne Frau hatte, sich aber an Bildern von kleinen Kindern in Todesangst ergötzte.


    Ich hätte auf Wayne hören sollen. Ich hätte ihm zumindest sagen sollen, wohin die Reise geht, war aber nicht einmal auf den Gedanken gekommen, selbst danach zu fragen. Nein, ich hatte mich vertrauensvoll der Führung meines Mannes überlassen, ausgerechnet ich, die schon in jungen Jahren bitter hatte lernen müssen, dass niemandem zu trauen war.


    Ich trank, schob das Muschelfleisch auf dem Teller herum und fragte mich, was er wohl Ree sagen würde, wenn alles vorbei war. Liebling, es hat einen Unfall gegeben, Mommy wird nicht mehr nach Hause zurückkehren. Tut mir leid, Herzchen.


    Ich schenkte Jason ein. Er trank fast nie Alkohol. Vielleicht konnte ich ihn betrunken machen, so betrunken, dass er bei dem Versuch, mich ins Hafenbecken zu stoßen, selbst ins Wasser stürzte. Wäre das nicht ausgleichende Gerechtigkeit?


    Jason hatte aufgegessen. Ree ebenfalls. Der Kellner kam, um unsere Teller abzuräumen. Er schaute mich mit besorgter Miene an.


    «War etwas nicht zu Ihrer Zufriedenheit? Darf ich Ihnen etwas anderes bringen?»


    Ich wimmelte ihn ab mit der Bemerkung, leider zu viel zu Mittag gegessen zu haben. Jason beobachtete mich, verlor aber kein Wort über meine Lüge. Ein paar dunkle Strähnen waren ihm in die Stirn gefallen. Er sah verwegen aus mit seinem offenen Kragen, den zerzausten dichten Haaren und unergründlichen Augen. Ich hatte längst bemerkt, dass er von manchen der weiblichen Gäste angehimmelt wurde. Vielleicht bewunderte man uns auch als Paar. Sieh nur, was für eine nette Familie, und das herzige kleine Mädchen, wie artig es ist.


    Gaben wir nicht ein hübsches Bild ab? Das einer perfekten kleinen Familie? Was spielte es da für eine Rolle, dass es morgen damit schon vorbei sein konnte?


    Ree wollte Eis zum Nachtisch. Der Kellner führte sie zur Eisvitrine, um sie aus den verschiedenen Angeboten auswählen zu lassen. Ich goss den Rest der Flasche in Jasons Glas. Es war erst sein zweites, was ich reichlich unfair fand.


    «Jetzt will ich meinen Trinkspruch loswerden», erklärte ich und spürte, dass mir die Zunge schwer geworden war.


    Er nickte und hob sein Glas.


    «Auf uns», sagte ich. «In guten und bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis der Tod uns scheidet.»


    Ich kippte den Inhalt meines Glases mit einem Schluck hinunter und sah zu, wie mein Mann an seinem nur nippte.


    «Erzähl, was hast du dir sonst noch für unseren Familienurlaub vorgenommen?», wollte ich wissen.


    «Wir könnten ins Aquarium gehen, eine kleine Stadtrundfahrt machen und über die Newbury Street flanieren. Aber vielleicht möchtest du lieber ins Museum. Oder wie wär’s mit einer Massage?»


    «Warum tust du das?»


    «Was meinst du?»


    «Wozu das alles?» Ich winkte mit der Champagnerflöte im Kreis und verspritzte die letzten Tropfen. «Das extravagante Hotel, dieses vornehme Restaurant hier. Familienurlaub. Zum allerersten Mal.»


    Er ließ sich mit der Antwort Zeit und drehte sein Glas in den Händen.


    «Ja, leider. Wir hätten uns so etwas schon früher und häufiger gönnen sollen», sagte er schließlich. «Statt immer nur zu rackern und keine Zeit füreinander zu haben.»


    Ree kehrte an der Hand des Kellners zurück und präsentierte mit der anderen Hand eine riesige Eisbombe. Anscheinend hatte sie sich nicht für eine Sorte entscheiden können und darum gleich drei ausgewählt. Der Kellner zwinkerte uns zu, verteilte drei Löffel und zog sich diskret zurück.


    Jason und Ree machten sich über das Eis her. Ich sah ihnen zu. Mein Magen rebellierte, und ich fühlte mich wie eine zum Tode verurteilte Frau, die aufs Schafott steigt und ihren Kopf unters Fallbeil legt.


     


    Jason ließ ein Taxi rufen, das uns zum Hotel zurückbringen sollte. Ree nervte, was wohl der späten Stunde und ihrer Überzuckerung durch das pappsüße Eis geschuldet war. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Die drei Gläser waren mir zu Kopf gestiegen.


    Mir schien, dass Jason auch nicht mehr ganz auf der Höhe war, als er die Taxitür öffnete und Ree auf die Rückbank half. Aber vielleicht irrte ich mich. Er ist ein Muster an Selbstbeherrschung, und ich kann mir kaum vorstellen, dass ihn zwei Gläser Champagner aus der Fassung bringen.


    Wir ließen uns am Hotel absetzen und schafften es, unsere Suite zu finden. Ich zog Ree aus und streifte ihr das Ariel-Nachthemd über. Ein Zimmermädchen hatte das Sofa in ein Bett verwandelt und bezogen. Auf einem der insgesamt vier weißen Kissen lagen zwei in Goldfolie gepackte Schokoladenstücke, die sich Ree zu Gemüte führte, während ich nach ihrer Zahnbürste suchte. Sie war trickreich genug, die Goldfolie unterm Kissen verschwinden zu lassen, verriet sich aber durch Schokoladenschmiere rings um den Mund.


    Ich scheuchte sie ins Badezimmer, damit sie sich das Gesicht wusch, die Zähne putzte und die Haare kämmte. Sie nörgelte, maulte und war patzig. Ich packte sie mitsamt Lil’ Bunny ins Bett, las ihr aus zwei der zwölf mitgebrachten Bücher vor, bis ihr die Augen zufielen.


    Ich dimmte das Licht, schlich aus dem Zimmer und ließ die Tür einen Spaltbreit offen stehen. Sie gab keinen Mucks von sich, was ich als gutes Zeichen auffasste.


    Jason lag ausgestreckt auf dem Bett. Er hatte die Schuhe ausgezogen und das Jackett über einen Stuhl geworfen. Er hatte ferngesehen und schaltete den Apparat aus, als ich ins Zimmer kam.


    «Wie geht’s ihr?», sagte er.


    «Sie ist müde.»


    «Sie hat wacker durchgehalten heute Abend.»


    «Ja.»


    «Wie war’s für dich?»


    «Schön.» Ich ging aufs Bett zu, fühlte mich befangen und wusste nicht, was ich tun sollte. Was erwartete er von mir? Der Champagner hatte mich müde gemacht. Aber als ich dann meinen Mann mit seinen langen Beinen und dem schlanken, kräftigen Oberkörper auf der edlen Tagesdecke ausgestreckt sah, war das, was ich empfand, alles andere als Erschöpfung. Und weil ich mich nicht zu verhalten wusste, stand ich einfach nur da und knetete meine Hände.


    «Setz dich», sagte er. «Ich ziehe dir die Stiefel aus.»


    Ich setzte mich auf die Bettkante. Er stand auf, kniete vor mir nieder, ergriff den rechten Stiefel und zog vorsichtig den Reißverschluss auf. Er zog ihn mir vom Fuß und nahm den linken zur Hand.


    Ich legte mich auf den Rücken und spürte seine Finger über die Waden streichen, als er mir die Strümpfe abstreifte, wobei er zuerst die eine, dann die andere Ferse in die Hand nahm. Hatte er je zuvor meine Beine berührt? Vielleicht, als ich im neunten Monat schwanger gewesen war und meine eigenen Füße nicht mehr hatte sehen können. Ich schwöre, dass ich damals keine ähnliche Empfindung hatte, denn daran hätte ich mich erinnert.


    Die Strümpfe waren ausgezogen, seine Finger aber blieben auf meiner Haut. Er fuhr mir mit dem Daumen über die Seite des Fußgewölbes. Ich zuckte unwillkürlich zusammen, doch er hielt meinen Fuß fest. Dann kam auch seine zweite Hand ins Spiel und tat mir so gut, dass sich mein Rücken wie von selbst durchbeugte und mir kleine Seufzlaute entfuhren, als er mir die müden Füße massierte. Zuerst den rechten, dann den linken. Und dann massierte er mir auch die Waden, fand kleine Knötchen darin und knetete sie weg. Ich spürte seinen Atem auf der Kniescheibe, den Hauch aus seinem Mund, als er die Innenseite meines Schenkels streifte. Ich war aufgewühlt und wagte mich nicht zu regen aus Angst, der Rausch könne abklingen.


    Wenn ich die Augen öffnete, wäre er womöglich verschwunden und ich allein. Wenn ich seinen Namen sagte, würde er sich womöglich besinnen und nach unten zu seinem verdammten Computer eilen. Nein, ich durfte mich nicht rühren, nicht reagieren.


    Und doch gerieten meine Hüften in Bewegung. Ich spürte jede seiner Berührungen überdeutlich, das Kitzeln seiner Haare, die seidige Glätte seiner frisch rasierten Wangen. Der Champagner wärmte mir den Bauch. Seine Hände wärmten meine Haut.


    Plötzlich stand er auf und ging weg.


    Ich presste die Lippen aufeinander, um mir ein frustriertes Stöhnen zu versagen. Tränen traten mir in die Augen, und ich empfand meine Einsamkeit heftiger als während all jener Nächte, in denen er unser Ehebett verließ. Das ist nicht fair, wollte ich schreien. Wie kannst du nur?


    Doch dann hörte ich, wie die Tür zu Rees Zimmer leise verschlossen wurde. Und es rasselte, als er an der Tür zum Gang hinaus die Kette vorlegte.


    Dann senkte sich die Matratze ab, als er ins Bett kam und sich zu mir legte. Ich schlug die Augen auf und sah mich von meinem Mann betrachtet. Seine dunklen Augen waren nicht mehr so leer, nicht mehr so unerforschlich. Er wirkte nervös, sogar ein bisschen schüchtern.


    Mit ruhiger Stimme, wie ich sie kannte, fragte er: «Darf ich dich küssen, Sandra?»


    Ich nickte.


    Mein Mann küsste mich, vorsichtig, sanft, wunderbar.


    Erst jetzt begriff ich. Er hatte meinen vor Nächten geäußerten Wunsch erhört. Mich zu töten war nicht seine Absicht. Er wollte mir ein zweites Kind schenken.


     


    Im Nachhinein ist man immer schlauer und bedauert, nicht früher zur Einsicht gekommen zu sein. Wäre ein Problem eher zur Sprache gekommen, hätten sich nicht so schnell Lügen einschleichen können. Aus Angst oder Feigheit zu schweigen machte alles nur schlimmer.


    Ich hatte Sex mit meinem Gatten. Oder richtiger: Wir hatten Sex miteinander, langsam, zartfühlend, vorsichtig. Obwohl wir schon seit fünf Jahren ein Paar waren, mussten wir uns erst aneinander gewöhnen, lernen, was es bedeutete, wenn der andere mal so oder mal so heftig nach Luft schnappte.


    Ich hatte geglaubt, die Erfahrenere von uns beiden zu sein. Doch es schien ihm wichtig, die Initiative zu ergreifen. Wenn ich mich zu weit vorwagte, konnte alles vorbei sein, und wir wären wie auf Knopfdruck wieder zwei Fremde, die sich ein Bett teilten.


    Also ließ ich mich von ihm streicheln und entdeckte seine Rippenbögen unter meinen Händen, seine Muskeln und die festen Pobacken. Auf seinem Rücken fühlte ich zwei Dellen, doch als ich sie zu ertasten versuchte, zog er sich zurück. Ich beschränkte mich darauf, seine Haare auf der Brust zu kraulen und seine breiten, kräftigen Schultern zu umfassen.


    Ich weidete mich an seinem Körper und hoffte, dass er auch an meinem Gefallen fand. Schließlich schwebte er über mir, und ich spreizte meine Schenkel, stemmte ihm meine Hüften entgegen und nahm ihn in mich auf. Es kann sein, dass ich vor Lust laut aufgeschrien habe, als ich ihn eindringen spürte.


    Dann bewegten wir uns, und wir brauchten nicht mehr vorsichtig zu sein, nicht mehr befangen. Alles war, wie es sein sollte, und es fühlte sich gut an.


    Danach hielt ich ihn fest umklammert, presste mein Gesicht an seine Schulter und streichelte seine Haare. Er sagte nichts. Seine Wangen waren feucht, ob von Schweiß oder etwas anderem, konnte ich nicht unterscheiden. Ich genoss es, so mit ihm dazuliegen, die Beine ineinander verschlungen, während sich unser Atem mischte.


    Ich hatte mit vielen Männern Sex, aber nur mit ganz wenigen geschlafen, und Gleiches sollte ich wohl auch meinem Mann zubilligen dürfen.


    Ich schlief ein mit dem Gedanken, dass Familienurlaube am Ende doch etwas Wunderschönes sind.


     


    Jason wälzte sich herum. Es war dunkel, und ich spürte nur, dass er sich bewegte. Es schien, dass ihn ein Albtraum schüttelte. Als ich ihn an der Schulter berührte, wich er jählings zurück.


    «Jason?», flüsterte ich.


    Er ächzte und rückte von mir ab.


    «Jason?», fragte ich, lauter diesmal, aber nicht zu laut. Ich wollte Ree nicht wecken. «Jason, wach auf.»


    Er hatte die Beine angezogen und wippte mit dem Oberkörper auf und ab.


    Als ich mit beiden Händen zupackte und ihn wachzurütteln versuchte, sprang er aus dem Bett, prallte mit einem Stuhl zusammen und stolperte über die Stehlampe.


    «Weg mit dir, weg, weg!», schrie er und verzog sich in eine Ecke. «Ich hab dich umgebracht. Du bist tot, tot, tot.»


    Ich war aufgestanden und streckte wie zur Abwehr beide Arme aus. «Beruhige dich, Jason. Du träumst. Wach auf, Liebling, bitte. Es ist nur ein Traum.»


    Ich knipste die Nachttischlampe an in der Hoffnung, dass das helle Licht ihn zu Sinnen brachte.


    Er kehrte mir den Rücken und wickelte sich in den Vorhang.


    «Geh weg!», wimmerte er. «Bitte, bitte, bitte, verschwinde.»


    Aber ich blieb. Ich trat einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen, entschlossen, meinem Mann zu helfen, auch auf die Gefahr hin, Ree zu wecken.


    Schließlich wandte er mir sein Gesicht zu.


    Ich schnappte nach Luft, als ich seine von Panik geweiteten dunklen Augen sah. Irgendetwas machte klick in meinem Kopf, und alle losen Puzzleteile fügten sich zusammen.


    «Oh, Jason», flüsterte ich.


    Und in diesem Moment wurde mir klar, dass ich einen schrecklichen Fehler begangen hatte.

  


  
    
      
    


    
      34. Kapitel

    


    Kurz nach zehn hielt das Taxi vor Aidans Haus an. Aidan blieb noch eine Weile sitzen. Er ließ sich Zeit, zählte einen Stapel abgegriffener Geldscheine durch und spähte verstohlen nach draußen, auf der Hut vor Ärger. War das dort drüben der Schatten von Mrs H’s Rhododendron oder einer der Schläger aus Vitos Werkstatt? Was verbarg sich hinter dem dunklen Fleck auf der rechten Seite? Hockten da womöglich Paparazzi in den Bäumen? Und wer oder was mochte im Schatten hinter ihnen lauern? Jason Jones vielleicht, darauf aus, ihn fertigzumachen?


    Scheiß drauf. Beweg deinen Arsch.


    Aidan steckte dem Fahrer zwölf Dollar zu, schnappte sich seine Wäsche und stieg aus, den Hausschlüssel in der Hand. Er war so voller Adrenalin und Angst, dass ihm der Kopf schwirrte. Vor der Tür angekommen – das Taxi stand noch immer dort –, ließ er die Wäschesäcke fallen und schaffte es trotz zitternder Hände auf Anhieb, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und die Tür zu öffnen.


    Er hörte das Taxi wegfahren.


    Er schleuderte die Wäschesäcke in den Flur und schloss hinter sich ab.


    Erleichtert lehnte er sich an die Tür und sank zu Boden. Niemand war über ihn hergefallen, kein Fotograf belästigte ihn. Noch blieb die lynchgeile Meute aus.


    Er fing zu lachen an, heiser, vielleicht einen Tick zu hysterisch, denn, ehrlich, er hatte seit seiner Knastzeit nicht mehr dermaßen viel Schiss gehabt. Dabei war er jetzt ein freier Mann, oder anders formuliert: Worauf konnte er hoffen? Würde er seine Strafe jemals wirklich abgesessen haben?


    Er raffte sich auf, schleppte die Säcke in seine Wohnung. Er musste packen. Er musste weg von hier. Irgendwo neu anfangen, möglichst als besserer Mensch. Als jemand, dem es gelingt, nachts durchzuschlafen.


    Er warf die Säcke auf das geblümte Sofa und wollte sich gerade auf den Weg ins Badezimmer machen, als er einen Luftzug im Gesicht spürte.


    Die Glasschiebetür stand offen.


    Erst jetzt registrierte Aidan, dass er nicht allein war.


     


    D. D. hatte gerade ein paar Akten in die Ablage gelegt, als ihr Handy klingelte. Auf dem Display erkannte sie Wayne Reynolds’ Nummer.


    «Sergeant Warren.»


    «Sie haben den falschen Computer», sagte Wayne außer Atem. Er schien zu laufen.


    «Wie bitte?»


    «Ich weiß es von Ethan. Der Junge ist cleverer, als wir dachten, und hat Sandy einen Trojaner geschickt.»


    «Was?»


    «Das ist eine Art Virus, verpackt in einer freundlichen kleinen E-Mail, in der ein Programm versteckt ist, mit dem man auf fremde Festplatten zugreifen kann.»


    «Oh, Mann!», sagte D. D.


    «Typisch Ethan. Anscheinend dachte er, dass ich nicht schnell genug bin, um Sandy vor ihrem Mann zu schützen. Also hat er die Sache selbst in die Hand genommen.»


    D. D. hörte den Widerhall eilender Schritte. «Wo sind Sie, Wayne?»


    «Noch im Labor, aber auf dem Weg nach draußen zum Auto. Ich hole jetzt meinen Neffen ab, und dann würden wir uns mit Ihnen gern vor Ort treffen.»


    «Wo?», fragte sie verwirrt.


    «Hören Sie: Ethan hat Zugriff auf Sandys Computer. Er sagt, im Laufe der vergangenen achtundvierzig Stunden hätten sich über ein Dutzend Nutzer eingeklinkt, um über diesen Computer durchs Internet zu surfen.»


    «Sind das unsere Spezialisten, die gegen Jason ermitteln?»


    «Mit Sicherheit nein. Wir recherchieren nie an der Quelle. Und außerdem, wenn Ihre Leute tatsächlich Jasons Computer hätten, würden keine Aktivitäten darauf festzustellen sein.»


    «Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.»


    «Was Sie beschlagnahmt haben, ist nicht Jasons Computer. Er hat Ihnen einen anderen untergejubelt oder eine andere Festplatte eingebaut. Was auch immer. Der Rechner, den Sie suchen, steht jedenfalls woanders, da, wo ihn niemand vermutet.»


    «Wo? Verdammt, ich bin in zwanzig Minuten mit einem richterlichen Beschluss zur Stelle.»


    «Boston Daily. Ethan kann die E-Mail-Adressen der Nutzer lesen. Sie sind alle Mitarbeiter der Zeitung. Ich vermute, Jason hat seinen Computer in der Redaktion versteckt, als einen unter vielen. Ganz schön ausgefuchst, dieser Kerl.» Im Hintergrund war das Ächzen einer schweren Tür zu hören, die kurz darauf ins Schloss krachte.


    Dann klimperten Schlüssel. Wayne eilte mit langen Schritten zum Parkplatz. D. D. schloss die Augen und überlegte. «Mist», sagte sie schließlich. «Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Richter erlauben würde, dass wir sämtliche Computer in der Redaktion in Beschlag nehmen.»


    «Nicht nötig.»


    «Nicht nötig?»


    «Ethan verfolgt zurzeit die Abläufe des Computers mit dem iPhone seiner Mutter. Sobald sich jemand einloggt, sieht er die jeweilige E-Mail-Adresse. Das heißt, wenn wir in der Redaktion sind, ist schnell festzustellen, wer diese Adresse nutzt. Der oder die sitzt vor dem Computer, den wir suchen.» Er fluchte. «Augenblick. Ich bin jetzt an meinem Auto.»


    D. D. hörte eine Tür aufgehen und zuschlagen. Sie war vom Stuhl aufgesprungen und schnappte sich ihre Jacke. Es galt jetzt, auf die Schnelle einen richterlichen Beschluss zu beschaffen. Sie musste sich eine gute Begründung einfallen lassen und herausfinden, welcher Richter um diese Zeit zu erreichen war.


    «So», meldete sich Wayne zurück. «Ich hole jetzt Ethan ab. Besorgen Sie sich diesen Wisch. Wir treffen uns dann in der Redaktion.»


    «Nein, ich hole Ethan ab», korrigierte sie und stürzte aus ihrem Büro. «Miller besorgt den Wisch. Sie bleiben auf Abstand.»


    «Aber –»


    «Sie dürfen mit dem Zeugen nicht allein sein, und erst recht nicht in der Nähe des gesuchten Computers. Interessenkonflikt, Beweismittelfälschung, Zeugenbeeinflussung. Soll ich fortfahren?»


    «Verdammt nochmal!», platzte es aus Wayne heraus. «Ich habe mit der Sache nichts zu tun. Wer hat Sie denn angerufen? Das war ich, schon vergessen? Und außerdem geht es hier um meinen Neffen. Der Junge macht sich vor Angst in die Hose.»


    «Versichern Sie mir, dass Sie mit Sandra Jones nicht geschlafen haben», entgegnete D. D. ruhig.


    «Papperlapapp. Ich bin schon im Wagen. Lassen Sie wenigstens zu, dass ich Ethan begleite. Herrje, er ist erst dreizehn. Ein kleiner Junge.»


    «Ausgeschlossen.»


    «Aber meine Schwester darf ich wohl noch besuchen, oder?»


    «Unterstehen Sie sich!», sagte D. D. und hörte, dass Wayne den Schlüssel im Zündschloss drehte. Es machte klick.


    «Scheiße, nein!», brüllte er.


    Ein ohrenbetäubender Lärm war zu hören.


    D. D. ließ vor Schreck das Handy fallen. Sie stand wie angewurzelt da, schlug die Hand vors schmerzende Ohr und schrie, er solle raus aus dem Wagen, raus. Aber dafür war es zu spät.


    Kollegen eilten herbei. Jemand forderte sie auf, sich hinzusetzen. Dann meldete sich der erste ihrer Pager. Anschlag auf Polizeibeamten. Wagen explodiert.


    Ethan, dachte sie.


    Der Junge musste dringend in Sicherheit gebracht werden. Bevor Jason Jones ihn zu fassen bekam.


     


    Aidan Brewster bettelte nicht.


    Oder vielleicht einmal doch. Er hatte nicht vor zu kämpfen, wollte nicht um sein Leben feilschen oder darauf abheben, dass er doch noch jung sei und jede Menge Potenzial in ihm steckte. Ach, könnte er doch wieder an einem Motor herumschrauben, mit ölverschmierten Händen zupacken …


    Doch er war es leid, Angst zu haben und gejagt zu sein. Vor allem aber war er es leid, ein Mädchen zu vermissen, in das er sich nie hätte verlieben dürfen.


    Also rührte er sich nicht. Er stand neben dem geblümten Sofa; seine Hand lag auf einem der gehäkelten Polsterschoner von Mrs H.


    Die Pistole zielte auf seinen Unterleib.


    Adieu, liebes Leid, sagte Aidan im Stillen.


    Er dachte an Rachel. Sie lächelte in seiner Vorstellung, streckte die Arme nach ihm aus. Er ergriff ihre Hände, und sie weinte nicht.


    Der Schuss krachte.


    Aidan stürzte zu Boden.


    Zu sterben dauerte länger als gedacht. Das machte ihn wütend. Er wälzte sich auf den Bauch und versuchte, zum Telefon zu kriechen.


    Der zweite Schuss traf ihn in den Rücken zwischen den Schulterblättern.


    Das war’s dann wohl, dachte Aidan. Er bewegte sich nicht mehr.


     


    Jason löschte die Taschenlampe. Er nahm die Metallkassette – vielleicht konnte sie wenigstens noch als Waffe dienen – und schlich zur Luke. Das Licht im Flur warf einen hellen Fleck über den Boden des Schlafzimmers. Er setzte den linken Fuß auf die obere Sprosse, dann den rechten. Die Leiter knarrte und wackelte.


    Scheiß drauf. Er rutschte die Holme entlang nach unten, landete mit lautem Aufprall und wälzte sich ins dunkle Schlafzimmer. Schnell war er wieder auf den Beinen, entschlossen, das Leben seiner Tochter mit Zähnen und Klauen zu verteidigen.


    Aber stattdessen sah er seine Frau vor sich stehen.

  


  
    
      
    


    
      35. Kapitel

    


    «Ich verstehe das nicht», stammelte er.


    «Natürlich nicht.»


    «Du lebst! Wo bist du gewesen?»


    Sie nahm ihm die Taschenlampe aus der Hand. Erst jetzt bemerkte er, dass er mit ihr zum Schlag ausgeholt hatte und seine Frau bedrohte, die, wie von den Toten auferstanden, vor ihm stand.


    Sie trug Schwarz. Schwarze Hose, schwarzes Hemd, billig und schlecht sitzend. Er kannte diesen Aufzug nicht an ihr. Jetzt fiel ihm auf, dass eine schwarze Baseballkappe auf dem Bett lag. Die perfekte Verkleidung für nächtliche Raubzüge.


    «Ich habe die Nachrichten gesehen», sagte sie leise.


    Jason starrte sie an.


    «Mein Vater behauptet, ihm stünde das Sorgerecht für Ree zu. Als ich das hörte, war mir klar, dass ich zurückkehren muss.»


    «Er stellt dich als Lügnerin dar», murmelte Jason. «Deine Mutter, sagt er, sei eine tadellose Frau gewesen. Er selbst habe sich allenfalls vorzuwerfen, dass er seine Frau mehr geliebt habe als dich.»


    «Er behauptet was?», fragte Sandra in scharfem Ton.


    «Dass du gestört bist, alkoholsüchtig, promisk und wahrscheinlich mehr als eine Abtreibung hattest.»


    Sie schwieg und wurde rot.


    «Er sagt, du wärst eifersüchtig auf deine Mutter gewesen und später dann wütend über ihren frühen Tod. Darum bist du damals davongelaufen, vor ihm … so wie du mir davongelaufen bist. Du hast uns verlassen.» Es überraschte ihn selbst, wie verletzt er war, erst jetzt, da er diese Worte laut aussprach. «Du hast mich und Ree im Stich gelassen.»


    «Das wollte ich nicht», entgegnete Sandy. «Du musst mir glauben. Es ist etwas Schlimmes passiert. Dieser Mann will mich umbringen. Ich wusste nicht, was ich machen soll. Mir schien es das Beste zu sein, für eine Weile zu verschwinden.»


    «Was soll das? Von wem sprichst du?»


    «Pst.» Sie ergriff seine Hände, was ihn zusammenzucken ließ. Er wusste nicht zu unterscheiden, ob er ihre Berührung schön fand oder abstoßend. Er hatte sich nach ihr gesehnt, den Himmel verzweifelt angefleht, dass sie zurückkommen möge. Und jetzt hätte er ihr am liebsten die Finger um den weißen Hals gelegt und ihr so wehgetan, wie sie ihm mit ihrem Verschwinden wehgetan hatte.


    Es schien, dass sie ahnte, was in ihm vorging, denn sie hielt seine Hände nun fest umklammert und drängte ihn ans Bett. Sie nahmen auf dem Matratzenrand Platz. Ihm schwirrte der Kopf.


    «Jason, ich habe Mist gebaut.»


    «Bist du schwanger?», fragte er.


    «Ja.»


    «Von mir?»


    «Ja.»


    «Seit … unserem Familienurlaub?»


    «Ja.»


    Er atmete tief durch, ließ die Schultern hängen und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er löste sich von ihrem Griff, um sie zu berühren. Davon hatte er geträumt, seit er wusste, dass sie schwanger war.


    Er fuhr mit seinen Fingern über ihren flachen Bauch und suchte nach einer Bestätigung für das kleine Wunder, das in ihm steckte und, zumindest, was ihn betraf, aus Liebe entstanden war.


    «Man fühlt ja noch nichts», murmelte er.


    «Liebling, ich bin erst in der vierten Woche.»


    Er betrachtete ihr Gesicht, sah übernächtigte Augen, glaubte erkennen zu können, dass sie abgenommen hatte, und bemerkte die Überreste eines Blutergusses über der rechten Schläfe. Ihre Oberlippe war geschwollen und aufgeplatzt. Er spürte, dass sich seine Hände selbständig gemacht hatten, vom Bauch zu den Hüften, hinauf zu den Schultern und über Arme und Beine wanderten. Er befühlte alles, um sich zu vergewissern, dass nichts fehlte. Dass sie wohlauf war.


    «Ich musste von den Cops erfahren, dass du schwanger bist, von der Sergeantin, die mich am liebsten hängen sehen würde.»


    «Tut mir leid.»


    Er legte nach. «Wenn Sie mich verhaftet hätte, wäre Ree jetzt in der Fürsorge des Staates. Man hätte sie fremden Leuten zur Pflege anvertraut.»


    «Das hätte ich nicht zugelassen. Jason, bitte glaub mir. Ich bin nicht zum Spaß untergetaucht, wusste aber wenigstens, dass Ree bei dir gut aufgehoben ist. Du bist die stärkste Person, die ich kenne. Wenn ich davon nicht überzeugt wäre, hätte ich nicht getan, wozu ich mich gezwungen sah.»


    «Mich in Verdacht zu bringen, meine schwangere Frau umgebracht zu haben?»


    Sie lächelte matt. «So ungefähr.»


    «Verachtest du mich dermaßen?», flüsterte er.


    «Nein.»


    «Ist dir unser kleines Familienleben unerträglich?»


    «Nein.»


    «Liebst du den anderen mehr als mich?»


    Sie zögerte, was ihm einen Stich versetzte, einen weiteren Schmerz, der ihn die nächsten Tage und Nächte begleiten würde.


    «Ich hab’s mir eingebildet», sagte sie schließlich. «Aber dann fiel mir ein, dass ich mit Jason Jones verheiratet bin. Mir scheint, wir beide sind ganz gut darin, ausgerechnet das zu wollen, was wir nicht haben können.»


    Er zwang sich, ihre Worte mit einem Kopfnicken zu bestätigen. Jetzt kam die Quittung dafür, dass er seine Ehe mit einer Lüge begonnen hatte. Konnte er es ihr verübeln, dass sie sie nun mit einer Lüge beendete?


    Er zog seine Hände zurück, straffte die Schultern und machte sich auf den nächsten Schlag gefasst. «Du bist gekommen, um Ree zu holen», sagte er. «Damit dein Vater sie nicht haben kann.»


    Sandra schüttelte den Kopf. Sie hob die Hand und wischte ihm die Tränen von der Wange.


    «Nein, Jason. Du hast immer noch nicht verstanden. Ich bin zu euch beiden zurückgekehrt. Ich liebe dich, Joshua Ferris.»


     


    Mit heulender Sirene und zuckendem Blaulicht ließ D. D. Roxbury in Rekordzeit hinter sich zurück. Über Funk schickte sie Kollegen zum Haus der Hastings’, um Ethan in Polizeigewahrsam zu nehmen. Sofort.


    Außerdem bestellte sie zwei Detectives ihrer Abteilung ins kriminaltechnische Labor der Landespolizei ein, auch wenn sich die Kollegen dort darüber ärgern sollten. Wayne Reynolds war zwar deren Mann, aber er war eben auch Zeuge in ihrem Fall gewesen und hatte etwas über Sandra Jones gewusst, das ihm nun aller Wahrscheinlichkeit nach zum Verhängnis geworden war.


    Darüber hinaus sollten sich zwei Kollegen in der Redaktion der Boston Daily bereithalten und auf weitere Instruktionen warten.


    Schließlich hatte D. D. auch noch Anweisungen für die beiden Wachposten vor dem Haus der Jones. Sobald Jason Jones auch nur einen Fuß vor die Tür setzte, sollte er festgenommen werden. Wegen Stadtstreicherei, Falschparkens oder sonst was. Egal. Er durfte auf keinen Fall sein Haus verlassen, es sei denn in Handschellen.


    Die Polizei hatte soeben einen Mann verloren. D. D. war fuchsteufelswild.


    Und es beruhigte sie nicht im Geringsten, als ihr gemeldet wurde, dass Ethan Hastings ausgeflogen war und seine Eltern nicht wussten, wo er sein mochte.


    Drei Minuten nach elf. Der Junge war verschwunden.


     


    «Wie bist du dahintergekommen?», fragte Jason.


    «Ich wollte dir einen iPod zum Geburtstag schenken, habe die Software auf unseren Computer überspielt und dabei ein Foto im Papierkorb entdeckt.»


    «Welches?»


    «Eins von dir als Junge. Du bist übel zugerichtet, und eine Tarantel krabbelt dir über die nackte Brust.»


    Jason nickte. Er starrte auf den Boden. «Ja, schrecklich», sagte er leise. «Aber das ist schon lange her, über zwanzig Jahre. Ich bin darüber hinweg. Dumm nur, dass es sehr viele Fotos dieser Art gibt … und Videoaufnahmen. Der Mann, der sie gemacht hat, hat sie auf den Markt gebracht und an Päderasten verkauft, die natürlich ihrerseits ihren Profit daraus schlagen, immer und immer wieder. Es gibt zahllose solcher Fotos, in Hunderten von Ländern und auf Zehntausenden von Servern. Sie alle zurückzuholen ist schlichtweg unmöglich. Ich weiß jedenfalls nicht wie.»


    «Du bist entführt worden», sagte sie.


    «1985. Kein gutes Jahr für mich.»


    «Wann konntest du entkommen?»


    «Drei oder vier Jahre später. Ich habe mich mit einer älteren Nachbarin angefreundet. Rita. Sie hat mich bei sich wohnen lassen.»


    «Und der Mann ließ dich einfach gehen?»


    «Nein, das hat er nicht. Er hat Rita aufgelauert, sie gefesselt und mir seine Pistole gegeben, um sie zu erschießen. Zur Strafe dafür, dass ich ihm nicht gehorcht habe.»


    «Hast du geschossen?»


    «Ja.» Er schaute ihr in die Augen. «Auf ihn, bis das Magazin leer war.»


    «O Jason, das ist grauenvoll …»


    Er zuckte mit den Achseln. «Das ist lange her. Ich habe den Mann getötet. Die Polizei brachte mich zu meiner Familie zurück. Der Fall wurde zu den Akten gelegt. Und mir sagte man, ich solle nach vorn schauen.»


    «Wie haben sich deine Eltern verhalten? Sie werden doch bestimmt entsetzt gewesen sein über das, was dir angetan worden ist.»


    «Schwer zu sagen. Ich glaube, sie haben sich ganz normal verhalten. Aber ich … war nicht normal.» Er betrachtete sie nachdenklich. Vor dem Haus brannten Tausend-Watt-Scheinwerfer. Das Schlafzimmer lag im Halbschatten. Sandy und Jason waren wie zwei Kinder, die unter der Decke kauerten und sich gruselige Gespenstergeschichten erzählten, während die Eltern längst im Bett lagen und schliefen. Sie hätten dies bereits in ihrer ersten gemeinsamen Nacht tun sollen, fand er jetzt. Andere Paare machten Flitterwochen. Sie hätten genauso beieinanderhocken und miteinander reden sollen.


    Er spürte ihren Schenkel an seiner Haut, ihre Finger, die sich mit seinen verschränkt hatten. Seine Frau saß neben ihm. Er wollte, dass es so blieb.


    Er sagte: «Du hast mir einmal gesagt, was geschehen ist, lässt sich nicht ungeschehen machen, dass Worte, wenn sie einmal ausgesprochen sind, nicht zurückgenommen werden können. Du hattest recht. Wir sind gezeichnet, du und ich. Wir würden uns selbst inmitten einer großen Menge allein fühlen, denn wir wissen, was andere nicht wissen, und haben Dinge getan, die andere nie tun mussten.


    Die Polizei hat mich nach Hause geschickt, aber ich konnte nicht einmal für meine Eltern wieder der Junge sein, der ich einmal gewesen bin. Sie waren überfordert mit mir. Am Morgen meines achtzehnten Geburtstags, als ich Ritas Erbschaft antreten konnte, habe ich mich davongemacht. Ich wollte nicht länger Joshua Ferris sein. Also habe ich einen anderen Namen angenommen, später wieder einen anderen und immer so weiter. Ich wurde richtig gut im Erfinden neuer Identitäten und war stolz darauf.»


    Sandra streichelte seinen Handrücken. «Joshua –»


    «Jason, bitte. Wenn ich lieber Joshua sein wollte, wäre ich in Georgia geblieben. Dass ich – dass wir hierhergezogen sind, hat Gründe.»


    «Aber das ist es, was ich nicht verstehe», platzte es aus ihr heraus. «Du hast doch selbst gesagt: Wir haben so vieles miteinander gemein. Warum erfahre ich erst heute, was dir widerfahren ist? Hättest du dich mir nicht schon früher anvertrauen können, spätestens zu dem Zeitpunkt, als ich dir von meiner Mutter erzählt habe?»


    Er zögerte. «Ich beziehe nicht nur pornographische Fotos über das Netz. Ich, hmm … Nun, sagen wir einfach, ich habe mich selbst zu therapieren versucht. Vergeblich. Eines Nachts habe ich am Computer meiner Eltern diverse Chatrooms durchforstet. Gezielt. Kurzum, ich machte Bekanntschaft mit Typen, die auf Jungs wie mich scharf sind. Es war nicht schwer, ihnen im Austausch gegen meine alten Fotos ihre Kreditkartennummern und persönliche Informationen abzuschwatzen. Meine Art der Rache: Ich plündere ihre Konten, hole das Maximum aus den Karten heraus, richte eigene Konten unter deren Namen ein und überweise sämtliche Einlagen an das National Center for Missing & Exploited Children. Sie gehen mir ins Netz, und ich sauge sie aus. Wie eine Spinne.


    Zugegeben, damit habe ich mich strafbar gemacht», schloss er. «Aber ich musste es tun, um bei Verstand zu bleiben.»


    «Damit also hast du dir all die Nächte um die Ohren geschlagen.»


    Jason zuckte mit den Achseln. «Ich kann ohnehin nicht gut schlafen. Also habe ich versucht, meine wachen Stunden sinnvoll zu nutzen.»


    «Was ist mit deiner Familie?»


    «Meine Familie wollte Joshua, und Joshua existiert nicht mehr. Aber Jason Jones hat eine wunderschöne Frau und eine großartige kleine Tochter. Eine bessere Familie kann man sich nicht wünschen.»


    «Ich verstehe das nicht», sagte sie. «Warum hast du mich geheiratet? Du hättest dich doch nicht mit einer Frau belasten müssen, um dir deinen Kinderwunsch erfüllen zu können.»


    Er legte ihr zwei Finger auf die Lippen. «Ich habe mir dich gewünscht, Sandy», flüsterte er. «Seit dem Moment, als ich dich das erste Mal sah, wollte ich, dass du meine Frau wirst. Ich bin ein schrecklicher Ehemann. Ich … bringe … manches, was von einem guten Ehemann zu erwarten ist, einfach nicht zustande. Das tut mir leid. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, wenn ich mich damals nicht aufs Fahrrad gesetzt hätte und die Straße entlanggeradelt wäre, als sich mir dieser Kerl in den Weg stellte, ich vom Rad stürzte und er …»


    Er schüttelte den Kopf. «Ich weiß, ich bin nicht vollkommen. Aber wenn ich mit dir und Ree zusammen bin, möchte ich es versuchen. Vielleicht werde ich nie mehr Joshua Ferris sein können. Aber ich arbeite schwer daran, Jason Jones zu sein.»


    Sie weinte. Er spürte ihre Tränen an seinen Fingern, hob auch die andere Hand vor ihr Gesicht und strich behutsam mit beiden Daumen die Tränen von den Wangen. Er sah die aufgeplatzte Lippe, den blauen Fleck an der Schläfe und fürchtete sich davor, den Rest ihrer Geschichte mit anhören zu müssen.


    Seine Frau war geschlagen und verletzt worden, und er hatte sie nicht schützen können.


    «Ich liebe dich», flüsterte sie an seine Fingerkuppen. «Ich habe mich in dich verliebt am Tag, als Ree geboren wurde, und sehnte mich seitdem danach, von dir geliebt zu werden.»


    Er war verwirrt und musterte sie. «Warum hast du mich dann verlassen? War es wegen Aidan Brewster?»


    Jetzt war sie perplex. «Aidan Brewster? Wer ist das?»


     


    D. D. hatte gerade Southie erreicht, als die Zentrale allen Einsatzkräften vor Ort eine Schießerei meldete und eine Adresse nannte, die D. D. aufmerken ließ.


    Sofort griff sie zum Funkgerät. «Wohnt dort eine gewisse Mrs April Houlihan? Ich höre –»


    Es dauerte einen Moment, ehe ihre Frage bejaht wurde.


    «Verdammt!» D. D. wirbelte das Lenkrad herum. «Das ist Brewsters Adresse. Ist schon jemand vor Ort?»


    «Ja, die Kollegen Davis und Jezakawicz. Sie stehen vor der Tür, aber niemand macht auf.»


    «Sie sollen die Tür aufbrechen. Ich bin gleich da.»


    D. D. trat aufs Gaspedal. Ein Bombenanschlag. Ein verschwundener Teenager. Eine Schießerei. Was zum Teufel würde an diesem Abend sonst noch geschehen?


     


    «Seit September hatte ich dich als jemanden im Verdacht, der sich im Internet auf unanständigen Sites herumtreibt», sagte Sandra. «Ich wollte Gewissheit und habe mich schlauzumachen versucht. In diesem Zusammenhang traf ich Wayne Reynolds.»


    «Du hast dich in einen Computerexperten der Landespolizei verliebt», stellte Jason fest. Er zog seine Hände zurück. Seine Wut war vielleicht nicht angebracht, aber er konnte sich nicht dagegen wehren.


    «Ich habe mich in ihn verguckt.»


    «Du hast mit ihm geschlafen.»


    Entschieden schüttelte sie den Kopf, zögerte dann und sagte: «Aber manchmal, während meiner Wellness-Wochenenden …»


    «Ich weiß», erwiderte Jason.


    «Warum hast du’s dann zugelassen?»


    Er holte tief Luft und atmete aus. «Es wäre nicht fair gewesen, dich für meine Versäumnisse zu bestrafen.»


    «Du kannst nicht mit mir schlafen.»


    «Ich habe mit dir geschlafen.»


    «Hat es dir nicht gefallen?», fragte sie.


    Er versuchte zu schmunzeln. «Ich würde es gern nochmal probieren.»


    Ihr Lächeln löste die Spannung ein wenig. Aber dann wurde ihr Ausdruck wieder ernst, und er beugte sich vor, um ihre Augen im Dunkeln zu studieren.


    «Nach unserem Urlaub», sagte sie, «als ich dich auf diesem Foto erkannte und ahnte, dass dir als Junge etwas Schreckliches widerfahren ist, habe ich mit Wayne Schluss zu machen versucht. Aber er wollte sich nicht geschlagen geben. Er dachte, du würdest Druck auf mich ausüben, und nahm mich nicht ernst. Er drohte damit, dich der Polizei auszuliefern, wenn ich mich weigerte, ihn zu sehen.»


    «Er wollte dich für sich.»


    «Ich fand heraus, dass ich schwanger bin», flüsterte Sandra. «Letzten Freitag habe ich einen Test gemacht, und da war mir klar, dass ich die Geschichte mit Wayne ein für alle Mal beenden musste. Ich bin dumm gewesen, unbesonnen. Aber … ich wollte dich, Jason. Glaub mir, ich wollte einfach nur dich und Ree und das Leben führen, wie wir’s uns eingerichtet haben. Also habe ich Wayne noch einmal eine E-Mail geschrieben, mich dafür entschuldigt, einen Fehler gemacht zu haben, und ihm mitgeteilt, dass ich entschlossen sei, meine Ehe zu retten.


    Er hat mich unmittelbar darauf angerufen. Er war furchtbar aufgebracht und wollte mir einreden, ich wäre nicht bei Verstand. Er glaubte anscheinend, du hättest mich in deiner Gewalt und würdest mir drohen. Aber je mehr ich ihn vom Gegenteil zu überzeugen versuchte, desto hartnäckiger bestand er darauf, mich zu retten, wie er sagte.


    Ich habe daraufhin den Kontakt abgebrochen, habe auf seine Anrufe, Mails und SMS einfach nicht geantwortet, mein Postfach gelöscht und alles Mögliche unternommen, um von ihm frei zu sein. Und dann, Mittwochnacht …»


    Sie senkte den Blick. Jason legte ihr seine Hand unters Kinn und schaute ihr in die Augen. «Sag’s mir, Sandy. Sprich es aus, damit wir gemeinsam überlegen können, wie es weitergehen soll.»


    «Wayne war plötzlich da. Hier. In unserem Schlafzimmer. Er hatte sich bei unserem letzten Treffen offenbar einen Abdruck von meinem Hausschlüssel gemacht. Sein Gesicht war rot vor Wut. Er hatte einen Baseballschläger in der Hand.»


    Sie stockte. Ihr Blick war verschleiert. Anscheinend sah sie etwas, das nur vor ihren Augen stattfand. Jason drängte nicht. Er wartete.


    «Ich habe ihn zu beruhigen versucht», flüsterte sie. «Ich habe ihm versprochen, den Kontakt zu halten, ihn donnerstags beim Basketball zu treffen, was auch immer, aber er müsse jetzt gehen, sagte ich.


    Er hat mich geschlagen. Mit der Hand. Hier und hier.» Sie zeigte auf die Verletzungen im Gesicht. «Ich stürzte aufs Bett, und er fiel über mich her. Ich wehrte mich nicht mehr, weil ich keinen Sinn darin sah, und dachte, wenn ich mich ergeben würde, würde seine Wut vielleicht verpuffen, bevor Schlimmeres geschieht. Ich hatte natürlich Angst um Ree. Und um dich. Was, wenn du nach Hause kommen und uns sehen würdest, und wenn er dann mit dem Baseballschläger …


    Und plötzlich … tauchte Ree auf. Sie hatte etwas gehört und war aufgestanden. Sie stand in der Tür, halb schlafend noch, und sagte: ‹Mommy.›


    Als er ihre Stimme hörte, hielt er inne. Ich dachte, jetzt ist alles vorbei. Er wird sie und mich umbringen. Ich stieß ihn von mir, sagte, er solle sich nicht von der Stelle rühren. Ich richtete mein Nachthemd, ging zu unserer Tochter und führte sie in ihr Zimmer zurück, sagte ihr, Mommy und Daddy hätten sich gebalgt. Es sei alles okay. Wir würden uns morgen wiedersehen.


    Zuerst wollte sie von meiner Hand nicht ablassen. Ich hatte Angst, er würde mit dem Baseballschläger kommen, wenn ich nicht schnell genug wieder zurück wäre. Also sagte ich Ree, dass ich wegmüsse, aber bald wieder bei ihr sei. Ich würde nicht lange fortbleiben.»


    «Sie hat dich gehen lassen.»


    Sandra nickte. «Und als ich ins Schlafzimmer zurückkehrte, war Wayne verschwunden. Ich glaube, Ree hat ihn vertrieben. Vielleicht ist er durch sie wieder zu Sinnen gekommen, keine Ahnung. Ich bin nach unten gegangen und habe die Haustür neu verriegelt, was aber eigentlich nichts brachte. Er hatte ja den Schlüssel. Dann wollte ich aufräumen und sauber machen. Auf der Steppdecke war Blut, und die Lampe lag kaputt am Boden. Aber …»


    Er streichelte ihre Hand. «Aber …»


    Sie sah ihn an. «Mir wurde klar, dass das alles keinen Sinn hatte. Wayne arbeitet für die Landespolizei. Er hat einen Schlüssel zu unserem Haus. Er würde wahrscheinlich zurückkommen, wenn nicht heute, dann morgen. Jemand, der mit einem Baseballschläger auftaucht, will nicht bloß reden. Ich dachte, wahrscheinlich wird er alles daransetzen, dich hinter Gitter zu bringen, sich vielleicht sogar – Gott bewahre – an Ree vergreifen. Sie hält ihn für einen Freund. Sie würde zu ihm ins Auto steigen. Ja, mir wurde bewusst, auf was ich mich da eingelassen hatte.»


    «Und deshalb bist du davongelaufen.»


    Sie hörte den Unterton seiner Stimme und lächelte verlegen. «Ich glaubte, mich vor Wayne nur schützen zu können, indem ich unser Verhältnis auffliegen ließ. Wenn bekannt wäre, dass er mit mir in Verbindung steht, würde er mir oder meiner Familie nichts antun. Richtig? Er stünde sofort unter Verdacht.»


    Jason konnte ihrem Gedankengang nicht so recht folgen. «Vermutlich.»


    «Also beschloss ich unterzutauchen. Dir bliebe nichts anderes übrig, als die Polizei einzuschalten. Sie würde ermitteln und über Wayne stolpern. Wenn ich dann wieder auftauchte, wäre ich in Sicherheit. Er würde es nicht wagen, mir nachzustellen. Mit diesem Entschluss bin ich hoch auf den Dachboden und habe deine Kassette leer geräumt.»


    «Davon habe ich dir doch nie etwas gesagt.»


    «Ich wusste es von Ree. Sie hat dich dabei beobachtet, wie du den Weihnachtsschmuck verstaut hast, und anschließend immer wieder von deinem versteckten Schatz gesprochen. Sie wollte unbedingt mit mir auf ‹Schatzsuche› gehen. Ich bin neugierig geworden, weil ich ja doch seit Monaten diesen schäbigen Verdacht hatte und verunsichert war, nicht zuletzt darüber, dass du kein Problem damit hattest, dich in Jones umzubenennen, und dass du mit mir nie über das viele Geld gesprochen hast, wovon ich aber wusste, weil mir deine Kontoauszüge zu Gesicht gekommen sind. Also habe ich mich auf die Suche gemacht und schließlich die Kassette gefunden. Das Bargeld kam mir gelegen, die falschen Ausweise haben mir Angst gemacht.»


    «Es ist wichtig für mich, fliehen zu können und Vorsorge zu treffen», sagte er.


    «Aber nur für dich. Nicht für deine Familie.»


    «Das lässt sich ändern.»


    Sie lächelte, worauf er wieder ihre Hände ergriff und seine Finger mit ihren verschränkte.


    «Ich habe mir alte Sachen angezogen, dieses schwarze Zeug», erklärte sie, «mir das Geld eingesteckt und die Ausweise mitgenommen, um zu verhindern, dass du in meiner Abwesenheit verschwindest. Mit einem der Ersatzschlüssel habe ich hinter mir abgesperrt und mich dann bis zu deiner Rückkehr hinter den Sträuchern versteckt.»


    «Hinter den Sträuchern versteckt?»


    «Ich konnte Ree doch nicht unbeaufsichtigt lassen», sagte sie. «Falls Wayne wieder aufkreuzte … Es war schrecklich –» Ihre Stimme wurde brüchig. «Es war schrecklich für mich, wegzugehen. Du kannst dir das nicht vorstellen. Euch beide zurückzulassen … Ich habe mir immer wieder gesagt, es ist nur für ein paar Tage. Ich verschwinde in irgendeinem billigen Hotel und zahle bar. Sobald die Polizei auf Wayne gestoßen wäre, wollte ich wieder auftauchen und sagen, dass mir die Nerven durchgegangen sind. Irgendein Vorwand wäre mir eingefallen, und nach ein paar peinlichen Tagen hätte sich der Staub gelegt.


    Mit meinem Vater hatte ich nicht gerechnet. Auch nicht damit, dass man Ethan in die Mangel nehmen würde. Ich weiß nicht, alles wurde viel größer als erwartet. Der Medienrummel, die Polizeiermittlungen. Alles geriet außer Kontrolle.»


    «Das kann man so sagen.»


    «Ich musste durch vier Hinterhöfe, um in mein eigenes Haus zu schleichen. Verrückt, was da draußen vor sich geht.»


    «Und was gedenkst du, dagegen zu unternehmen?»


    Sie zuckte mit den Achseln. «Ich mach die Tür auf und erkläre: ‹Ich bin wieder da.› Von mir aus können sie so viele Fotos schießen, wie sie wollen.»


    «Die Reporter werden dir auf die Pelle rücken.»


    «Ich muss so oder so für meine Fehler bezahlen.»


    Jason krauste die Stirn. Er nahm ihr nicht alles ab. Hatte sie tatsächlich geglaubt, ihr Verschwinden würde ihre Affäre auffliegen und ihren Liebhaber auf Abstand gehen lassen? Warum war sie nicht gleich an die Öffentlichkeit gegangen? Warum hatte sie ihm nicht damit gedroht, seine Behörde zu informieren? Dass sie stattdessen Reißaus genommen hatte, erschien ihm völlig übertrieben. Allerdings war sie tätlich angegriffen worden und hatte um Ree fürchten müssen. Vielleicht war sie, körperlich und psychisch geschwächt, einfach nur in Panik geraten.


    Er bedauerte, am Mittwoch erst so spät in der Nacht nach Hause zurückgekommen zu sein, und wünschte, er hätte ihr beistehen können.


    «Also gut», sagte er. «Wir werden jetzt gemeinsam nach draußen gehen, Hand in Hand. Ich bin bereits in Verruf. Du könntest die hysterische Gattin spielen. Morgen werden sie uns kreuzigen, und am Wochenende werden wir wahrscheinlich schon zu irgendeiner Talkshow eingeladen sein.»


    «Könnten wir es noch ein Weilchen verschieben?», fragte Sandy. «Ich möchte zu Ree. Ich will ihr sagen, dass alles wieder in Ordnung ist.»


    «Das musst du tun.»


    Sie standen auf und hatten sich gerade in Bewegung gesetzt, als es draußen auf der Straße laut wurde. Jason eilte ans Fenster und spähte durch den Spalt der Vorhänge.


    Die Scheinwerfer verloschen einer nach dem anderen. Kameraleute und Reporter packten ihre Sachen zusammen und verschwanden in den Übertragungswagen. Der erste fuhr los, dann der nächste, und bald waren alle verschwunden.


    Sandra war an seine Seite getreten und sagte: «Es scheint, dass es an anderer Stelle Wichtigeres zu berichten gibt.»


    «Etwas Wichtigeres als deine Rückkehr von den Toten?»


    «Davon wissen sie noch nichts.»


    «Stimmt», erwiderte er. Nach zwei Nächten der Dauerbestrahlung durch Scheinwerfer war die Dunkelheit unheimlich. Plötzlich hörte Jason ein schrilles Kratzen, wie wenn Zweige über eine Glasscheibe fuhren. Dabei stand keiner der Bäume im Garten so nah am Haus.


    «Bleib hier», sagte er.


    Zu spät. Sie hörten es beide: zerspringendes Glas. Jemand brach in ihr Haus ein.

  


  
    
      
    


    
      36. Kapitel

    


    «Zwei Schüsse», berichtete D. D. Miller, als der, sichtlich verschlafen, am Tatort eintraf. D. D. war schon fast zwanzig Minuten in Brewsters Wohnung und drängte zur Eile. «Der erste in den Bauch, der zweite von hinten zwischen die Schulterblätter. Offenbar hat sich das Opfer kriechend in Sicherheit zu bringen versucht.»


    «Eklig», meinte Miller.


    «Ziemlich unprofessionell. Sieht ganz nach einer persönlichen Geschichte aus.»


    Miller richtete sich auf und zupfte an seinem Schnauzer, den er mit Wick Vaporup eingeschmiert hatte. Bauchschüsse waren nicht nur eklig, sie stanken auch. Der Teppich hatte sich mit Fäkalien, Blut und Gallenflüssigkeit vollgesogen.


    «Aber der Bombenanschlag auf Wayne Reynolds war Profiarbeit», gab Miller zu bedenken.


    D. D. zuckte mit den Achseln. «Der Täter kann nicht an zwei Orten gleichzeitig gewesen sein. Also hat er für Opfer Nummer eins die Bombe installiert und dann dem Opfer Nummer zwei einen Besuch abgestattet. Und das alles in einer Nacht.»


    «Sie glauben, Jason Jones war’s?»


    «Wer sonst?»


    «Jones hat also in einem Anfall von Eifersucht zuerst seine Frau umgebracht und dann die beiden Männer, die er für seine Nebenbuhler hält.»


    «Es gab schon abwegigere Motive.»


    Miller kniff die Brauen zusammen und zeigte sich skeptisch. «Ethan Hastings?»


    «Auf und davon. Vielleicht hat er von dem Anschlag auf seinen Onkel gehört und Schiss gekriegt, er könnte der Nächste sein.»


    Miller seufzte. «Himmel, ich hasse diesen Fall. Okay, wo ist Jason Jones?»


    «Er sitzt zu Hause, bewacht von zwei Kollegen und einem stattlichen Aufgebot unserer Journaille.»


    «Die interessieren sich aber nicht mehr besonders für ihn», korrigierte Miller. «Schauen Sie mal nach draußen. Vielleicht wollen Sie sich noch schnell die Haare richten, bevor Sie rausgehen, denn morgen werden Sie die Titelseiten schmücken.»


    «So ein Mist.» D. D. griff sich unwillkürlich in die Haare. Sie hatte nun schon seit fast zwanzig Stunden nicht mehr geduscht und war in einem Zustand, in dem sich keine Frau der Welt gern präsentierte. Sie schüttelte den Kopf.


    «Kommen Sie mal mit», sagte sie.


    Miller folgte ihr durch die aufgebrochene Tür in den dunklen umzäunten Hinterhof zu dem Baum, auf den sie während ihres ersten Besuchs bei Aidan Brewster geklettert war. Auf halber Höhe bot sich ein unverstellter Ausblick auf das Anwesen der Jones. Miller stellte fest, dass sich das Geäst außerdem sehr gut als Leiter eignete, auf der man problemlos über den Zaun steigen konnte. Genau darauf hatte ihn D. D. offenbar aufmerksam machen wollen.


    Auf dem zweiten Ast lag etwas, was sich bei näherem Hinsehen und im Schein der Taschenlampe als dunkelbrauner Lederhandschuh entpuppte.


    «Der könnte doch Jason Jones passen, oder?», sagte D. D.


    «Das lässt sich feststellen.»


     


    «Versteck dich!», zischte Jason. «Im Wandschrank. Sofort. Du bist verschollen, und niemand wird dich hier erwarten.»


    Sandy rührte sich nicht von der Stelle. Er schob sie in den offenen Wandschrank und lehnte die Tür an.


    Auf der Treppe waren Schritte zu hören. Langsame, heimliche Schritte. Mit zwei Kissen, die er unter das Laken stopfte, formte Jason die armselige Attrappe eines schlafenden Körpers. Dann stellte er sich neben die Tür mit dem Rücken zur Wand und wartete. Er dachte an seine Tochter, die nur wenige Schritte entfernt in ihrem Bett lag und schlief, und an seine schwangere Frau, die sich im Wandschrank versteckt hielt. Die beiden vor Augen, spürte er, wie sich eine kalte, unnatürliche Ruhe in ihm ausbreitete. Hätte er eine Pistole zur Hand gehabt, wäre es ihm möglich gewesen, ohne zu zögern das ganze Magazin auf den Eindringling abzufeuern.


    Die Schritte hielten inne, vor Rees geschlossener Zimmertür, wie es schien. Jason hielt die Luft an. Wenn der Eindringling diese Tür öffnen und Ree aufwachen würde, wenn er sie in seine Gewalt zu bringen versuchte …


    Das Geräusch langsam schleichender Schritte setzte sich fort. Jason sah einen bewegten Schatten im Flur, hörte flache, gleichmäßige Atemzüge.


    «Du kannst ruhig rauskommen, Sohn», sagte Maxwell Black mit schleppender Stimme. «Ich habe dich gehört, als ich die Treppe hochgekommen bin, weiß also, dass du da bist. Bringen wir’s hinter uns, und deiner Tochter wird nichts passieren.»


    Jason rührte sich nicht. Er hielt die Taschenlampe fest umklammert. Maxwell war noch zu weit entfernt, als dass er über ihn hätte herfallen können. Er hielt Abstand und war auf der Hut.


    Eine Diele im Holzboden knarrte leise. Max wich zwei, drei Schritte zurück.


    «Ich stehe jetzt vor ihrer Tür, Sohn. Ich brauche nur den Knauf zu drehen und das Licht einzuschalten. Sie wird aufwachen und nach Daddy verlangen. Was soll ich ihr sagen? Wie viel wird sie über dich erfahren wollen?»


    Jason rückte von der Wand ab und trat in den Türausschnitt, weit genug, um sich Maxwell zu erkennen zu geben, aber ohne Angriffsfläche zu bieten. Er hielt die Taschenlampe im Rücken.


    «Ein bisschen spät für einen Anstandsbesuch», sagte Jason ruhig.


    Der Alte gluckste. Er stand mitten im Flur vor Rees Zimmer, trug schwarze Handschuhe und hatte eine Hand auf den Türknauf gelegt. In der anderen lag eine Pistole.


    «Enorm, was du in den letzten paar Stunden so alles angestellt hast», sagte Maxwell und zielte mit der Pistole über Jasons linke Schulter. «Alle Achtung. Aber du solltest dich schämen, den jungen Brewster derartig gequält zu haben. Andererseits werden viele sagen, ein Kinderschänder hat es nicht anders verdient.»


    «Ich weiß nicht, wovon du sprichst.»


    «Aber die Polizei denkt anders darüber. Jede Wette, dass sie in diesem Augenblick die Wohnung des Jungen auf den Kopf stellen. Und unter seiner Matratze alte Liebesbriefe finden, die du Sandy vor vielen, vielen Jahren geschrieben hast. Ich schätze, in zwanzig, spätestens dreißig Minuten werden sie hier sein und dich festnehmen. Mit andern Worten, wir sollten uns beeilen.»


    «Womit?»


    «Mit deinem Suizid, Sohn. Himmel auch, du hast deine Frau getötet und ihren Liebhaber abgeknallt. Reue und schlechtes Gewissen haben dich aufgefressen. So einer wie du kann doch kein guter Vater mehr sein. Und deshalb bist du nach Hause zurückgekehrt und hast dich selbst gerichtet. Die Detectives werden deine Leiche finden, deinen Abschiedsbrief lesen und das erste und letzte Mal Verständnis für dich haben. Ich nehme Ree in meine Obhut und biete ihr die Chance, in Georgia ein neues Leben zu beginnen. Keine Sorge. Sie wird es gut bei mir haben.»


    Jason hörte das scharfe Zischen heftig eingesogener Luft aus dem Wandschrank und setzte einen Schritt in den Flur, um Maxwells Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    «Alle Achtung. Ein hübscher Plan, den du dir da zurechtgelegt hast, Max. Allerdings sehe ich auf Anhieb ein paar kleine Schönheitsfehler.»


    «Als da wären?»


    «Du kannst nicht aus drei Metern auf mich schießen. Das hast du doch bestimmt aus etlichen Strafverfahren gelernt. Wenn es keine Schmauchspuren und Kontaktwunden gibt, ist Selbstmord auszuschließen. Damit’s bei mir den Anschein hat, müsstest du dich also ein wenig näher herbequemen.»


    Maxwell musterte ihn mit selbstgefälligem Schmunzeln. «Daran habe ich selbst gedacht», sagte er. «Also dann, tritt näher ins Licht.»


    «Und wenn nicht?»


    «In dem Fall werde ich Ree erschießen.»


    Jason zuckte und versuchte sich einzureden, dass der Alte nur bluffte. «Dann wäre dein ganzer Plan umsonst. Du würdest dir ins eigene Fleisch schneiden.»


    «Dann werde ich sie jetzt wohl mal aufwecken müssen.»


    «Nein. Komm schon, Maxwell. Du willst doch mich. Hier bin ich, bewaffnet bloß mit meinem Grips und meiner charmanten Art. Komm, hol mich.»


    Jason zog sich ins dunkle Schlafzimmer zurück. Er war dankbar für die zugezogenen Vorhänge. Das kleine Zimmer bot kaum Deckung, aber es war sein Zimmer, eines, das er in vielen schlaflosen Stunden durchschritten hatte. Und es barg ein Geheimnis: Sandra, sicher versteckt im Wandschrank.


    Es war eine Weile still. Dann wurde das Flurlicht ausgeschaltet. Ein paar Herzschläge später zeigte sich Maxwells Silhouette im Türausschnitt. Er rückte vorsichtig näher.


    Unten pochte es an die Tür. «Polizei. Aufmachen!»


    Max stieß einen leisen Fluch aus und warf einen verunsicherten Blick über die Schulter zurück. Jason fackelte keine Sekunde, rannte los und riss den Alten zu Boden. Er hoffte darauf, dessen Waffe über den Boden schlittern zu hören. Aber dem war nicht so.


    Jason lag auf den Beinen des Alten, versuchte, ihn in Schach zu halten und die Pistole in seinen Besitz zu bringen. Maxwell war überraschend beweglich. Er wälzte sich auf den Bauch, und es fehlte nicht viel, dass er ihn abschüttelte.


    Die Waffe. Verdammt, wo ist die Waffe?


    «Polizei. Aufmachen! Jason Jones, wir haben einen Haftbefehl gegen Sie.»


    Er ächzte und versuchte, nicht allzu viel Lärm zu machen. Der Alte war ihm vielleicht körperlich unterlegen, aber gegen eine Kugel hatte er keine Chance. Er spürte den Mündungslauf am Schenkel, ließ die Hüfte zur Seite schnellen und fuhr mit der Hand über Maxwells rechten Arm, konnte aber nicht verhindern, dass dieser die Hand hob …


    Plötzlich flog die Schrankwandtür auf. «Aufhören, Daddy, sofort aufhören. Um Himmels willen, was tust du? Lass ihn los.»


    Maxwell sah seine Tochter. Der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben, als sich der Schuss löste.


    Jason spürte einen schneidenden Schmerz in der Seite, der nicht übermäßig stark zu sein schien. Ein Kratzer, dachte er, nicht mehr. Aber dann war ihm, als explodierte sein Brustkasten. Heilige Mutter Gottes …


    Und irgendwo im tiefen Inneren sah er wieder seinen ruhelosen Dämon, den Ausdruck des Entsetzens im Gesicht des Mannes, in der Schulter erwischt von Jasons erster Kugel, wie er in den Knien einknickte und zu Boden sank, als Jason mit dem schweren .45er Colt zielte, um ein zweites Mal abzudrücken und noch einmal …


    So also fühlt sich Sterben an.


    «Daddy, o mein Gott, was hast du getan?»


    «Sandy? Sandy? Alles in Ordnung? O mein Baby, wie schön, dich zu sehen.»


    «Lass ihn, Daddy. Hörst du mich? Geh weg von ihm!»


    Jason wälzte sich zur Seite. Er versuchte, den Schmerzen zu entkommen. Seine Seite brannte höllisch. Ihm schien es, als sei ein Feuer in ihm ausgebrochen, was er merkwürdig fand, weil sich zugleich sein Hemd voll feuchtem Blut sog.


    Unten krachte und polterte es. Die Polizei versuchte, die Stahltür aufzubrechen.


    Typisch, dachte er. Zu spät.


    Er richtete sich auf Händen und Knien auf, hob den Kopf.


    Maxwell saß am Boden. Er blickte zu seiner Tochter auf, die jetzt mit der Pistole auf ihn zielte. Sie zitterte am ganzen Leib und hielt die Waffe mit beiden Händen gepackt.


    «Liebes, es war Notwehr. So erklären wir’s der Polizei. Er hat dir wehgetan. Man sieht die Spuren in deinem Gesicht. Du musstest ihm entfliehen, und ich habe dir zu helfen versucht. Wir sind zurückgekommen … wegen Ree. Ja, wegen Ree. Aber diesmal hatte er eine Waffe. Er ist durchgedreht, und ich habe ihn erschossen. Ich habe dich gerettet.»


    «Warum hast du sie getötet? Sag’s mir.»


    «Wir gehen nach Hause, Liebes. Du, ich und Clarissa. Zurück ins große weiße Haus mit der Veranda. Die hast du doch immer so geliebt. Und Clarissa wird es auch gefallen. Wir kaufen ihr eine Schaukel. Sie wird glücklich sein.»


    «Du hast sie umgebracht, Daddy. Du hast meine Mutter getötet. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Du hast sie betrunken gemacht und ins Auto geschleppt, einen Schlauch in den Auspuff gesteckt und durchs Fenster geführt. Dann hast du den Motor gestartet und bist raus, um die Türen abzuschließen und den Fensterspalt zu verkleben. Ich habe sie aufwachen sehen, Daddy. Ich stand in der Tür zur Garage und sah ihren Blick, mit dem sie dich durch die Scheibe hindurch betrachtet hat, als ihr klar wurde, dass du ihr nicht helfen würdest.


    Ich erinnere mich an ihre Schreie. Ich höre sie immer noch; sie rauben mir den Schlaf. Aber dir haben sie nichts ausgemacht. Du hast keine Miene verzogen, als sie sich beim Versuch, die Tür zu öffnen, die Fingernägel abbrach und die Knöchel blutig schlug. Sie schrie deinen Namen, Daddy. Und du hast dagestanden und ihr beim Sterben zugesehen.»


    «Liebes, hör zu. Leg die Pistole weg. Sandy, Herzchen, es wird alles gut werden.»


    Sandy ließ sich nicht beirren. «Ich will Antworten, Daddy. Nach all den Jahren habe ich einen Anspruch auf die Wahrheit. Rede. Sieh mich an, ich will, dass du mir in die Augen schaust. Sag mir, warum du sie getötet hast. Weil sie mich gequält hat? Oder weil ich inzwischen alt genug war, um an ihre Stelle zu treten?»


    Maxwell schwieg. Umso beredter war sein Gesichtsausdruck. Obwohl er benommen vor Schmerzen war, konnte Jason darin lesen. Und Sandy genauso. Jahrelang hatte sie ihn auszusperren versucht. Mit Stahltüren und einbruchsicheren Fenstern. Doch jetzt hatte sie etwas, das sich besser dafür eignete. Eine Pistole.


    Jason streckte die Hand nach ihr aus. Tu’s nicht, wollte er ihr sagen. Was geschehen ist, lässt sich nicht ungeschehen machen.


    Aber es war zu viel geschehen. Sandra beugte sich vor, presste ihrem Vater den Lauf aufs Brustbein und drückte ab.


    Unten zerbarst eins der Fenster.


    Im Zimmer nebenan fing Ree zu schreien an.


    «Jason –»


    Er fiel seiner Frau ins Wort. «Geh und sieh nach unserer Tochter. Kümmere dich um Ree.»


    Sandy ließ die Waffe fallen und stürmte aus dem Zimmer. Jason nahm die Pistole, wischte den Griff am Hosenbein ab, hielt ihn dann selbst gepackt und legte den Zeigefinger auf den Abzug.


    Besser so, dachte er, als ihm die Sinne schwanden.

  


  
    
      
    


    
      37. Kapitel

    


    «Ich wiederhole: Du bist aus eigenem Entschluss mit einem Taxi zur Redaktion der Boston Daily gefahren und hast dir Zutritt verschafft, ohne Ausweis und ohne dass sich dir jemand in den Weg gestellt hätte. Und das sollen wir dir glauben?»


    «Sie haben gefragt, er hat geantwortet», mischte sich Ethan Hastings’ Anwältin ein, um ihrem dreizehnjährigen Mandanten zuvorzukommen. «Nächste Frage, Sergeant.»


    D. D. saß zwischen Miller und dem stellvertretenden Leiter der Mordkommission im Vernehmungsraum der Bostoner Polizeizentrale. Ihnen am Tisch gegenüber saßen Ethan Hastings, seine Eltern und Sarah Joss, eine der besten Strafverteidigerinnen Bostons. Zwei Wochen nach dem Mordanschlag auf Wayne Reynolds auf dem Parkplatz des kriminaltechnischen Labors der Landespolizei war den Eltern endlich erlaubt worden, ihren Sohn wiederzusehen. Ihre Wahl seiner Rechtsvertretung ließ erkennen, dass sie kein Risiko eingehen wollten.


    «Raus mit der Sprache, Ethan», hakte D. D. nach. «Ich weiß von deinem Onkel, dass du den Computer der Jones in der Redaktion der Boston Daily ausfindig gemacht hast. Du warst drei Stunden vor Ort, hast dich dort umgesehen und willst dich plötzlich, mir nichts, dir nichts, eines anderen besonnen haben?»


    «Irgendjemand hat die Sicherheitsprotokolle geändert», antwortete Ethan geradeheraus. «Wie schon gesagt, ich habe einen Virus eingeschleust, der aber anscheinend von einem der neueren Schutzprogramme erkannt und unschädlich gemacht worden ist. Anders kann ich mir das nicht erklären.»


    «Aber der Computer steht noch dort. Es muss einer von den Arbeitsrechnern sein.»


    Der Junge zuckte mit den Achseln. «Das ist Ihr Problem, nicht meins. Vielleicht sollten Sie bessere Leute einstellen.»


    Arroganter Schnösel. D. D. musste an sich halten. Die Überwachungskameras des Verlagshauses hatten Ethan eingefangen, als er kurz vor halb zwölf mit einem Taxi vorfuhr, das er über das iPhone seiner Mutter gerufen hatte. Etwa zur gleichen Zeit, als Sandra Jones wiederaufgetaucht und ihr schwerverletzter Vater ins Krankenhaus gebracht worden war, hatte sich der Junge in der Redaktion aufgehalten, was von mehreren anwesenden Reportern bezeugt worden war.


    Sie hatten angenommen, dass er zu einem der Kollegen gehörte, und sich nicht weiter um ihn gekümmert.


    Mit Sicherheit war er an Jones’ Computer gewesen, der sich jetzt angeblich nicht mehr auffinden ließ.


    «Wir wissen, dass dein Onkel eine Affäre mit Mrs Sandra hatte», sagte D. D. «Das ist unter Erwachsenen nichts Schlimmes, Ethan. Du musst ihn nicht in Schutz nehmen.»


    Ethan schwieg.


    «Andererseits hat er Jason Jones unterstellt, per Computer in illegale Machenschaften verwickelt zu sein. Dem müssen wir nachgehen. Und dazu brauchen wir den Computer. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du uns helfen kannst.»


    Ethan starrte sie nur an.


    «Weißt du noch, Ethan, was du über Jason Jones gesagt hast?», setzte D. D. nach. «Dass er kein guter Ehemann sei. Dass er Mrs Sandra unglücklich gemacht hat. Lass uns unsere Arbeit tun. Vielleicht können wir Abhilfe schaffen.»


    Es war hinterhältig, den Jungen so zu ködern, aber D. D. wusste nicht weiter. Zwei Wochen nach einer der blutigsten Nächte in der Geschichte der Bostoner Polizei gab es drei Leichen, aber immer noch keine Festnahme. Das zerrte an ihren Nerven.


    Sandra Jones hatte ausgesagt, sie habe sich durch ihr Verschwinden einer leidigen Affäre mit Wayne Reynolds zu entziehen versucht. Unglücklicherweise war ihr Vater, durch die Medien auf sie aufmerksam geworden, nach Boston gekommen. Er hatte vor acht Jahren seine Frau getötet und sie, Sandra, sexuell missbraucht, bis sie im Alter von sechzehn schwanger geworden war. Sie hatte abgetrieben und ihr Elternhaus bei Nacht und Nebel verlassen.


    In Maxwell Blacks Hotelzimmer waren Indizien sichergestellt worden, die Sandras Aussage bekräftigten, wonach er sowohl den Sprengstoffanschlag auf Wayne Reynolds als auch den Mord an Aidan Brewster geplant und verübt hatte, um mit diesen Taten seinen Schwiegersohn zu belasten und das Sorgerecht für seine Enkelin zu erwirken, die laut Sandra sein nächstes Missbrauchsopfer werden sollte.


    Als er in das Haus der Jones eingedrungen war mit dem Vorsatz, Jason zum Selbstmord zu zwingen, hatte er dort seine Tochter lebend vorgefunden und Jason attackiert, ehe sie ihm die Waffe entwenden und – so ihre Version der Geschichte – in Notwehr auf ihn abfeuern konnte.


    Maxwell Black war an seiner Schussverletzung gestorben. Jason Jones lag in einem Bostoner Krankenhaus auf der Intensivstation.


    Nach eigenen Worten bedauerte Sandra Jones die durch ihr Verschwinden verursachte Tragödie zutiefst. Ihr Mann, so sagte sie, habe ihr nie ein Haar gekrümmt, und sie sei zurückgekehrt, um ihr Leben an seiner Seite fortzusetzen.


    D. D. hatte ihre Zweifel. War Sandras Reue echt? Jedenfalls kam sie zu spät für Aidan Brewster, der als willkommener Sündenbock buchstäblich hingerichtet worden war. Zu spät auch für Wayne Reynolds, der – vielleicht blind vor Liebe – bis zum Schluss felsenfest davon überzeugt gewesen war, dass Jason Jones ein Monster war.


    Und dann war da noch Ethan Hastings, der sich in der fraglichen Nacht fast vier Stunden abgesetzt hatte und nun behauptete, nicht zu wissen, wo sich der Computer der Jones befand.


    D. D. hatte einen Beschluss zur Durchsuchung der Redaktionsräume erwirken können. Sämtliche Computer waren anhand ihrer Seriennummern identifiziert worden. Nur der Rechner der Jones konnte nicht gefunden werden. Er war verschwunden. Einfach so.


    Dahinter steckte Ethan Hastings. Dessen war sich D. D. sicher.


    Das kleine Computergenie aber erwies sich als schwer zu knackende Nuss.


    «Sind wir fertig?», fragte sein Vater. «Mir scheint, mein Sohn hat sich hinreichend zur Sache geäußert. Wenn Sie den Computer nicht finden können, ist das Ihr Problem, nicht unseres.»


    «Wenn Ihr Sohn uns Beweismittel vorenthält, haben Sie ein Problem. Das verspreche ich Ihnen», blaffte D. D. gereizt.


    Der stellvertretende Leiter der Mordkommission hob eine Hand, um zu beschwichtigen. Er schaute sie an. Sie wusste seine Miene zu deuten: Pinkel endlich, oder geh vom Topf runter. Verdammt, sie konnte nicht.


    «Wir sind fertig», knurrte sie. «Danke für Ihre Unterstützung. Wir melden uns, sobald sich Neues ergibt.»


    Zieht euch warm an …, fügte sie im Stillen hinzu.


    Die Hastings-Entourage brach auf. In der Tür warf Ethan einen finsteren Blick über die Schulter zurück.


    «Der Kerl hat was ausgefressen», murmelte D. D. in Richtung ihres Vorgesetzten.


    «Wahrscheinlich. Aber er ist noch immer in seine Lehrerin verknallt. Und solange er sich verpflichtet fühlt, die arme Mrs Sandra zu schützen …»


    «Die womöglich seinen Onkel auf dem Gewissen hat.»


    «Und glaubhaft versichert, dass sie tätlich von ihm angegriffen wurde.»


    D. D. seufzte. Sie hatten Waynes Computer beschlagnahmt und von der Kriminaltechnik untersuchen lassen, wobei eine umfangreiche E-Mail-Korrespondenz zwischen ihm und der schönen Gemeinschaftskundelehrerin zum Vorschein gekommen war, inhaltlich nichts Besonderes, aber allein der Anzahl nach mehr, als es eine rein platonische Beziehung vermuten ließ. Überdies war nun Sandras Aussage bestätigt, wonach sie ihre letzte Mail an ihn fünf Tage vor ihrem Verschwinden geschrieben hatte, während er sie weiter mit Nachrichten bombardierte.


    «Ich will irgendjemanden festnehmen», murrte D. D. «Am liebsten Jason Jones.»


    «Warum?»


    «Ich weiß nicht. Ein so eiskalter Typ muss Leichen im Keller haben.»


    «Das haben Sie auch im Fall von Aidan Brewster angenommen», erinnerte sie der Chef. «Und am Ende stellt sich heraus, dass er mit dieser Sache rein gar nichts zu tun hatte.»


    D. D. atmete hörbar aus. «Zugegeben. Da fragt man sich, wie zum Teufel wir herausfinden sollen, wer die wahren Monster sind.»


     


    Mein Mann wurde aus dem Krankenhaus entlassen.


    Ree hatte in den Tagen zuvor ein großes Spruchband aus Papier für ihn gebastelt, in Regenbogenfarben ausgemalt und mit Schmetterlingen geschmückt. Drei lachende Strichmännchen sind darauf zu sehen und ein orangefarbener Kater mit sechs riesigen Schnurrhaaren. Dazu in fetten Großbuchstaben: Willkommen ZU HAUSE, DADDY! 


    Wir spannten es quer durchs Wohnzimmer, über das grüne Sofa, auf dem sich Jason in den nächsten Wochen erholen sollte.


    Ree hatte ihren Schlafsack vor dem Sofa ausgerollt. Ich selbst übernachtete in einem eigenen Nest aus Kissen und Decken. So kampierten wir die ersten vier Tage, denn es war uns wichtig, beim Einschlafen wie Aufwachen ganz nah beieinander zu sein.


    Am fünften Tag erklärte Ree, dass es ihr auf dem Boden zu unbequem sei und sie lieber wieder in ihrem Bett schlafen wolle.


    So nahmen wir unser gewohntes Leben wieder auf. Ree kehrte in die Vorschule zurück, und ich begann wieder zu unterrichten. Jason nahm mehrere Aufträge von verschiedenen Magazinen an und arbeitete zu Hause, während seine Wunden allmählich verheilten.


    Die Presse stilisierte mich zur Bostoner Helena, deren Schönheit zur großen Tragödie führte. Der Vergleich hinkt. Helena zettelte einen Krieg an, ich beendete einen.


    Die Polizei schnüffelte weiter. Der verschwundene Computer gab ihr Rätsel auf, und damit wollte sich die Sergeantin nicht zufriedengeben.


    Ich musste einen Lügendetektortest über mich ergehen lassen und erzählte die Wahrheit: Ich habe keine Ahnung, was mit unserer Festplatte geschehen ist. Befindet er sich in der Redaktion des Boston Daily? Ob Ethan Hastings dahintersteckte? Keine Ahnung. Ich hatte damit nichts zu tun, geschweige denn Ethan aufgefordert, für mich irgendein krummes Ding zu drehen.


    Jason rechnete die ganze Zeit mit seiner Festnahme. Immer, wenn es an der Tür klingelte, zuckte er auf seinem Sofa zusammen und befürchtete das Schlimmste. Erst nach Wochen war er halbwegs entspannt. Stattdessen bedachte er mich mit nachdenklicher Miene.


    Er stellte keine direkten Fragen, und ich bot ihm meinerseits keine Antworten an. Trotz unserer neu gefundenen Nähe sind wir ein Paar, das es zu schätzen weiß, wenn nicht alles zur Sprache kommt.


    Jason ist ein sehr kluger Mann. Ich bin mir sicher, dass er sich auf manches selbst einen Reim gemacht hat. Zum Beispiel, warum ich zufällig in jener Nacht von meiner Flucht vor Wayne zurückkehrte, als es ihn erwischt hatte. Oder warum mein Vater den Mord an Aidan Brewster zugegeben, aber den Anschlag auf Wayne mit keiner Silbe erwähnt hatte, obwohl in seinem Hotelzimmer all das gefunden worden war, was zur Herstellung einer Bombe nötig ist.


    Natürlich kann heutzutage jeder eine Autobombe bauen. Anleitungen dazu finden sich im Internet.


    Jason hat sich bestimmt auch darüber Gedanken gemacht, warum Ethan ein so hohes Risiko einging, um in der Redaktion an unseren Computer heranzukommen. Dieses Wagnis wäre er nicht eingegangen, hätte er bloß vorgehabt, Beweise gegen Jason zu finden und ihn der Polizei auszuliefern.


    Andererseits hatte er wahrscheinlich die Brisanz mancher Online-Recherchen erkannt, als sein Onkel in seinem Auto ums Leben gekommen war. Sein Trojaner hatte nicht nur Jasons, sondern auch meine Internet-Umtriebe beobachtet, und welche Sites ich in jener Mittwochnacht kurz vor meinem Verschwinden aufgesucht hatte, möchte ich lieber für mich behalten.


    Zu einer Aussprache mit Ethan wird es nicht kommen. Er geht inzwischen auf eine Privatschule. Außerdem haben ihm seine Eltern jeglichen Kontakt zu uns untersagt. Was ich respektiere, vor allem Ethan zuliebe. Er hat mir meine Familie zurückgegeben, wofür ich ihm auf ewig dankbar sein werde.


    Jason macht sich anscheinend Sorgen um mich. Ich frage mich, ob er es auch als Ironie des Schicksals versteht, dass mein Vater jemanden umbrachte, um ihn, Jason, zur Strecke zu bringen, während ich ebenfalls zur Mörderin wurde, um ihn, meinen Vater, zur Strecke zu bringen. Wie der Vater, so die Tochter?


    Ich glaube, von meinem Mann eine wichtige Lektion gelernt zu haben. Es gibt Momente, in denen man sich entscheiden muss, was einem lieber ist: gejagt zu werden oder selbst Jäger zu sein. Wayne Reynolds hat meine Familie bedroht und damit sein Schicksal besiegelt.


    Ich will ganz ehrlich sein: Ich träume nicht mehr von Blut oder welkenden Rosen oder vom überdrehten Lachen meiner Mutter. Ich werde nicht mehr von den letzten Worten meines Vaters aus dem Schlaf geschreckt oder von der Vorstellung, wie mein Beinahegeliebter in einem gigantischen Feuerball verbrannte. Ich träume nicht mehr von meinen Eltern oder von Wayne oder von gesichtslosen Männern, die mich vögeln.


    Es ist Sommer. Meine Tochter läuft in ihrem pinkfarbenen Badeanzug über den Rasen und lässt sich vom Sprinkler berieseln. Jason schaut ihr lächelnd zu. Ich räkele mich auf der Hängematte, habe eine Hand auf dem runden Bauch liegen und spüre unser jüngstes Familienmitglied heranwachsen.


    Einst war ich meiner Mutter Tochter. Nun bin ich meiner Tochter Mutter.


    Ich schlafe inzwischen gut, geborgen in den Armen meines Mannes und in der Gewissheit, dass meine Tochter nebenan in Sicherheit ist, mit Mr Smith zusammengerollt zu ihren Füßen. Ich träume vom ersten Lächeln meines Babys. Ich träume vom Tanz mit meinem Mann zu unserem fünfzigsten Hochzeitstag.


    Ich bin Frau und Mutter.


    Ich träume von meiner Familie.

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Eine junge Frau verschwindet mitten in der Nacht – ohne jede Spur. Hübsch, blond, liebevolle Ehefrau und Mutter, Lehrerin, beliebt bei ihren Schülern.


    Als Detective Sergeant Warren das Haus in der idyllischen Vorstadtsiedlung Bostons betritt, scheint der Fall klar: Intakte Schlösser, keine Spuren eines Kampfes oder Einbruchs – Sandra Jones hat ihre Familie verlassen.


    Die Medien stürzen sich auf den Fall. Und schon bald sieht alles anders aus: Der Ehemann benimmt sich höchst verdächtig, die Tochter hütet ein Geheimnis, Nachbarn und Bekannte verstricken sich in Widersprüche. Und auch Sandra Jones’ Fassade bröckelt …


     


    «Ein atemberaubender Thriller voller einfallsreicher Wendungen und mit einem schockierenden Ende.». (Publishers Weekly)


     


    «Bestsellerautorin Lisa Gardner übertrifft sich hier selbst!». (Jill M. Smith, RT Book Reviews)
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